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  Der erste Fall für Pomelli und Vidal


  dotbooks.


  Kapitel 1


  An Zufälle glaubte er nicht. Alles hatte Ursache und Wirkung, Ursprung und Absicht. Auch die Schritte, die ihn seit seinem Besuch im Restaurant begleiteten. Sie verstummten, sobald er stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden. Sie verfolgten ihn, wenn er seinen Weg durch die Gassen fortsetzte. Verdunkelte Schaufenster, vergitterte Eingänge und herabgelassene Rollos – dieser Teil der Altstadt wirkte gerade in der Nacht bedrohlich und abweisend.


  Er ignorierte den Schauder, der über seinen Rücken zog, doch als er wieder das gleichmäßige dumpfe Tapsen hörte, sah er sich um. Matter Lampenschein fiel auf das Pflaster, ein Schatten verschwand in einem Torbogen. Als plötzlich eine schwarze Katze aus einem vergessenen Pappkarton heraussprang, zuckte er zusammen. Dio mio, ob ihm Unglück drohte?


  Er riss sich zusammen. Diesen dummen Aberglauben hatte er schon viel zu oft während seiner Einsätze gepflegt. Es war doch kein Wunder, dass er nervös war. Vielleicht war er unvorsichtig gewesen, hatte sich eine Blöße gegeben. Warum hatte ihn niemand in dem Restaurant erwartet? So lange hatte er am Tisch gesessen.


  Sein Atem ging ebenso schnell wie die eigenen Schritte. Auf der immer noch belebten Place Rossetti ragte die geschwungene Barockfassade von Sainte-Réparate in den mondhellen Nachthimmel. Unwillkürlich blieb er stehen und legte seine Hand an den eisernen Türgriff. Doch dann verbot ihm sein Stolz, in der Kirche Zuflucht zu suchen. Wahrscheinlich war sie sowieso verschlossen.


  Hastig strebte er weiter in Richtung der Strandpromenade. Sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln, er hörte ihn trotz der Umgebungsgeräusche.


  Er passierte den Cours Saleya mit seinen Pavillons, in denen noch späte Gäste speisten. Schon war er an den ehemaligen Fischerhäuschen angekommen, die den Blumenmarkt vom Strand trennten und seit langem in kleine Restaurants, Wohnungen und Garagen umgewandelt worden waren. Instinktiv tastete er die Türen und Tore ab, bis sich zu seinem Erstaunen eine Seitentür öffnete.


  Er trat in einen geräumigen Lagerraum. Das Licht der Straßenlampen schien durch das vergitterte Fenster. Er atmete auf und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Da blitzte der Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos auf und erhellte eine unförmige Masse. Zwei riesige Augen starrten ihn aus zwei Meter Höhe an. Und dort – noch mehr Augen! Da, eine große Hand, die auf ihn wies. Dann erlosch das Licht. Er sog die staubige Luft ein und presste sich mit dem Rücken an die Tür. Im nächsten Moment trat ein Schatten in den Vordergrund, der Umriss eines Teufels, er erkannte deutlich die Hörner auf dem Kopf.


  »Madonna!«, rief er. Seine Stimme klang verdammt erbärmlich. Er tastete nach der Türklinke, erwischte einen Schalter. Grelles Neonlicht blinkte auf, und er stieß ein Kichern aus, ein wenig panisch und doch erleichtert. Unförmige, bizarre Pappmascheefiguren vom letzten Karneval standen in Reih und Glied. Verstaubt, ihre Farben verblasst, eine Parade stummer Vergänglichkeit. Die Augen, die ihn eben noch so geängstigt hatten, waren tot.


  »Was für ein Unfug«, dachte er und löschte schnell das Licht, als er wieder an seinen Verfolger dachte. Er ging hinaus, nutzte den Schatten der Wände, strebte weiter in Richtung Promenade. Schritte konnte er nicht mehr hören, er schien allein zu sein. Als die Promenade des Anglais sich vor ihm auftat, wandelte sich die Furcht in eine zaghafte Erleichterung. Hier und dort Passanten, ein Junge fuhr mit einem Roller über das gepflegte Pflaster. Niemand folgte ihm. Das Rauschen der leichten, fast schaumlosen Brandung beruhigte ihn. Auch der nächtliche Verkehr auf dem Boulevard, der sich wie eine blendende Lichterkette an der Engelsbucht entlangzog, strahlte tröstliche Sicherheit aus.


  Er ärgerte sich über seine Feigheit. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet. Er betrachtete die Belle Époque-Gebäude, Hotels und Luxuswohnungen, die sich entlang der Straße erhoben. Während er der hell erleuchteten Promenade in westlicher Richtung folgte, horchte er noch einmal auf verdächtige Geräusche, doch er hörte nur ein Liebespaar, das kichernd über eine der Treppen zum tiefer gelegenen Strand hinunterstieg. Die salzige Luft prickelte auf seiner Haut. Er zog die nächste Zigarette aus der Packung, zündete sie an und pustete den Rauch entspannt in den Nachthimmel. Langsam setzte er den Heimweg fort. Hin und wieder drehte er sich um und blickte auf die Lichter der Stadt, die sich die östlichen Hügel hinaufzog, bis sich die Konturen im dunklen Himmel verloren.


  Plötzlich horchte er auf, ein unangenehmes Kribbeln lief in seinen Nacken. Rasselnde, eilige Schritte – jemand lief ihm nach, über den Kies des Strandes. Er beugte sich über das Geländer, das die Promenade säumte. Das Paar war weit entfernt. Er vermochte im Halbdunkel niemand anderen zu erkennen. Vielleicht drückte sich sein Verfolger dort unten in den Schatten der Befestigungsmauer.


  Die Angst kroch erneut in ihm hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Die Zigarette fiel zu Boden. Er war nicht mehr in der Verfassung für klare Gedanken, das musste jemand anderer übernehmen. Hastig sah er auf die Uhr. Für einen Anruf war es bereits unhöflich spät, doch er konnte nicht auf die Befindlichkeiten anderer Rücksicht nehmen. Er wich ein paar Schritte zurück, zog das Handy aus seiner Hosentasche und blieb an einer der weißen Bänke stehen, auf denen tagsüber die Flaneure den Fähren nach Korsika nachschauten. Schnell tippte er die Nummer ein, er hatte sie sich eingeprägt. Viel zu langsam kam die Verbindung zustande. Er lauschte. Nur sein Atmen und der Rufton. Er nagte an den Lippen. Nun geh doch endlich dran! Wo zum Teufel steckte der Kerl? Wie üblich. Immer, wenn man ihn brauchte … Die Mailbox sprang an.


  »Cazzo!«, zischte er. Wieder Schritte im Kies. Schweiß trat auf seine Stirn, als er bemerkte, dass die nächsten Nachtschwärmer erst in geraumer Entfernung auftauchten und ihm keinen Schutz boten. Er musste Distanz schaffen. Es war besser, auf die andere Straßenseite zu wechseln und im Park unterzutauchen. Er wandte sich dem Boulevard zu, um ihn zu überqueren. Er umklammerte das Handy, drückte auf die Wahlwiederholung.


  Mit einem Mal erschien ein Kopf mit dunklen Haaren auf Höhe der Strandtreppe. Augen funkelten im Schein der nostalgischen Straßenlampen.


  Er hielt die Luft an, konnte den Blick nicht abwenden, als fesselte ihn die Gestalt, die weiter die Stufen hinaufstieg, allein durch ihre Existenz. In der Hand hielt sie eine Waffe. Er blickte genau in die Mündung. Seine Lippen begannen zu zittern.


  Das Handy! Eine Stimme meldete sich. »Oui?«


  Die Waffe zuckte, neben seinem Kopf spritzte ein Stück Rinde vom Stamm der Palme. Er hatte den Schuss wie durch Watte gehört.


  »Damien!«, schrie er ins Telefon. Nur weg von hier! Wieder ein Knall. Ein heißer Stich in seiner Hüfte! Santa Madonna! Im Reflex stieß er sich von der Bordsteinkante ab und hörte noch das Quietschen von Reifen, dann einen dumpfen Aufprall und knackendes Glas. Das Handy entglitt seiner Hand und schlitterte über den Asphalt. Der graue Wagen rollte aus und blieb stehen. Jemand hupte. Die Kälte begann im Kopf und kroch an ihm hinab. Er verstand, dass sie nie wieder enden würde.

  



  ***

  



  »Oui? Hallo? Wer ist denn da?« Damien Pomelli lauschte auf die seltsamen Geräusche und drückte das Gespräch schließlich weg. Verdammt schlechtes Timing. Sylvie wandte sich bereits wieder von ihm ab.


  »Keiner dran«, sagte er und steckte das Telefon wieder in die Tasche seines Sakkos. Zu spät. Sie lächelte ihm kurz zu und ging davon. Für einen Moment hielt er die Luft an und betrachtete ihren schmalen, hinreißenden Hintern, bedeckt von einem schwarzen Etuikleid von Dior. Sie hatte das braune Haar hochgesteckt. Eine Perlenkette schimmerte an ihrem Hals und steigerte die Eleganz, die die Natur ihr ohnehin in die Wiege gelegt hatte. Wie sie ging, so weiblich und selbstsicher, dass er sich für einen Augenblick abgeschmettert fühlte. Was natürlich nicht so war. Sie mochte ihn, sie liebte ihn sogar, das wusste er. Verdammt, warum war er überhaupt ans Telefon gegangen?


  »Sylvie, warte!« Er folgte ihr in den Flur, der von mehreren Wandlampen sanft beleuchtet wurde.


  »Ich will nur eben nach Amélie sehen«, sagte sie und verharrte.


  Damien schluckte. »Darf ich mit?«


  Ihr Blick wurde ein wenig traurig, und er fühlte sich aus gutem Grund schuldig.


  »Warum willst du sie sehen?«


  »Du weißt, warum«, sagte er und heftete seinen Blick auf ihr klares, ebenmäßiges Gesicht, das er liebte, seitdem er sie vor vier Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Am Arm seines Bruders.


  »Sie ist nicht dein Kind.« Sie wandte sich ab und setzte ihren Weg fort.


  »Beweise es mir!« Er keuchte fast vor Anspannung, als Sylvie stehen blieb.


  »Das brauche ich nicht. Ich bin dir keine Rechenschaft über mein Leben schuldig.«


  Schnell legte er die Hand auf ihren Unterarm. »Ich weiß. Ist mir nur so rausgerutscht.«


  Sie nickte und seufzte kaum hörbar. Nachdem sie auf ihre goldene Armbanduhr gesehen hatte, setzte sie sich auf ein Louis-quatorze-Sofa, das an der vertäfelten Wand stand. »Damien.«


  Er setzte sich neben sie auf das unbequeme Möbelstück. Immer noch voller Herzklopfen und einem Verlangen, das ihn umwarf. Warum zum Teufel war es noch nicht vorbei? Sein Herz hatte er definitiv verloren, aber warum reagierte sein Körper trotz der langen Trennung immer noch so verdammt schnell auf ihren Anblick? Vielleicht wegen der langen Trennung?


  »Es ist nicht besser geworden, nicht wahr?«, stellte sie fest.


  »Nein.« Er musterte die Drucke an der Wand gegenüber. Es war eine blöde Idee gewesen, zum Diner anlässlich des 35. Geburtstags seines Bruders zu kommen. Zuerst hatte er ablehnen wollen, er kannte sich ja. Doch die Sehnsucht war stärker gewesen, der Anreiz zu übermächtig.


  »Obwohl wir uns über drei Jahre nicht gesehen haben.«


  »Richtig.«


  »Wie willst du weitermachen, Damien? Mir bei jeder Gelegenheit den Hof machen? Mir Küsse rauben wie früher? Obwohl du weißt, dass Albert und ich …«


  »Du liebst ihn nicht«, unterbrach er sie grob. Sogleich senkte er den Kopf. Verdammt, er konnte einfach nicht die Schnauze halten. Prompt seufzte Sylvie wieder auf.


  »Verzeih.«


  »Ach, Damien.« Sie rieb sich die Stirn.


  Eine Weile schwiegen sie. Damien schloss die Augen und genoss die Berührung ihres Knies. Er roch ihren Duft und hörte sie atmen. Seit jener Nacht, der einzigen, hatte sich sein Leben auf den Kopf gestellt. Er war eben ein Idiot, ein romantischer, sturer Trottel, ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, in der sich Männer wegen einer Frau duellierten oder sich gleich aus verschmähter Liebe die Kugel in den Kopf jagten. Ja, in diese Zeit hätte er wunderbar hineingepasst.


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst, Damien.«


  »Du hast recht. Ich habe morgen früh eine Mediation.«


  »Worum geht es?« Um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  »Um nichts, wie immer.«


  »Ich finde es gut, dass du dich um nichts kümmerst.«


  Er nickte automatisch, stützte sich auf den Knien auf und ließ den Kopf hängen. Von fern hörte er das Klirren von Gläsern, Gespräche und Lachen. Trotz seiner Arbeit, wenn er es überhaupt so nennen sollte, fühlte er sich meilenweit entfernt von diesem Leben, zu dem er früher so selbstverständlich gehört hatte. Drei Jahre war er nicht mehr in Nizza gewesen. Seit vier Monaten war er wieder da und fühlte sich so fremd, als käme er vom Mars.


  Da spürte er mit einem Mal ihre Hand, die sich auf seine Schulter legte. Sie brachte seine Nerven zum Vibrieren. Sofort dachte er an jene Nacht, als Sylvie seinen Avancen nachgegeben hatte, aus Mitleid, das wusste er wohl, und mit einer Souveränität, die ihm imponiert hatte. Sie hatten sich immer fast blind verstanden, tauschten bis heute Gedanken mit einem einzigen Blick. Das war es, was ihn mit aller Macht glauben ließ, dass sie zueinander gehörten. Sylvie spielte mit seinem kurzen Nackenhaar, klopfte dann leicht auf seinen Rücken und stand auf. Sie ging, und ihr Duft folgte ihr wie eine Schleppe.


  Er blieb sitzen und versuchte, das erregende Gefühl so lange wie möglich festzuhalten. Sylvie war ihm auf ihre eigene Weise sehr nah, sonst hätte sie ihn nicht so berührt. Doch niemals würde sie seinen Bruder verlassen. »Er braucht mich mehr als du«, hatte sie damals bei seinem Abschied erklärt. Zu seinem Leidwesen waren die beiden das, was man ein schönes Paar nannte. Beide liebenswürdig und selbstbewusst. Albert, sein älterer Bruder, groß und schlank, mit seinem durchgeistigten Ausdruck, der ihn oft abwesend erscheinen ließ. Als wälzte er unaufhörlich Gesetzesbücher. Albert, der Anwalt, der die beste und größte Kanzlei Nizzas von ihrem verstorbenen Vater übernommen hatte, und der mit Wirtschaftsbossen und der Hochfinanz per Du war. Albert, der hin und wieder in Monaco zu Gast war, bei seinem Namensvetter, dem Fürsten.


  Und er, Damien Pomelli, der kleine Bruder, dessen Hingabe zum Tauchen, Kiten und Heliboarding ihm nur Alberts abfällige Blicke eingebracht hatte. Der seine Studienfächer wechselte wie seine Freundinnen und der trotz seiner achtundzwanzig Jahre noch keinen richtigen Beruf hatte, sondern vom Erbteil seines Vaters lebte.


  Und zwischen ihnen Sylvie, die ihren Mann unterstützte, die Büroboten und Hausangestellte leitete. Die ihrem Mann Aspirin reichte und ihn mit sanfter Gewalt dazu brachte, das Büro zu verlassen, wenn er wieder einen seiner Migräneanfälle hatte.


  Es stimmte vielleicht. Albert brauchte sie mehr, als Damien lieb war.


  Mit dieser niederschmetternden Gewissheit verließ er die große Villa, ohne sich von ihr und seinem Bruder verabschiedet zu haben. Er war nicht einen Schritt weitergekommen, er saß auf einem Karussell und drehte sich immer weiter. Wohin gehörte er überhaupt? Auf seinem Weg zum Taxi sah er auf die glänzenden Lichter der Stadt, die zu seinen Füßen lag. Nizza, die Strahlende, die Schöne. Seine Stadt – und doch ebenso abweisend wie Sylvie. Wo war sein Zuhause? Legio Patria Nostra? Nein, das war auch nicht seine Heimat gewesen.

  



  ***

  



  »Legio Patria Nostra.«


  Kommissar Joseph Vidal drehte das Notizbuch mit der geprägten Aufschrift hin und her, um es zu begutachten.


  »Die Legion, unsere Heimat. War der in der Fremdenlegion, oder was?«, fragte Inspektor Giraud, der ihm über die Schulter linste.


  Der Kommissar überreichte ihm wortlos das Notizbuch und betrachtete den Unfallort, als hätte diese Stelle es verdient, noch einmal mit ganz neuen Augen gesehen zu werden. Der Unfallwagen, ein Maserati Quattroporte, hier und dort Glassplitter auf der Straße. Reste von Mullbinden und medizinischer Verpackung. Ein mittelgroßer Blutfleck. Sosehr er seine Augen auch anstrengte – leider war immer noch nichts Besonderes zu erkennen. Alles blieb so profan und normal wie zuvor. Ein Auto hatte einen Fußgänger erwischt, das kam fast wöchentlich vor.


  Die Palmenblätter wiegten sich im auffrischenden Wind, und in den Bäumen des nahen Parks rauschte es. Er trug sein ältestes Sommerjackett, das an den Ellbogen bereits ordentlich aufgenähte Flicken trug, und spürte, wie die Gänsehaut an seinen Armen heraufzog. Es war Herbst, und die Stadt hüllte sich tagsüber in stechend klare Farben. Doch in der Nacht konnte man hier und dort den Verfall erkennen, den Geruch von nassem Laub, die kalte Luft auf der Haut und die kleinen Blütenblättchen, die aus den Blumenkübeln hinunterfielen. Er ließ seinen Blick schweifen über die Schatten der Hotels und Geschäftshäuser, die sich jenseits des Parks erhoben. Alles schien normal. Doch er wusste, das Profane war vorgeschoben. Dieser Fall war nicht normal, sonst hätte man ihn ja nicht informiert. Es gab etwas Geheimnisvolles, was ihn beunruhigte. Er liebte es ganz und gar nicht, beunruhigt zu werden.


  War es diese Aufschrift gewesen, der Wahlspruch der Fremdenlegion? Hatten ihn diese Worte irritiert, und wenn ja, warum? Was zuerst wie ein normaler Unfall mit Todesfolge ausgesehen hatte, geriet zu einem Rätsel, seitdem der Notarzt noch während der vergeblichen Reanimierung eine Schussverletzung an der rechten Hüfte des Toten entdeckt hatte. Um die Unfallstelle herum flatterten Absperrbänder. Einige Passanten standen dahinter und kommentierten das Eintreffen des Leichenwagens.


  Giraud hatte sich inzwischen wohl selbst eine Antwort auf seine Frage gegeben und das Notizbuch eingetütet. So wandte Vidal sich an den Fahrer des Maserati, der im Notarztwagen saß. Der Mann zog seine Schultern zusammen, als würde er frieren, und auch der Wagen sah mit der zerborstenen Scheibe aus, als hätte er eine Wand aus Eiskristallen durchbrochen.


  »Monsieur Marchaud, Sie sagen also, der Mann wäre direkt von der Promenade aus auf Ihren Wagen zugelaufen.«


  Der stämmige Mann nickte eifrig. Er wirkte entsetzt und aufgeputscht zugleich. »Ja, monsieur le commissaire. Mon Dieu, der hat mich gar nicht gesehen! Der ist mit einem Ruck vor mein Auto gefallen. Ich war nicht schnell, nein, das war ich nicht!«


  Natürlich nicht.


  »Mit einem Ruck?«


  »Ja, als hätte man ihn geschubst oder als wäre er gestolpert.«


  Oder als hätte ihn eine Kugel getroffen, dachte Vidal.


  »Ich hoffe, der Schock lässt gleich nach. Bitte kommen Sie im Lauf des Vormittags auf das Kommissariat, damit wir Ihre Aussage aufnehmen können.«


  Er reichte seine Visitenkarte, bemerkte dabei gleichgültig, dass die Finger des Mannes zitterten, und verabschiedete sich. Langsam ging er von der Unfallstelle – er sollte lieber Tatort sagen – auf die Promenade zu, die die meisten Nizzaer nur »Prom« nannten. Die Bürgersteigkante, die Palme, das glatte, saubere Pflaster. Dort lagen einige Rindensplitter. Weshalb? Das Rätsel löste sich auf, seine Unruhe wandelte sich in Genugtuung, als er nach nur einer Minute den Einschuss im Stamm gefunden hatte.


  »Giraud!«, rief er. »Bitte Fotos und die Spurensicherung. Hier ist noch eine Kugel drin.«


  Sein Inspektor kam herbeigelaufen und betrachtete mit dem Ausdruck eines neugierigen Jungen das winzige Loch. »Mann, tatsächlich! Also zwei Schüsse. Da können wir gut die Schussbahn nachvollziehen.«


  »Wer ist er?« Vidal holte einen Zigarillo aus einem silbernen Kästchen, zündete es umständlich mit einem Streichholz an und lauschte dem Bericht seines Inspektors.


  »Giovanni Boletti, laut seinem Führerschein. Im Notizbuch stehen einige Telefonnummern, keine Termine oder so was. Hat er vielleicht nur wegen der schicken Prägung bei sich gehabt, diesem Legio Patria Nostra. Als Souvenir oder so. Wir kriegen raus, ob er bei der Legion war oder so. Sonst keine Papiere oder so was bei sich, nur eine kleine Geldbörse mit einer Quittung von heute Abend, von einem Restaurant in der Rue Droite.«


  »Oder so was …«, murmelte Vidal mit dem Zigarillo zwischen den Lippen.


  »Was, Chef?«


  Vidal zupfte sich die Hemdsärmel aus dem Sakko und rückte kurz an der Krawatte, bevor er sich den Glimmstengel aus dem Mund zog. »Eine klare Ausdrucksweise, Giraud. Wie soll ich die Fakten aufnehmen, wenn Sie sie dermaßen verwässern? Oder so was, oder so, vielleicht – das will ich nicht mehr hören, klar?«


  »Klar, Chef«, sagte Giraud und zwinkerte hektisch. »Und … aber …«


  »Giraud!«, zischte Vidal. Er war schließlich keine zwanzig mehr, und es wurde für ihn immer anstrengender, sich zu motivieren, egal, ob es um profane oder geheimnisvolle Morde ging.


  »Ich meine nur, Chef, er hat noch ein Handy gehabt. Ist aber kaputt.«


  »Die Techniker sollen sich anstrengen. Haben sich Zeugen gemeldet?«


  »Ein junges Paar, das eine Gestalt hat weglaufen sehen. Die beiden konnten den Täter nicht näher beschreiben.«


  Nicht viel an Material. Langsam drehte Vidal sich um und ging auf die Trage zu, auf der der Tote bereits in seiner Plastikumhüllung lag. Er trat die Kippe sorgfältig aus, hob sie auf und hielt sie in der Hand fest, bevor er die Umrisse der Leiche betrachtete. Wer war dieser Mann? Warum war er hierhergekommen und auf die Straße getrieben worden? Hatte er kurz vorher telefoniert? Mit wem? Vidal musste prüfen, ob die Kollegen vom Notruf einen Anruf um kurz vor Mitternacht erhalten hatten. Auf dem Weg zum Auto warf er die Kippe in einen Mülleimer.

  



  ***

  



  Es war halb zwei in der Nacht, als er das Sakko auf einen Kleiderbügel streifte. Er rückte den Stoff gerade, entfernte einen Fussel vom Kragen und hängte den Bügel vorsichtig an den Garderobenhaken. Dann ließ er sich in seinem Bürostuhl nieder. Mit einer gewissen Befriedigung betrachtete er seinen aufgeräumten Tisch. Er rückte einen Kugelschreiber in Reih und Glied. Die Akten in den Regalen waren säuberlich beschriftet. Auf der Fensterbank stand ein Aschenbecher. Vidal erhob sich und ergriff ihn mit den Fingerspitzen, um ihn in eine Schublade in Girauds Schreibtisch zu stellen. Er rauchte nie in einem Zimmer, die Zigarillos schmeckten ihm in Verbindung mit frischer Luft am besten. Als er die Lade mit Schwung zuschob, segelte im Luftzug ein loses Blatt Papier auf den Stuhl hinunter. So ein Saustall. Bleistiftreste, Konfetti vom Locher.


  Vidal runzelte die Stirn und stellte sich an das Fenster, um auf die Straße zu schauen. Vor dem Gebäude parkten einige Streifenwagen. Die Ermittlungen liefen weiter, er konnte nichts beschleunigen. Die Beamten fragten telefonisch in Hotels und Pensionen nach, und die Techniker nahmen morgen die beiden Kugeln unter die Lupe. Der Schütze musste in der Nähe einer Strandtreppe gestanden haben. Eine Schießerei auf offener Straße, sehr riskant. Es muss ein dringender Grund vorgelegen haben, das Opfer nicht klammheimlich in einem Hinterhof um die Ecke zu bringen. Legio Patria Nostra. Was hatte es damit auf sich? Warum dachte er immer wieder an die Legion?


  Plötzlich richtete er sich auf und umklammerte die Tischplatte, rollte näher an den Computer heran und gab mit fliegenden Fingern mehrere Stichworte ein. In den Datenbanken der Kripo fand er vielleicht das, was ihn irritiert hatte. Nach einem Suchlauf von dreißig Sekunden öffnete sich zu seiner Befriedigung ein Bild. Ein Bericht erschien, den er mit zusammengekniffenen Augen vom Bildschirm ablas, zu ungeduldig, um erst seine Brille hervorzukramen. Ein Fremdenlegionär war in Marseille tot aufgefunden worden, erschossen. Vor nur vier Tagen. Ja, er hatte davon gehört.


  Vidal rieb sich die Hände, als hätte man ihm ein Geschenk gemacht, das er nur noch auszupacken brauchte. Nun ging es dem Rätsel an den Kragen. Die Ballistik würde etwas zu tun bekommen. Bestand eine Verbindung zwischen den beiden Toten? Gehörten sie gar der gleichen Einheit an? Vidal hob den Telefonhörer und verlangte von der Zentrale die Telefonnummer der Mordkommission in Marseille und der Truppenverwaltung in Aubagne. Mitten in der Nacht würde er keine Auskünfte erhalten, aber am nächsten Morgen war ein Gespräch fällig.

  



  ***

  



  Damien Pomelli war auf Höhe der Avenue de Verdun angekommen und ging über die Promenade des Anglais weiter in Richtung der Altstadt. Ob ihm das üppige Diner im Magen lag oder das Gespräch mit Sylvie, wusste er nicht zu sagen. Auf jeden Fall hatte er das Taxi soeben fortgeschickt. Er hatte eine kleine Runde gedreht, sich die Beine vertreten. Die Bewegung erleichterte ihn, auch wenn seine Wade wieder etwas schmerzte. Er sah auf das Meer hinaus, tröstete sich an der Beständigkeit, der Ewigkeit der sanften Wellen. Wenigstens das Meer blieb gleich und unverändert. Er sog die salzige Luft ein und ging weiter, ein wenig getröstet in seiner verdammten Melancholie.


  Als er von fern die zuckenden Lichter der Einsatzfahrzeuge auf dem Boulevard sah, bog er ab und nahm den Weg quer durch den Jardin Albert I. Es hatte sich wohl ein Unfall ereignet, auch wenn er den Einsatz von fünf Polizeifahrzeugen für übertrieben hielt. Ein etwas ernsterer Hintergrund wahrscheinlich. Niemand wusste besser als er, der in den Gassen der Altstadt aufgewachsen war, dass Nizza hinter den glänzenden Fassaden auch hässliche Seiten besaß.


  Er seufzte und starrte in den Sternenhimmel. Wolkenfetzen zogen vorbei, es wurde kühl. Hinter einer der Bananenstauden raschelte es. Die rund beschnittenen Buchsbaumkugeln hockten wie Gnome auf den exakt ausgerichteten Rasenflächen, und die Palmen erhoben sich so stolz, als würdigten sie das Geschehen unter sich keines Blickes. Das Rauschen des Meeres verschmolz mit vereinzelten Motorgeräuschen. Nizza kam zur Ruhe, es war ein Werktag.


  Das Gefühl, verfolgt zu werden, kam aus heiterem Himmel. Blicke tasteten ihn ab, fast spürbar. Ein Kribbeln zog in seinen Nacken, und unwillkürlich schlug er einen 90-Grad-Haken. Verschwand dort nicht gerade ein Schatten? Es war so spät, dass sich höchstens Junkies oder Betrunkene noch im Park aufhielten, trotz der regelmäßigen, rigorosen Polizeistreifen. Wer würde ihm jetzt an diesem Ort die Geldbörse rauben wollen? Schließlich standen nicht weit entfernt zwei Beamte der Police Municipale auf der Fahrbahn und regelten wegen des Unfalls den spärlichen Verkehr.


  Er sah sich um, konnte niemanden hinter sich erkennen. Vielleicht hatte er sich geirrt, auch wenn sein Gespür für Gefahr gut ausgebildet war, und es ihm bereits einige Male aus gefährlichen Situationen geholfen hatte. Er ging weiter. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine schmale Gestalt schräg links hinter sich, doch dann nahm der Triton-Brunnen ihm die Sicht. Als er am Karussell vorbeikam, war er allein auf weiter Flur. Vielleicht nur ein weiterer Passant, der nach Hause wollte. Die Altstadt war leer bis auf einige Nachtbummler wie ihn.


  Das diffuse Licht der Straßenlampen versetzte ihn in seine Kindheit, als er hier mit einem ängstlichen Schauder durch die nächtlichen Gassen gerannt war, um schnell heimzukommen. Er überquerte die Straße und hielt auf die viergeschossigen Reihenhäuser in der Rue de la Préfecture zu. Die Fassade leuchtete in hellem Beige, unterbrochen von den gleichmäßigen Reihen der hellblauen Fensterläden. Das Plätschern des Springbrunnens unweit des Justizpalastes drang zu ihm. Er umging drei Motorroller, die recht ungünstig vor seiner Haustür parkten, schloss die dunkle Holztür auf und trat in den Flur.


  So unscheinbar das Haus von außen aussah, so gediegen war es im Inneren. Den Aufzug ließ er links liegen, er stieg die elegant geschwungene Marmortreppe zur dritten Etage hinauf, die ihm sein Vater zur Gänze hinterlassen hatte.


  Als er die Wohnungstür hinter sich ins Schloss zog, lehnte er sich an das Türblatt und atmete auf. Ob er diese fünf geräumigen Zimmer seine Oase nennen konnte? In Mali gab es Oasen – eine Ansammlung von kümmerlichen Häusern im Schutz einiger Bäume, und nur die Tatsache, dass es dort eine Quelle gab und gefühlte fünf Felder, machte diesen Ort zur Zuflucht von Menschen, obwohl er nichts wirklich Lebenswertes bot. Jedenfalls nicht für ihn. Das Lachen der Kinder dort kam ihm in den Sinn. Die Jungs hatten immer wieder einen alten Ball vor eine Mauer geschossen, deren Putz von den noch frischen Einschusslöchern durchsiebt war. Ja, natürlich war diese Wohnung seine Oase. Er sollte dankbarer sein. Auch wenn sie an den von Touristen gefüllten Straßen der Altstadt lag, war ihm nie in den Sinn gekommen, an den Boulevard de Cimiez zu ziehen, wo Albert in seiner Jugendstilvilla residierte.


  Er stieß sich vom Türblatt ab und ging ins Bad. Der Lüster hüllte ihn in warmes Licht, er fühlte sich für einen Moment lang wirklich heimisch. Als er vor dem Spiegel über sein dunkles Haar strich, ließ ein Geräusch ihn aufhorchen. Er hielt inne, drehte sich um und hastete mit seinem Schlüssel aus der Wohnung heraus. Er schloss die Tür zur gegenüberliegenden Nachbarwohnung auf, trat in die Räume ein und eilte zum Bad, das die Wand mit dem seinen teilte. Das Rauschen der Wasserleitung hatte ihn alarmiert.


  »Robert! Warum bist du noch auf?«


  Missbilligend sah er zu, wie sein Freund die Zahnbürste auf eine Ablage legte und seinen Rollstuhl mit geschickten Handbewegungen zu ihm herumdrehte.


  »Hattest du vor, die ganze Nacht im Stuhl zu verbringen?«, fragte Damien.


  Roberts braunes Haar stand ein wenig zerzaust vom Kopf ab. Die Augen in seinem regelmäßig geschnittenen Gesicht funkelten belustigt. »Ich kann allein ins Bett.«


  »Ja, aber ist Aisha heute Abend nicht hier gewesen?«


  »Hat sich krankgemeldet.«


  Damien holte sein Handy aus der Tasche. »Hast du mich etwa vor einer Stunde angerufen?« Er prüfte die Nummer, doch sie gab ihr Geheimnis immer noch nicht preis.


  »Nein. Wie gesagt, ich kann …«


  »Einen Scheißdreck kannst du. So lass dir doch helfen, du Idiot.« Damien boxte Robert auf die Schulter, dann schob er ihn im Rollstuhl über den Parkettboden ins geräumige Schlafzimmer. Über dem Pflegebett baumelte ein Griff, auf dem Nachttisch lag ein leerer Katheterbeutel. Er spürte immer noch den Stich, wenn er diese stummen Zeugen des Schicksals sah. Drei Monate waren vergangen, seitdem er seinen Studienkollegen zu sich geholt hatte, mit dem er die Uni und ein Faible für gefährliche Skipisten geteilt hatte. Letztere waren Robert zum Verhängnis geworden. Warum er sich seiner angenommen hatte, wusste er immer noch nicht. Er konnte nicht anders. Es ging ihm besser, wenn es denen gut ging, die er mochte. Jedenfalls steckte da etwas in seiner Brust …


  Unsinn, dachte er und schob die trüben Gedanken von sich. »Mann, wie kann eine Pflegerin einfach so krank werden«, schimpfte er. »Sie wird immer unzuverlässiger. Such dir eine andere.«


  Robert zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf. »Hm, so übel ist sie gar nicht«, erklang es dumpf.


  Damien, der gerade die Bettdecke zurückziehen wollte, hielt erstaunt inne. »Wie meinst du das? Leistet sie etwa speziellen Extraservice?«


  Robert legte den Kopf ein wenig schräg und musterte interessiert die Zimmerdecke. »Die Fensterläden sind noch offen, Damien«, sagte er und knipste das Nachtlicht an.


  »Jetzt lenk nicht ab. Schläft sie mit dir?«


  Robert lächelte.


  Sein Schweigen war Damien Antwort genug. »Oh Mann, du bist ja drauf. Lass dich bloß nicht von ihr übers Ohr hauen«, warnte er und stellte sich vor den Rollstuhl. Robert stützte sich ab und hob seinen Hintern etwas hoch, so dass Damien ihm Jogginghose und Unterhose hinunterziehen konnte. Er faltete die Kleidung zusammen und betrachtete Roberts muskulöse Arme. Das Rollstuhlbasketball tat ihm offensichtlich gut. Natürlich schaffte er es allein ins Bett, doch die Einreibungen konnte er nicht selbst vornehmen.


  Sein Freund hatte inzwischen sein Pflegebett heruntergefahren und das Seitenteil des Rollstuhls entfernt. Damien stellte sich nah vor ihn, sicherte die schlaff herabhängenden Füße mit seinem Fuß und beugte sich zu Robert vor. Er legte beide Arme um seine Hüfte, hob ihn empor und drehte ihn zum Bett. Robert hatte schon seine Arme ausgestreckt und stützte sich auf der Matratze ab, um sich endgültig herumzuwuchten.


  »Danke«, sagte Robert und plazierte sich richtig.


  »Hast du noch Franzbranntwein?«


  »Im Nachtschrank unten.«


  Eine Viertelstunde verging, in der Damien seinem nackten Freund den Branntwein auf Rücken, Schenkel und Po verteilte, um die Haut zu kräftigen und das Wundsitzen zu vermeiden. Besorgt betrachtete er zwei rote Flecken auf dem Gesäß. »Du musst einen neuen Gelring zum Sitzen besorgen.«


  »Bestelle ich morgen«, sagte Robert müde und zog sich das Pyjamaoberteil an.


  »Soll ich deinen Schwanz auch einreiben? Nur für alle Fälle.«


  Robert verdrehte die Augen. »Mach dich ruhig über mich lustig.«


  Doch Damien legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn an. »Mein Freund, ich vermute, dass du momentan ohnehin mehr Sex hast als ich.«


  »Selbst dran schuld. Warum rennst du ihr noch nach? Es ist vorbei, Damien.«


  »Ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Die Wendung des Gespräches gefiel ihm nicht. Er drehte die Plastikflasche zu und wischte sich die stechend riechenden Hände an der Hose ab.


  »So, jetzt wird geschlafen.«


  »Jawoll, Legionaire Pomelli!« Robert salutierte zackig, und Damien lachte auf.


  »Bis morgen früh.«


  »Merci, Damien.«


  Auf dem Weg durch den Flur warf er einen kurzen Blick in Roberts Salon. Ein Monitor leuchtete, ein weiterer Monitor stand auf einem riesigen Schreibtisch. Überall Tastaturen, Kabel, Drucker, Computer, Scanner und weitere Gerätschaften. Roberts Fenster zur Welt. Er hatte Informatik studiert und war der virtuellen Welt treu geblieben. Mit dem Schreiben von Programmen verdiente er sogar ein wenig Geld zusätzlich zu seiner Schwerbehindertenrente. Und Damien wollte gar nicht wissen, was die schrägen Gestalten, die Robert manchmal empfing, von ihm wollten. Alles Hacker und Nerds, dachte er und hütete sich, den Monitor oder noch andere leuchtende Gerätschaften auszuschalten. Am Ende würde er wieder etwas löschen. Er hoffte inständig, dass nicht irgendwann ein Kurzschluss die ganze Wohnung in Schutt und Asche legte. Mitsamt dem schlafenden Robert.


  Kapitel 2


  »Ich bin Künstler. Mit solchen Lappalien befasse ich mich nicht.«


  Mit einem arroganten Schwung warf Monsieur Dufabre sein langes Haar zurück, während Monsieur Ravel irritiert seine Brille auf der Nase zurechtschob und sein Gegenüber skeptisch anblinzelte. Damiens Hände lagen zusammengefaltet auf der Tischplatte neben seiner Kaffeetasse, doch unwillkürlich zuckten seine Finger.


  Er räusperte sich. »Nun, Monsieur Dufabre, eine Lappalie würde ich das nicht nennen.« Mit diesen Worten schob er ein Foto zu seinem Klienten hinüber, auf dem acht wohlgefüllte Plastiksäcke voller Laub zu sehen waren.


  »Das ist Laub von Ihren Platanen. Laub, das Monsieur Ravel aus seinem Garten entfernt hat.«


  »Warum lässt er es nicht liegen?«


  »Weil es meinen Rasen kaputt macht. Die Gerbstoffe, die Bitterstoffe. Ich habe meinen Rasen nicht angesät, um später eine gelbe Fläche zu haben, Herr Nachbar!«


  Eine solch freche Stimme hätte Damien dem dicklichen Mann gar nicht zugetraut, der sich erhoben hatte und sich auf der Tischplatte abstützte.


  »Sie wissen, wie aufwendig die Pflege eines Rasens hier an der Côte ist. Nein, Sie wissen’s natürlich nicht«, winkte er ab und ließ sich mit einem Seufzer wieder auf den gepolsterten Stuhl sinken.


  Die Mediation fand in Damiens Büro statt, an einem Konferenztisch in einem behaglich eingerichteten Raum. Ein befreundeter Richter hatte ihm empfohlen, Seminare zu besuchen, die Damien von einem Ex-Fremdenlegionär in einen ausgeglichenen, vermittelnden Mediator verwandeln würden. Sein damaliges Studium in Psychologie und die vier Semester Jura waren ihm hilfreich gewesen. Und nicht zuletzt sein Name. Das war mal etwas anderes, als vom Feuer bedrohte Dörfer zu evakuieren oder verwundete Soldaten einzusammeln. Damien genoss es im Allgemeinen, mit der Alltäglichkeit zu spielen, mit dem Normalsein, das seinem Leben ein wenig Halt bot. Doch heute war er ungeduldig, nervös. Er hatte schlecht geschlafen, und das war der Grund, warum er am liebsten unter dem Tisch mit den Füßen gescharrt hätte.


  »Monsieur Dufabre«, setzte er an. »Natürlich kann niemand etwas dafür, wohin die Blätter vom Wind geweht werden. Doch in Ihrem Fall entsteht eine Ungleichstellung zweier Nachbarn. Sie sind Besitzer der Bäume, deren Blätter auf das Nachbargrundstück fallen. Und das seit vier Jahren. Also, seitdem Monsieur Ravel dort gebaut hat. Bisherige Einigungsversuche schlugen fehl und …«


  »Einigungsversuche?«, schrie der Künstler auf. »Er hat mich unter Druck gesetzt, mich bedroht. Ich war völlig außer mir, konnte den Pinsel nicht mehr halten, so sehr haben meine Finger gezittert. Ich könnte Schadensersatz von ihm fordern für meine Arbeitsunfähigkeit.«


  »Pinsel«, blaffte Ravel abfällig. »Sie spielen doch sowieso immer Pétanque in Ihrem Garten. Ein Faulenzer sind Sie!«


  »Das brauche ich zur Inspiration!«


  Damien sah ihm tief in die blauen Augen. »Ist es für Ihre Inspiration wirklich besser, ein Gerichtsverfahren mit unsicherem Ausgang besuchen zu müssen?«


  »Unsicherer Ausgang?«, beschwerte sich Monsieur Ravel.


  Damien warf sich schnell zur anderen Seite des Tisches. »Ja, ungewiss, Monsieur Ravel, auch für Sie. Ich bin mir nicht sicher, ob der Richter aus Frust über eine geplatzte Mediation nicht Sie als Kläger für seinen Arbeitsaufwand verantwortlich macht. Ich wäre da vorsichtig.«


  »Ich kann in Berufung gehen!«, rief Ravel.


  »Ich auch!«, rief Dufabre.


  Damien presste seine Lippen zusammen und atmete tief ein. Er strich sich das Haar aus der Stirn und stand auf, um das Fenster zu öffnen. Sofort strömten mit der warmen Luft Stimmengewirr und das Knattern eines Rollers ins Zimmer. Draußen drehte sich die Welt. Die Brasserien und Bistros waren gefüllt. Eine Reisegruppe bewunderte gerade die Säulen des Palais de Justice, das sich hundert Meter entfernt auf dem gleichnamigen Platz erhob.


  »Ein schöner Tag heute. Viel zu schade, um länger als nötig über Bäume und Blätter zu sprechen. Finden Sie nicht auch?«


  »Ich sowieso«, murmelte der Maler, während Ravel verstimmt an seiner Lippe nagte.


  »Bald werden die Blätter fallen. Ich denke, in zwei Wochen geht es los, und nach weiteren vier Wochen sollten alle Blätter runter sein. Sollten wir uns bis dahin nicht geeinigt haben?«


  »An mir liegt es nicht«, sagte Ravel betont desinteressiert, was Dufabre mit einem Schnaufen quittierte.


  »Sehen Sie meinen Vorschlag als so gut wie bindend an, wenn Sie die Kosten eines Gerichtsverfahrens meiden möchten: Im Schnitt fallen ein Dutzend Säcke Laub an. Monsieur Ravel und Sie, Monsieur Dufabre, werden sich zu vorher bestimmten Terminen und nach vorheriger Besichtigung der – nun ja, der Laublage um die Beseitigung des Laubs kümmern. Je zur Hälfte, also immer abwechselnd.«


  »Zur Hälfte?«, beschwerte sich Ravel.


  »Ja, zur Hälfte. Sie hätten beim Erwerb des Grundstücks die weiteren Umstände berücksichtigen können. Sie können Monsieur Dufabre nicht anlasten, dass er Bäume besitzt, deren Blätter der Wind auf Ihr Grundstück weht. Und doch ist Monsieur Dufabre moralisch in der Pflicht, den von seinem Eigentum ausgehenden Unrat zu beseitigen. Oder sehen Sie das anders, Monsieur Dufabre?« Er warf dem Maler einen herausfordernden Blick zu.


  Dieser schwieg.


  »Sie können warten, bis das Gericht Sie verurteilt, die Bäume zu fällen oder einen Hausmeisterdienst zu bezahlen. Oder Sie gehen durch die Gartenpforte auf den Rasen Ihres Nachbarn, der Ihnen Harke und Säcke dort zur Verfügung stellt.«


  »Harke und …« Die Luft, die Ravel sich in die Wangen pumpte, verwandelte ihn in einen Kugelfisch.


  »So ist es. Harken und Säcke. Und Sie beide geben mir bis morgen Bescheid, ob Sie dem Vergleich zustimmen oder lieber das Gericht bemühen möchten. So machen wir es, nicht wahr?«


  Seine uneinsichtigen Klienten verdienten einfach keinen Raum für Einwände. Die Einigung würde kommen, unter Protest wahrscheinlich, aber immerhin.


  »Darf ich Ihnen noch einen Kaffee anbieten, meine Herren? Monsieur Dufabre, in welche Richtung geht Ihre Malerei eigentlich?«


  Bevor der verblüffte Künstler antworten konnte, wurde die Mittagskanone von der Colline du Château abgefeuert. Der tägliche Knall, der durch das Fenster schallte, ließ Damien zusammenzucken, und er verfluchte sich für seine Empfindlichkeit. Was er seit seiner Kindheit kannte, kam seit dem Mali-Einsatz dem Einschlag einer Mörsergranate gleich.


  Da schellte es an der Wohnungstür. Damien fasste sich und runzelte die Stirn. »Pardon, einen Augenblick bitte.«


  Er ließ seine Gäste allein in der Gewissheit, dass diese sich nun mit feindseligen Blicken taxierten, und öffnete die Tür. Vor ihm standen zwei Männer, die ihm in speckigen Hüllen steckende Ausweise unter die Nase hielten. Der Ältere von ihnen war ein breitschultriger, etwas mürrisch dreinschauender Brummbär, während der jüngere und schlankere Mann über die Schulter des anderen hinweg Damiens Flur zu inspizieren versuchte. Seine Anspannung wich einem gewissen Amüsement. Dick und Doof? Pat und Patachon? Doch sein inneres Schmunzeln verschwand, als er die ernste Stimme des Älteren hörte.


  »Kriminalpolizei Nizza, Mordkommission, Kommissar Vidal, Inspektor Giraud. Sind Sie Monsieur Damien Pomelli?«


  »Ja. Kann ich etwas für Sie tun?« Also Sherlock Holmes und Watson. Montalbano und Mimi. Bruder William und Adson. Hatte ein ehemaliger Klient seinem Gegner die Kehle durchgeschnitten?


  »Wir hätten einige Fragen zu dem Todesfall Giovanni Boletti. Kennen Sie diesen Namen?«


  Damien schüttelte den Kopf. »Weiß nicht genau. Wer ist das?«


  Der Kommissar zog ein Foto aus einer Mappe und reichte es ihm. Ein bleiches Gesicht war dort zu sehen, ein Mann mit geschlossenen Augen. Auf der Stelle kam die Erinnerung an einen im Zelt schlafenden und schnarchenden Italiener. »Das ist Bolle! Ja klar, Giovanni! Ich kenne ihn.« Er atmete laut aus, seine Knie wurden weich. »Wie ist das geschehen?«


  »Ein Auto hat ihn auf der Promenade erwischt.«


  »Der Unfall von gestern Nacht?«


  »Sie haben es gesehen?«


  »Nicht direkt.« Damien trat zwei Schritte zurück, um seinen Arm in einer einladenden Geste auszustrecken. »Kommen Sie herein.«


  Er eilte voraus, um seine Klienten aufzuscheuchen. »Meine Herren, ich darf mich von Ihnen verabschieden, da ich unvorhergesehenen Besuch erhalten habe. Bitte melden Sie sich, sobald Sie drüber geschlafen haben. Danke.«


  Er schüttelte die Hände seiner Gäste, die daraufhin ein wenig ungehalten die Wohnung verließen. Damien atmete auf, als die Tür ins Schloss fiel, und bot den beiden Männern die angewärmten Stühle an. Vidal setzte sich und strich mit einem Anflug von Ekel mit dem Finger über die Tischplatte, dort, wo sein Vorgänger Handabdrücke hinterlassen hatte.


  »Ich habe nur die gesicherte Unfallstelle gesehen. Ist er überfahren worden?«


  »Ja, doch die Umstände sind ein wenig ernster. Es geht um Mord.«


  Damien zog die Augenbrauen hoch. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Darf ich fragen, was Sie zu dieser Zeit auf dem Boulevard gemacht haben?«


  Er musste sich räuspern, bevor er antwortete: »Ich war auf der Geburtstagsfeier meines Bruders, bis halb zwölf. Bin dann heimgefahren und noch durch die Stadt gelaufen.«


  Der Kommissar gab mit keiner Miene zu verstehen, was er von dieser Antwort hielt. »Kennen Sie auch einen Benito Licardi?«


  Damien warf sich in die Lehne seines Stuhls zurück. »Benito? Der kleine Benito? Natürlich kenne ich den. Was ist mit ihm?«


  »Tot. Ermordet.«


  Ein kalter Schauer floss über Damiens Rücken. Seine Sorge war offensichtlich berechtigt. Er sah sich gerade keinen Krimi im Fernsehen an, nein, der Kommissar hielt ihn wohl für einen der Tatverdächtigen.


  »Aber … aber das gibt es doch nicht. Wer macht so was? Sie haben wahrscheinlich noch keinen Täter?« Fassungslos wischte er sich über die Augen. Boletti und Licardi, seine Kameraden beim Mali-Einsatz. Der lange und der kleine Italiener. Und nun waren beide tot.


  »Nein, noch keinen Verdächtigen. Wir haben herausgefunden, dass Sie zusammen in einer Kompanie waren.«


  »Ja, beim 1. Kavallerieregiment der Fremdenlegion. Wir waren sogar in einem Zug. Und deshalb kommen Sie zu mir?«


  »Sie sind der einzige Kamerad, der in Nizza wohnt. Und ich glaube, Sie hatten um kurz vor halb zwölf einen Anruf, nicht wahr?«


  Für einen Moment versetzte er sich in die Nacht zurück, dann erinnerte er sich an das unpassende Klingeln seines Handys.


  »Stimmt, aber als ich dran ging, hatte der andere wohl schon aufgelegt. Sie glauben, dass das Bolle war?« Eine Mischung aus Unbehaglichkeit und Sorge stieg in ihm auf. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Wer war noch in diesem Zug? Gab es dort vielleicht weitere – Italiener?«


  Damien schwieg. Diese Worte warfen ihn mit Vehemenz zurück zu den Anfängen seines kurzen militärischen Intermezzos und vor allem zu seinen Beweggründen. Er spürte, wie eine heiße Welle über seine Wangen lief. Hoffentlich fragte der Kommissar nicht nach. Es wäre zu peinlich. »Ich habe mich als Italiener ausgegeben. Ich wusste nicht, ob die Legion auch Franzosen nimmt.«


  »Ja, ich erinnere mich, dass Ihre Familie bereits länger bei uns heimisch ist.« Vidal blickte an die Stuckdecke und rekapitulierte, als hätte er das Who is who der Côte d’Azur auswendig gelernt: »Ihr Großvater – florierende Immobiliengeschäfte bis in die 60er-Jahre hinein, dazu zwei Baufirmen. Der Sohn hat die Firmen übernommen, dazu reich geheiratet und die Kanzlei gegründet, die von dessen ältestem Sohn übernommen wurde. Dieser hat die geerbten Unternehmen kurz vor der Wirtschaftskrise mit enormem Gewinn verkauft und betreibt nur die Kanzlei. Hervorragende Schulen, hervorragende Verbindungen.«


  »Hausaufgaben gemacht, Monsieur Vidal«, sagte Damien lächelnd.


  Vidals Kopf fiel wieder in seine Ausgangslage zurück. Er zog an seinen Hemdsärmeln. »Sie jedoch gehen zur Legion«, stellte er fest.


  »Ja. Was ist schlimm daran?« Warum fühlte er sich gerade so, als müsste er eine vollkommen abstruse Handlung verteidigen? Mit Mühe hielt er Vidals forschendem Blick stand, der sich bis in den letzten Seelenwinkel zu bohren drohte.


  Schließlich entspannte sich der Kommissar, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Also, weitere italienische Kameraden?«


  »Vielleicht zwei oder drei, doch die waren in einer anderen Kompanie.« Damien stutzte und beugte sich dem Kommissar entgegen. »Sie glauben an einen Verrückten, der italienische Legionäre tötet?«


  Vidals Miene blieb ausdruckslos. »Ich glaube nichts. Ich suche nur nach einer Verbindung zwischen den beiden Toten. Und nach einem Motiv. Erzählen Sie mir ein wenig über diesen Zug, in dem Sie alle dienten. Wo waren Sie eingesetzt? Wie lange lebten Sie zusammen?«


  »Mit diesen beiden war ich ein halbes Jahr zusammen. Im Quartier Labouche in Orange sind sie zu meiner Einheit gestoßen. Von dort aus ging es nach Mali.«


  »Operation Serval?«


  Damien zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Ja. Bekämpfung der islamistischen Terroristen und Tuaregs. Wir kämpften in Dibali.«


  »Also bei der mit gepanzerten Spähwagen ausgerüsteten Kompanie. Wer war noch dabei? In Ihrem Zug?«


  »Unser Sergent Chef Marc Rambinier, dann kenne ich noch vier Russen und ein paar Afrikaner, aber keine mit Nachnamen. Drei oder vier Niederländer oder Deutsche, ich weiß es nicht genau. Ich kenne nur die Vornamen und weiß, wie sie aussehen. Aber die Namen können Sie vom Regiment erfahren.«


  »Steckten Sie also öfter mit den beiden Toten zusammen?«


  »Beim Serval-Einsatz, ja. Da waren wir insgesamt zwanzig Männer im Zug, und ich war mit sechs Männern auf einem Zimmer. Später dann im Zelt, die beiden Italiener, ich und drei Männer aus Osteuropa. Wie gesagt, Marc war unser Zugführer. Und im Spähpanzer hockten wir natürlich auch zusammen.«


  »Wer war der Fahrer?«


  »Ich.« Er roch Diesel und Motoröl, spürte wieder den Sand zwischen seinen Zähnen, hörte das sanft-kraftvolle Motorgeräusch des AMX und das Knallen der 105er-Bordkanone. Er atmete seine Beklemmung fort.


  »Wann nahmen Sie Ihren Abschied?«


  Nun waren sie schon beim Abschied angelangt. Das war gut. »Ich habe bei einem der letzten Gefechte einen Minensplitter in die Wade bekommen, der meine Muskulatur zerfetzt hat. Bin sozusagen ehrenvoll entlassen worden, genau gesagt vor einem halben Jahr. Dann lag ich einen Monat im Krankenhaus.«


  Er strich sich unwillkürlich über das Bein. Bei Nordwind taten die Narben immer noch weh.


  »Und die anderen?«


  »Keine Ahnung, neue Einsätze wahrscheinlich. Ich glaube, Marc, unser Chef, wollte auch gehen. Er hatte zehn Jahre rum.«


  »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  Damien legte den Kopf schief. Marcs gewieftes Fuchsgesicht kam ihm öfter in Erinnerung als das der anderen Kameraden. Er war ein guter Führer gewesen, gewitzt, umsichtig und gerecht. Doch wenn Damien im Kampf ihm gegenüberstünde, würde er Fersengeld geben. An der Front verlor sich Marcs Gerechtigkeit, und Damien war froh, nicht mitbekommen zu haben, was er alles so getrieben hatte. Trotzdem hatte er sich an seiner Seite immer sicher und gut aufgehoben gefühlt. Sie waren beide Franzosen von der Côte und teilten einige Vorlieben. »Nein. Er schwärmte immer von einer Jacht an der Côte. Wenn er sich wirklich eine angeschafft hat, sollte er lieber nicht hier auftauchen. Scheint ja gefährlich zu sein für uns.«


  »Haben Sie bei der Truppe denn nie Privates ausgetauscht? Aus welcher Familie man kam, Frauen, Beruf und andere Dinge?«


  »Die meisten Männer gehen zur Legion, um nicht mehr davon zu sprechen«, gab Damien zu bedenken. »Die einen halten es so, die anderen so. Man will ja auch nicht als geschwätziges Weichei daherkommen, das der Heimat nachtrauert.«


  »Wenn Sie etwas von ihm oder von anderen Zugmitgliedern hören, geben Sie mir doch Bescheid.«


  Damien nickte. Ob Marc wirklich eine Jacht besaß? Bald kam die Zeit, in der die Segelboote abgetakelt wurden. Das machte man mit den Jachten im Port Lympia zwar nicht, aber trotzdem war es im Winter recht langweilig am Jachthafen. Er glaubte nicht im Geringsten daran, dass Marc ihm jemals über den Weg lief.


  »Was waren die Italiener für Menschen?«, fragte Vidal und legte die gepflegten Hände akkurat neben seinen Notizblock auf die Tischplatte. Dabei machte er sich gar keine Notizen.


  »Die entsprachen nicht ganz dem Bild eines Legionärs. Aber ich ja auch nicht.«


  »Erklären Sie.« Der Kommissar beugte sich vor, während sein Laufbursche uninteressiert die Einrichtung musterte. Vidal stieß dem Inspektor in die Seite. »Machen Sie Notizen?«


  »Ja … ja, Chef.« Giraud griff zum Kugelschreiber und setzte sich aufrecht hin.


  Als Damien sich der Aufmerksamkeit Vidals gewiss war, wollte er sprechen. Doch seine Zunge lag ihm so schwer im Mund, seine Gedanken stolperten in seinem Kopf herum, ohne einen Ausgang zu finden. Warum musste dieser Kommissar in der Vergangenheit stochern? »Na ja, die gaben sich hart. Waren einerseits richtige Machos, vor allem, was Frauen betrifft. Doch ich glaube, die waren in Wirklichkeit schwul und ein Paar. Wenn sie dachten, sie wären allein, waren sie total vertraut miteinander, mehr als Kameraden. Sie waren sehr vorsichtig, aber ich habe sie mal zusammen gesehen, also beobachtet bei … Sie wissen schon, was ich sagen will.«


  »Dass Sie auch schwul sind?«


  Damien hob abwehrend seine Hände. »Nein, ich bin leider gar nicht schwul.«


  »Sie wünschten, Sie wären es?«, platzte es plötzlich aus Giraud heraus, der ihn mit unverhohlener Verwunderung musterte.


  »Nun ja, wäre ich schwul, hätte ich keinen Grund gehabt, zur Legion zu gehen. Verstehen Sie?«


  »Also der romantische Typ.«


  Das unmerkliche Lächeln des Kommissars gefiel ihm, und er atmete auf. »Ja, so kann man das sagen.«


  »Verstehe ich nicht«, murmelte Giraud und machte sich Notizen.


  »Ein schwules Paar wird umgebracht«, murmelte der Kommissar.


  »Ein Schwulenhasser aus der Legion? Ein ehemaliger Kamerad, der die Ehre der Legion besudelt sieht?«, fragte Damien und war mit einem Mal sehr froh, nicht schwul zu sein.


  »Ich weiß nicht …« Vidals Gesicht wurde noch brummiger als vorhin beim Eintreten. Wahrscheinlich wurmte es ihn, etwas nicht zu wissen. Er schien ein genauer und exakter Mensch zu sein, der jeder Frage eine bestimmte Absicht zugrunde legte.


  »Waren sie gute Soldaten, gute Kämpfer?«


  Kämpfer, was hieß das schon? Dass man sich nicht in die Hose machte, wenn man unter Sperrfeuer lag? Dass man nachts nicht wach lag aus Angst vor dem nächsten Tag? »Na ja, sie wussten, was sie taten. Mann gegen Mann haben wir ja nicht wirklich gekämpft. Schusswechsel eben. Den Gegner aus den Häusern und Stellungen rausschießen. Benito war gut mit dem Messer, er konnte damit richtige Kunststücke vormachen. Giovanni war aufmerksam, konzentriert und schnell. Er war wohl der beste Kämpfer von uns.«


  »Und Sie?«


  Damien stieß ein abfälliges Schnaufen aus. »Ich? Als reicher Schnösel hatte ich viel an Mobbing auszuhalten. Musste eben Prügeln lernen. Das konnte ich dann ziemlich gut.«


  »Ich verstehe. Und im Einsatz?«


  »Im Einsatz musste ich fahren. Hab mich rausgehalten, so gut es ging. Ging nicht immer. Man muss den Kameraden doch helfen.« Er verstummte und starrte auf die glänzende Tischplatte. Er wusste, dass Vidal sich nun die Frage stellte, ob er je einen Menschen getötet hatte.


  Waren es Menschen gewesen? Oder nur Schatten, Geister, in lange, wallende Umhänge gehüllt? Geister mit nachlässig gewickelten Turbanen auf den Köpfen, die mit ihren Gewehren auf den Ladeflächen der Pick-ups hockten. Schatten, die hinfielen und vom wehenden Sand verschleiert wurden, sobald er den Finger vom Abzug des MG löste und der Klang der Salve in seinen Ohren verhallte.


  »Ja, ich habe Menschen getötet. Terroristen eben.« Er war ganz erstaunt, dass er diese Worte geäußert hatte. Das hatte er nicht mal Sylvie oder Robert gesagt. Einem Fremden gegenüber fiel es wahrscheinlich leichter.


  Vidal nickte nur. Giraud starrte auf seinen Zettel.


  »Und?« Vidal machte Anstalten, sich zu erheben. »War sie eine Heimat, die Legion?«


  »Nein, eher ein Katalysator.«


  Der Kommissar runzelte die Stirn.


  Was hatte er da für eine bescheuerte Theorie geäußert. Er versuchte zu erklären: »Die Côte ist wahrscheinlich meine Heimat, Monsieur Vidal. Ich muss da noch etwas Feldforschung betreiben.«


  Blitzte da etwa ein wenig Wohlwollen im Gesicht des Kommissars auf? Doch der fegte sich nur einen imaginären Fussel vom Jackett und wandte sich bereits ab. Bevor Vidal durch die Tür in den Flur hinaustrat, drehte er sich noch einmal um und hob die Hand. »Eine Frage habe ich noch.«


  Das war die einzige Ähnlichkeit mit Columbo.


  »Sie planen nicht gerade eine Reise?«


  Damien riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. Nun war er sicher, dass der Kommissar ihn auf dem Kieker hatte.


  »Gut, wir werden uns bestimmt noch öfter unterhalten.«

  



  ***

  



  »Was halten Sie von ihm, Chef?«, fragte Giraud auf den letzten Marmorstufen, bevor sie die Haustür erreichten. »Ist er ein Schwuler, der andere aus Eifersucht umbringt?«


  Vidal verdrehte die Augen und stieß fast vor einen eisernen Poller, der das Trottoir vor parkenden Fahrzeugen schützte. »Giraud, lesen Sie denn niemals die Klatschpresse?«


  »Nein … ja, also …«


  »Pomelli ist ein Sohn aus reichem Haus, der es früher richtig hat krachen lassen. Der hat die Eier, um sich zu outen, wenn er schwul wäre. Doch er hatte nur Mädchen, eine nach der anderen. Bis dann sein Bruder heiratete.«


  »Verstehe ich nicht«, murmelte Giraud und ließ seinen Blick bedauernd in das Innere eines Bistros schweifen, in dem Flaschen und Kaffeeautomaten um die Wette leuchteten. Stammgäste saßen an kleinen Tischen und lasen Zeitung.


  Vidal jedoch ging unbeirrt weiter und dachte an das Getratsche, das er zweimal auf den Gängen der Staatsanwaltschaft gehört hatte. »Pomelli ist wieder da, der jüngere. Der immer hinter seiner Schwägerin her war. Der Idiot, der aus Liebeskummer zur Legion gegangen ist. Soll jetzt Mediator sein. Richter Bosquet hat ihn protegiert. Scheint ja selbst nichts zustande zu bringen.«


  Oh ja, Nizza war ein Dorf.


  »Pomelli kann entweder gut schauspielern, oder er war wirklich aufrichtig. Aber auf schwammige Eindrücke gebe ich nichts, ich werde ihn noch einmal unter die Lupe nehmen. Diese beiden Fälle gehören zusammen, und Pomelli hängt irgendwie da mit drin. Ich bin da ganz sicher.«


  Als Giraud den Wagen aufschloss, den er in einer Seitenstraße im Halteverbot geparkt hatte, warf Vidal einen Blick auf die Promenade, die im strahlenden Sonnenschein vor ihm lag. Er durfte Pomelli nicht vorschnell als Täter ausschließen. Dieser Anruf hatte etwas zu bedeuten. Wollten Boletti und Pomelli sich am Strand treffen? War der Italiener ungeduldig geworden wegen einer Verspätung und hatte Pomelli angerufen, der jedoch bereits um ihn herumschlich, um ihn zu töten? Die Nähe zum Tatort war gegeben, die Mittel hätte Pomelli sich leicht beschaffen können, und das Motiv lag mit Sicherheit in der Vergangenheit. An Mord aus Eifersucht glaubte er nicht, doch es war ja nicht so, dass es nicht noch andere Motive gab.


  »Prüfen Sie sein Alibi, Giraud.«


  »Gut«, sagte sein Inspektor befriedigt und ließ den Wagen an.

  



  ***

  



  Dem zähen Verkehr entkommen und in seinem Büro in der Avenue Marechal Foch angekommen, stapelten sich Berichte auf dem Tisch, die ihm zwei weitere Inspektoren gefertigt hatten. Er seufzte und zog die Lesebrille aus der Jackentasche. Als er einen Zettel aus der Technik auf seiner Tastatur fand, verzog er ungehalten die Augenbrauen. Wie sollte er Ordnung halten, wenn jeder seinen Kram auf den Tisch warf? Konnten die keine eMails schreiben?


  Er las den Zettel, dessen Inhalt sofort seine Züge glättete. Ein befriedigter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Nun bestätigte sich schwarz auf weiß, was er vorher nur durch einen Anruf erfahren hatte: Die letzte angerufene Telefonnummer war die von Damien Pomelli. Seine Miene wurde missmutig, als er sah, dass das Gespräch nur eine Sekunde gedauert hatte. Anscheinend hatte Boletti in dem Moment aufgelegt oder das Handy verloren, als Pomelli sich meldete. Der junge Mann hatte in dieser Hinsicht nicht gelogen. Doch das war ihm egal.


  Leider erreichte ihn auch die Mitteilung der Kriminaltechnik, dass die beiden Legionäre nicht mit der gleichen Waffe erschossen worden waren, was auf zwei Täter schließen ließ. Damit wurde jegliches Konstrukt noch instabiler. Um wie viel einfacher war die Vorstellung, dass Pomelli zuerst Licardi und dann Boletti erschossen hatte, mit der gleichen Waffe. Daraus wurde leider nichts. Die Kollegen in Marseille hatten Boletti nach dem Mord an seinem Freund gesucht. Angeblich sei er auf Besuch in seiner italienischen Heimat gewesen, und man hatte ihn sofort telefonisch zurückbeordert, um ihn zu vernehmen. Warum tauchte er dann plötzlich in Nizza auf, anstatt nach Marseille zurückzukehren? Vidal kümmerte sich um die Liste all jener Legionäre, die im gleichen Zug wie die beiden Toten gedient hatten und auf der sich auch Pomelli befand.


  »Giraud«, rief er durch die geöffnete Tür in das Nachbarbüro, wo sein Inspektor einen Kaffee mit den Kollegen trank.


  »Ja, Chef?« Mit der Tasse in der Hand tauchte Giraud auf und eilte zu seinem Platz. Vidal reichte ihm neben der Liste ein Dutzend Zettel.


  »Finden Sie heraus, wo diese Personen, außer Pomelli natürlich, sich zurzeit aufhalten, und wo sie zur Tatzeit waren. Ob sie noch bei der Truppe sind oder wieder in zivil unterwegs. Fragen Sie nach ihren richtigen Namen. Ob sie in der Nähe leben und arbeiten, oder ob sie in alle Windrichtungen verstreut sind. Schalten Sie notfalls die ausländischen Behörden ein und fragen nach Vorstrafen. Im Bericht sind auch einige Handynummern. Quetschen Sie die Leute aus, nach Vorfällen und besonderen Vorkommnissen während des letzten Einsatzes. Wie sie zu den Toten standen. Teilen Sie sich die Arbeit mit den anderen. Bis heute Abend will ich Ergebnisse sehen.«


  »Geht klar, Chef.« Eifrig rollte Giraud näher an die Tischplatte heran und ordnete die Unterlagen.


  Vidal beobachtete seine Bemühungen mit einem unmerklichen Lächeln. Giraud war trotz seiner trampeligen Art kein Dummkopf. Hatte er erst einmal eine Spur entdeckt, blieb er hartnäckig an ihr kleben.


  »Haben wir schon die Videos von der Verkehrsüberwachung am Boulevard?«


  »Ja, aber man sieht nur, dass der Mann vor jemandem zurückweicht und dann vors Auto fällt. Bis zum Strand gehen die Kameras nicht.«


  »Wie schade … Prüfen Sie die Bänder von allen öffentlichen Plätzen. Vielleicht finden wir unseren Toten und einen, der ihn verfolgt. Die Adresse des Restaurants haben Sie ja.«


  »Was machen Sie jetzt, Chef?«


  »Bin zu Tisch.« Vidal fegte die letzte krumme Heftklammer in den Abfalleimer und stand auf.


  Giraud sah auf die Wanduhr, die dem Porträt des Präsidenten Hollande die Stunde zeigte, und seufzte.

  



  ***

  



  In drei Wochen von Marseille über Toulon, St. Tropez, Fréjus, Antibes, Cagnes, bis nach Nizza. Und das in einer fiebrigen Hast und mit dem immerwährenden Gefühl, zu spät zu kommen. Doch sie musste die Ruhe bewahren. Nun die letzte Station. Nizza, wo sie gestern angekommen war. Sie grinste, und das Schaufenster, an dem sie vorbeiging, zeigte ihr die kurzen Dreadlocks, die sie seit einem Jahr trug. In der Wüste war keine Zeit gewesen für aufwendige Haarpflege, doch sie überlegte, ob sie nicht jetzt aus gegebenem Anlass einen Coiffeur aufsuchen sollte. Ihre Laune war ebenso gut wie das Wetter, eine milde Brise kam vom Meer. Diese Stadt war ohnehin der Hammer. Sauberer als Marseille, eleganter und größer als St. Tropez und so voller leuchtender Farben – die Hauswände, die Fensterläden, die weißen Felsen hinter der Stadt und das blaue Meer. Und die Blumen. Überhaupt diese Küste. Was sie bisher nur aus dem algerischen Fernsehen kannte, war nun zu sehen, zu riechen, zu schmecken. Und zu fühlen.


  Sie strich sich über die neue Jeans, die so eng und sexy an ihren langen Beinen anlag. Es war immer noch ungewohnt befreiend, eine Hose zu tragen und ihre Beine sehen zu können. Und sehen zu lassen. Auch wenn sie fließend Englisch sprach und daheim im Büro einer Baufirma gearbeitet hatte, erschien ihr das westliche Leben doch wundersam und reich. Wie nannte man das? Kulturschock. Ja, sie hatte einen solchen Schock erlebt, gleich, als sie in Marseille das klapprige Frachtschiff verlassen hatte. Der schmierige zypriotische Kapitän … nun gut. Für ihr neues Leben nahm sie die drei Nächte in einer engen Koje und neben einem fetten, unrasierten Körper auf sich. Der einzige Weg in den letzten Wochen, sich Geld zu besorgen. Geld, mit dem sie sich weiteren Reichtum beschaffen konnte. Um dann so zu leben wie die Menschen hier: in sauberen Häusern, mit schnellen Autos und in schicke Sachen gekleidet. Die Straßen waren wie geleckt, es gab Mülltonnen an jedem Haus, und große Wagen spritzten und fegten die Straßen und Plätze in den Innenstädten. Wie seltsam. Es gab keine Esel, keine wilden Hunde, keine Kamele, keine Viehmärkte. Aber auch keinen Duft nach Gebratenem auf den Straßen, keine Datteln und Gewürze in den Körben auf den Märkten. Ob sie nicht besser doch nach Abschluss ihres Plans heimkehren sollte nach Tamanrasset? Die wilde Vergangenheit vergessen? Etwas Gutes tun?


  Doch das konnte sie sich immer noch überlegen, später, wenn sie erst einmal untergekommen war. Im Großen und Ganzen war sie mit ihrer Ausbeute nicht unzufrieden. Sie hatte einen Namen gehört und ihn in einem Internetcafé gegoogelt. Damien Pomelli, ein schöner Name. Gefunden hatte sie einige Artikel aus der regionalen Klatschpresse. Doch hier in Nizza befand sich die Kanzlei Albert Pomelli. Das Büro in einem eleganten Geschäftsviertel hatte sie schnell ausfindig gemacht und die Angestellten während einer Pause ausgefragt. Sie hatte Damiens Adresse gefunden und ihn sogar schon gesehen. Er war geeignet. Er war reich, recht stattlich, obwohl er ganz leicht humpelte. Und er war ungebunden. Sie stand vor dem mehrstöckigen, hellen Haus und legte den Kopf in den Nacken, um die Fenster zu betrachten. Dort oben die Etage, die wahrscheinlich Damien bewohnte.


  Als sich plötzlich die Haustür öffnete und ein Junge mit einem Rucksack auf die Straße trat, reagierte sie spontan. Sie fing die Tür auf und trat in einen mit Marmor ausgekleideten Hausflur, der ihr in seiner abweisenden Kälte eine Gänsehaut bescherte. Sie hatte sich eine Ausrede zurechtgelegt: eine Putzfrau des reichen Bruders, mit der sie bekannt war. Sie wollte zu Damien, sich als Putzkraft anbieten. Sie musste nur einfach anfangen. Nach einem tiefen Atemzug stieg sie leise die Treppe hinauf. Jetzt erst begann ihr Abenteuer, mit diesen Stufen, die so glatt waren, dass sie bei jeder einzelnen fürchtete, auszurutschen. Ein Symbol für ihren Versuch? Würde sie nicht scheitern? Doch sie hob ihren Fuß an, dann den anderen. Stufe für Stufe. Das Treppengeländer schmiegte sich in hölzerner Drechselkunst an die Wand. Stimmen waren zu hören, zornige Stimmen. Die einer Frau und eines Mannes. Im zweiten Stock angekommen, reckte sie ihren Hals und lugte durch den Treppenspalt nach oben. Sie erkannte über sich die glänzenden Speichen eines Rollstuhls und eine Frau, deren Haar zu einem Zopf geflochten war.


  »Das hat mir noch niemand gesagt, dass ich unzuverlässig bin! All meine Kunden waren bisher zufrieden mit mir. Man wird ja wohl noch krank werden dürfen.« Das war die Frau.


  Eine Männerstimme entgegnete: »Aisha, sicher haben Sie etwas missverstanden. Ich will nicht, dass Sie aufhören, ich will, dass Sie pünktlich auf der Matte stehen. Nach meinen Beobachtungen haben Sie in der letzten Woche drei Mal Ihren Dienst zwei Stunden zu spät angetreten.«


  Ob das die Stimme von Damien Pomelli war? Djamila rückte näher und hielt den Atem an. Eine klangvolle Stimme hatte er. Oder war der andere Mann, der dort im Rollstuhl saß, geeigneter? Das wäre nicht schlecht. Einen hilflosen Mann konnte man leicht beeinflussen.


  »Robert braucht eine regelmäßige Pflege. Wenn er zu lange im Stuhl sitzt, bekommt er Wunden, das wissen Sie doch.«


  Djamila nickte. Robert im Rollstuhl – auch gut.


  »Ach, so schlimm ist das nicht«, schaltete sich der Robert genannte Mann ein. Doch er konnte die Wogen nicht mehr glätten, denn die Frau rief: »Dann suchen Sie sich eine Deutsche. Oder eine Polin. Ich habe es nicht nötig, mich hier beschimpfen zu lassen! Aber ich bin ja nur Abschaum aus Afrika. Ja, suchen Sie sich jemanden mit heller Haut und blonden Haaren. Da werden Sie schön tief in die Tasche greifen müssen! Ich bin ja Billigware! Merde!«


  »Niemand beschimpft Sie, Aisha …«


  Als die fremde Frau sich umdrehte, schlich Djamila wieder in die unterste Etage hinab. Dort wartete sie. Ihre Chance war gekommen, sie musste nur noch zugreifen. Fast erstaunte es sie, dass das Schicksal es ihr an diesem Tag so leicht machte. Doch sie hatte schließlich alles Recht der Welt auf ein wenig Glück.


  Schritte auf den Stufen, noch ein Ruf, den sie nicht verstand, dann stand die Frau schließlich vor ihr. Ihre Hautfarbe und die Mandelaugen legten nahe, dass sie eine Landsmännin war.


  »Männer«, sagte Djamila auf Arabisch, als die Frau die Haustür erreicht hatte, und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ja, Männer. Blödmänner.«


  »Bist du Pflegerin?« Als sie mit einem misstrauischen Blick von oben bis unten gemustert wurde, beeilte sie sich zu sagen: »Alma trah, ich habe unbewusst zugehört. Wollte ich gar nicht.«


  »Ja, Pflegerin«, sagte Aisha. »Soll Damien ihm doch den Hintern abwischen, solange er keine Neue hat. Mir reicht’s.«


  »Schwere Arbeit, was?« Mitgefühl, Anteilnahme, das zog immer.


  Aisha winkte ab und lehnte sich an die Wand, als wäre sie bereits am frühen Morgen erschöpft. »Ach, es geht. Robert ist nett. Das Übliche eben. Einreiben, Massage, duschen, waschen, Toilette, anziehen und etwas aufräumen. War ein guter Job, aber was zu viel ist, ist zu viel.«


  »Man kann eben nicht alles haben«, schloss Djamila. Sie hatte genug gehört.


  Aisha nickte, zog mit einem Ruck die Haustür auf und murmelte: »Bis dann …«


  Als ihre Schritte verhallt waren, kniff Djamila ihre Augen ein wenig zusammen und begann zu grinsen. Dann sah sie an sich herunter. Nein, in einem fleckigen T-Shirt machte sie keinen guten Eindruck, da konnte ihre Figur noch so perfekt sein. Und zum Friseur musste sie unbedingt. Hastig stöberte sie in ihrem Lederbeutel nach den letzten Geldscheinen.

  



  ***

  



  Damien schob Robert in dessen Wohnung hinein und schloss die Tür, um sich anschließend gegen das Türblatt zu lehnen. »So ein Mist!«


  Robert lächelte traurig.


  »Das wollte ich nicht, ehrlich«, sagte Damien und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir finden eine neue Pflegerin.«


  Robert seufzte. »Aber nie mehr so eine wie Aisha.«


  »Du geiler Bock«, grinste Damien. »War das Bett wirklich wichtiger als ihre Arbeit?«


  »Nein«, sagte Robert gedehnt. »Aber trotzdem.«


  »Ich lasse eine hübsche Frau von einem Begleitservice kommen. Eine, die auch was im Kopf hat.«


  »Ja, klar.«


  Damien war wohl über das Ziel hinausgeschossen. Er hatte den Streit mit Aisha vom Zaun gebrochen und musste die Folgen ausbaden. So viel zu seinem Talent als Mediator.


  Da boxte Robert ihn auf den Arm. »Ist schon gut, Damien. Hauptsache, es kommt hin und wieder jemand zu mir. Ich rufe mal sofort ein paar Pflegedienste an.«


  Während Robert mit seinem Handy hantierte, räumte Damien das Schlafzimmer auf, trug Geschirr in die Küche, saugte im Salon Staub und fluchte über das hinderliche Kabelgewirr, so dass sein Freund unwillig seinen Stuhl in den Flur rollte, um ungestört telefonieren zu können.


  Nachdem Robert mit seinen Recherchen fertig war, hievte Damien ihn ohne Mühe aus dem Stuhl in ein bequemes Sofa und setzte sich neben ihn. Sie berührten sich an der Schulter. Er wusste, dass Robert es genoss, auf Tuchfühlung mit einem lebenden Wesen zu gehen. Ich sollte ihm eine Katze kaufen, dachte Damien nicht zum ersten Mal. »Und? Glück gehabt mit der Deutschen oder Polin?«, fragte er und zwinkerte.


  »Die melden sich gleich. Mann, was die an Geld haben wollen. Unglaublich.« Robert verzog sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde zu einer starren Maske, bemühte sich aber sofort um eine ausgeglichene Miene. Doch er konnte ihn nicht täuschen. Als Damien das Gesicht seines Freundes betrachtete, überkam ihn mit Wucht das gleiche Gefühl, das Robert manchmal spüren musste. Hilflos, bewegungslos, gefesselt, zum Sitzen verurteilt, zum Abwarten, zum Schreien, wenn die Starre in das Gehirn kroch und die Trauer unerträglich wurde. Wie schwer musste es Robert fallen, sich im Griff zu haben. Und die kleinste Abweichung von der Normalität führte wahrscheinlich dazu, dass dieser gestandene Mann in Tränen ausbrach. Robert knetete seine Nasenwurzel, machte aber Gott sei Dank keine Anstalten, zu weinen.


  »Wenn sie erst mal sehen, was für ein netter, durchtrainierter Kerl du bist, rennen sie dir die Bude ein, glaub mir.«


  Robert lächelte und bohrte seinen Blick tief in Damiens Seele.


  Er grinste die Rührung weg und schlug ihm auf das Knie. Auch, wenn Robert den Schlag nicht spürte – die Geste zählte. »Ich muss rüber. Nachdenken über diesen Mordfall, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Wirklich komisch. Pass bloß auf dich auf, Damien. Ich brauche dich noch. Hast du etwas über deinen Kumpel Marc herausgefunden?«


  Damien schüttelte den Kopf. »Ich habe all meine Kontakte angerufen. Einige sagen, er sei nach Paris gegangen, andere sagen, dass er sich hier irgendwo auf einer Jacht niederlassen wollte. Das wusste ich schon, und ich glaube, ich mache mich mal auf den Weg zum Jachthafen.«


  »Auf gut Glück? Glaubst du, er läuft dir einfach hier über den Weg?«


  »Keine Ahnung.«


  »Soll ich mal meine Leute drauf ansetzen?«, bot Robert an.


  »Deine Leute? Das hört sich ja an …« Damien wollte erst den Kopf schütteln, doch dann stimmte er zu. »Ja, sprich mal deine Kumpel von Sophia Antipolis an.«


  Robert hatte es aufgrund seines Unfalls nicht mehr in eine der dortigen Technologiefirmen geschafft, doch seine Verbindungen zum Silicon Valley Frankreichs in Antibes waren ebenso erstklassig, wie sie höchstwahrscheinlich illegal waren. Inzwischen leckten sich viele Firmen die Finger nach ihm und seinen Künsten, doch Robert war nicht mehr zu bewegen, einen Achtstundentag nebst öffentlichen Nahverkehrsmitteln zu bestehen. Er wollte niemanden mit seinem Katheter und seiner Spastik belästigen.


  »Ich brauche ein Foto von Marc«, sagte Robert, straffte seine Haltung und hievte sich ohne Hilfe wieder in den Rollstuhl. Er rollte energisch in den Salon hinein, wo er einen Bildschirm zum Leben erweckte.


  »Suche ich sofort raus und maile es dir rüber.« Damien verabschiedete sich. Als er in den Flur ging, hörte er, wie Robert zu pfeifen begann. Gut, die kleine Krise seines Freundes war vorüber. Und vielleicht brachte die Internetrecherche ja wirklich einen Treffer.

  



  ***

  



  In seiner Wohnung dachte er über seine Unruhe nach, die ihn seit dem Besuch des Kommissars nicht mehr verlassen hatte. Doch noch schlimmer war, dass zwei Kameraden tot waren. Er selbst war nur zwanzig Schritte an Bolettis Leiche vorbeigegangen. War da etwas im Busch gegen ihre kleine Truppe? Würde in einer Woche der Nächste sterben? Gehörte er zum Kreis der potenziellen Opfer? So viele Fragen blieben offen. Warum hatte Bolle versucht, ihn zu erreichen? Hatte er schon etwas von der Bedrohung geahnt, die ihn dann zu Fall brachte?


  Natürlich hätte er ihm geholfen, sofort. Sie waren Kameraden gewesen, zwar ohne besonderes Vertrauensverhältnis, doch man ließ einen Kumpel aus der Legion nicht im Stich. Doch vielleicht wollte Bolle ja nur einen juristischen Rat einholen. Woher wusste er seine Telefonnummer? Ach ja, von seiner Verabschiedung. Ob er versucht hatte, noch auf andere Weise mit ihm Kontakt aufzunehmen? Damien musste unbedingt seine eMails aufrufen.


  Sofort ging er in den Konferenzraum und zog ein Tablet aus der Lade seines Schreibtisches, an dem er sich manchmal auf seine Gespräche vorbereitete. Nicht lange darauf stellte er fest, dass Bolle nichts von sich hatte hören lassen. Nun durchsuchte er seine Bildordner nach einer Aufnahme von Marc Rambinier. Nach einiger Zeit wurde er fündig, hängte die Datei an und sandte Robert die versprochene Mail. Eine Weile hielt er inne, dachte wieder an Bolles Anruf mitten in der Nacht. Seine letzten Gedanken hatten also ihm gegolten. Er biss sich auf die Unterlippe, nagte daran. Dann sprang er mit einem Ruck vom Stuhl auf. Der Briefkasten! Er glaubte zwar nicht daran, aber er musste nachsehen, ob Bolle wohl in den Hausflur gelangt war. In seinem Fach steckte tatsächlich ein Zettel, kariert, aus einem Notizblock herausgerissen, auf dem eine flüchtig dahingekritzelte Mitteilung stand. Er hielt den Zettel in das Licht, das durch ein Wandfenster fiel. Eine fast unlesbare Klaue musste er da entziffern.

  



  Lieber Damien, Du bist leider gerade nicht da. Vielleicht erinnerst Du Dich an den alten Bolle. Ich brauche Deinen Rat und werde Dich morgen persönlich kontaktieren. Das ist sicherer. Bin da in etwas reingerutscht. Dir vertraue ich, und ich weiß, Du lässt mich nicht hängen. Sonst kann ich niemandem in Nizza trauen. Also bis bald. Giovanni.

  



  Das Papier zitterte in seinen Händen. Während er die Stufen wieder hinaufging, las er den Zettel ein weiteres Mal. Oben angelangt, wusste er immer noch nicht, was er davon halten sollte. In der Küche kochte er sich einen starken Kaffee und setzte sich mit Tasse und Papier in seinen Lieblingssessel im Salon. Ganz logisch denken, befahl er sich.


  Einen Rat brauchte Bolle. So weit, so gut, damit konnte er dienen. Es war wichtig für Giovanni. Er war reingerutscht in eine Sache. Das hörte sich nicht gut an und verhieß ein kriminelles Umfeld. Die Legion war kein Knabenchor, und ihre Mitglieder waren nicht die vertrauenswürdigsten Menschen unter der Sonne. Was hatte Bolle angestellt?


  Er vertraut mir, dachte er. Und sonst niemandem in Nizza. Das implizierte, dass er an einem anderen Ort sehr wohl jemanden hatte, dem er vertraute. Benito. Ob er noch gar nicht gewusst hatte, dass Benito tot ist? Wie hätte Bolle reagiert auf diese Todesnachricht? Er hätte geschrien vor Wut, er war immer sehr temperamentvoll gewesen. Was hatte er hier gesucht, geplant, getan? Betrug? Erpressung? Diebstahl? War er einer Drogengang in die Quere gekommen? Bolle brauchte Sicherheit, er fühlte sich vielleicht bedroht.


  Damien seufzte und ließ das Blatt auf seine Knie sinken. Der Kaffee war heiß, doch er belebte seine Gehirnzellen nicht. Was sollte er nun tun? Den Zettel dem Kommissar geben? Würde Bolle das gewollt haben? Es war eine Sache zwischen ihnen beiden. Sein Kumpel war tot – und er würde versuchen, hinter sein Geheimnis zu kommen. Alles ganz diskret. Wer wusste, wer aus ihrer Gruppe noch in die Sache verwickelt war und bedroht wurde? Er wollte auch niemanden in die Pfanne hauen, bevor er nicht die Fakten geprüft hatte. Damit hätte er gegen den Kodex der Legion verstoßen. Wenn er Ergebnisse hätte, könnte er sie immer noch der Polizei zukommen lassen. Vielleicht konnte er auch ein paar Informationen aus Vidal herausbekommen. Damien nickte und faltete den Zettel sorgfältig zusammen, um ihn in der Lade zu verstauen.

  



  ***

  



  Als das Schellen an der Haustür ihn aus seinen Gedanken riss, trat Schweiß auf seine Stirn, als hätte man ihn bei etwas Unlauterem ertappt. Er ging in den Flur, betätigte den Drücker und lauschte bei geöffneter Tür den leichten Schritten auf der Treppe. Dieses Mal zum Glück nicht der Kommissar und seine rechte Hand. Er hätte in seinem jetzigen Gemütszustand keiner Befragung standgehalten. Er atmete tief durch. Bald tauchte der dunkle Kopf einer Frau auf, die ihn erwartungsvoll musterte. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, ihre Wangenknochen waren ausdrucksvoll. Sie lächelte scheu.


  »Monsieur Pomelli?«


  »Ja, ja, der bin ich«, sagte er.


  Ihre Stimme war dunkel und klangvoll, und in ihr schwang ein exotischer Unterton mit.


  »Ich bin Djamila Felassi, und ich habe gehört, dass Aisha Ihnen den Laufpass gegeben hat.«


  »Ja, das ist richtig.« Auf der Stelle verblassten Bolle und der Kommissar.


  »Ich würde mich gern um diese Arbeit bewerben, wenn es Ihnen recht ist. Sie suchen doch nach Ersatz, oder?«


  Im Nu wusste er, dass sie Robert gefallen würde. Ihre Haltung war stolz und doch natürlich, sie trug eine einfache Jeans und eine weiße Bluse, die ihre grazilen Arme betonte. »Ja, genau.« Wenn diese farbige Schönheit nicht wieder davonlaufen sollte, musste er sich jetzt anstrengen und mit dem Glotzen aufhören. »Kommen Sie doch herein, Djamila.«


  Er trat zurück und sog ihren herben Duft ein, als sie an ihm vorbeiging. Auf dem Sofa schlug sie ihre Beine übereinander. Eine Gazelle, das war sie. Damien gefiel, was er vor sich sah, und er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Eine Algerierin wahrscheinlich, wenn sie Aisha kannte. Die braunen Augen hatten die Wüste gesehen, und ihre Haut, die hier und dort winzige vernarbte Stellen wie Schönheitspflästerchen trug, war vom Wind sandgestrahlt worden.


  »Sind Sie denn Pflegerin?«


  »Nein, nicht richtig. Bin noch nicht lange hier, aber Aisha hat mir erklärt, was zu tun ist. Waschen, Duschen, Ankleiden, Toilette, Einreibungen. Ich kenne das von meinem Großvater.«


  »Gut.« Eine Frau, die zugab, etwas nicht zu können. Wie ungewöhnlich. »Woher kommen Sie?«


  »Aus Algier.«


  »Schaffen Sie es, einen Mann von 75 Kilogramm aus dem Stuhl zu heben?«


  »Wenn Aisha es geschafft hat, schaffe ich das auch.« Beim Lächeln zeigten sich Grübchen auf ihren Wangen. Sie wirkte selbstbewusst, doch in ihrem Blick, den sie nun durch seine Wohnung schweifen ließ, fand er eine Spur von Unsicherheit, von Hast und Eile.


  »Wo wohnen Sie?«


  »In einer kleinen Pension im Norden. Nicht die schönste. Ich würde mich freuen, wenn Sie eine Unterkunft stellen würden.«


  Er zog die Stirn kraus, als sie ihn mit einem bettelnden Hundeblick anschaute. Eine Unterkunft? Bei den Mietpreisen in dieser Stadt? War sie einfach nur frech oder ein wenig naiv? Jedenfalls eine reizende Mischung aus beidem.


  Sie schluckte und nagte an ihrer Lippe, bevor sie sagte: »Gegen Kost, Logis und ein kleines Taschengeld biete ich eine Rundumversorgung. Ich brauche vorerst keinen Lohn, nur ein Kämmerchen mit einem Bett.«


  Nun war er wirklich überrascht. Hatte Aisha ihm eine Spionin geschickt, die ihn der Ausbeutung und des Sozialbetrugs überführen sollte?


  »Ich soll Sie kostenfrei arbeiten lassen?«


  »Wir können es doch versuchen. Ist nicht einfach, ganz fremd zu sein und keine Freunde zu haben.« Sie faltete ihre Hände und blickte zu Boden. Ihre schwarzen Haare waren stoppelkurz geschnitten, was ihre Gesichtsform fast ätherisch wirken ließ. Ein dunkler Elf. Sie würde Robert außerordentlich gut gefallen. Ihr Blick verschleierte sich, und ihr Ausdruck wurde besorgt.


  Obwohl er sich bewusst war, dass sie ihn gerade mit Bravour um den Finger wickelte, setzte er zu einem Einverständnis an. Er brach sich keinen Zacken aus der Krone, wenn er es mit ihr versuchte – ob sie nun von der rachsüchtigen Aisha geschickt wurde oder nicht. »Na ja, ein Zimmerchen für den Anfang vielleicht. Und wenn Sie nicht möchten, dass wir Sie sofort anmelden, dann machen wir das eben später. Wir zahlen Ihnen etwas Lohn, und Sie können sich dann immer noch eine Wohnung oder Wohngemeinschaft suchen.«


  Djamilas Blick hellte sich auf. »Wirklich? Oh, Monsieur Pomelli, Sie retten mir das Leben.«


  Na, dazu war er doch da, oder? »Und Sie retten mir den Arsch. Robert war schon ganz schön geknickt, als Aisha fortging.«


  Dass ihr diese Worte etwas zu deftig erscheinen mussten, fiel ihm erst auf, als sie ihn irritiert anblickte.


  »Äh, ich meine, Sie retten meinen Ruf als Freund.«


  Da lächelte sie und nickte verlegen.


  »Alors, was halten Sie davon, wenn ich Sie jetzt Robert vorstelle?«


  Sie erhob sich leicht wie eine Feder und fragte schüchtern: Glauben Sie, er ist mit mir einverstanden?«


  »Davon bin ich überzeugt.« Ich muss aufpassen, dass er sie mir nicht ausspannt, dachte er wenig freundschaftlich und geleitete sie in den Flur.


  Kapitel 3


  Kurz vor Feierabend lauschte Kommissar Vidal dem Bericht Girauds über Marc Rambinier.


  »Laut Finanzbehörden wird er noch in Menton geführt, doch die Kollegen sagen, dass er dort nicht mehr wohnt. Er versteuerte das normale Einkommen der Armee, er bekam durchschnittlichen Sold.«


  »Und welche Einkünfte hat er jetzt?« Sein Blick glitt über die Wanduhr, über die Aktenschränke und die in hellem Beige gestrichenen Wände, doch seine Konzentration lag auf den Worten seines Inspektors.


  »Keine Ahnung. Es ist seit zwei Monaten nichts mehr angegeben. Er hat sich in Menton nicht selbstständig gemacht, bezieht keine Rente oder Pension und weder Arbeitslosengeld noch Stütze. Wer weiß, wo er sich jetzt herumtreibt. Ich checke noch die anderen Ämter hier an der Côte. Irgendwo wird er eine Spur hinterlassen haben.«


  »Rambinier ist also sein richtiger Name.«


  »Ja. Er war in der regulären Armee und ging dann als Offizier für zehn Jahre in die Legion. Er ist jetzt 41 Jahre alt und hat vor drei Monaten seinen Abschied genommen.«


  »Er erhält womöglich eine kleine Pension von der Legion.«


  »Ist vielleicht noch nicht bearbeitet. Ich versuche, an seine Konten ranzukommen.«


  »Eine Jacht wünschte er sich. Nicht gerade ein bescheidener Wunsch für einen Ex-Soldaten.«


  »Kommt auf die Jacht an«, sagte Giraud. »Nach der Wirtschaftskrise bekam man die Dinger ja schon nachgeschmissen. Aber ich habe seinen Namen nicht in den Listen der Marinas der Gegend gefunden. Weder hier noch in den benachbarten Orten.«


  »Fragen Sie die Händler und Bootsmakler hier in Nizza und in Monaco, dann gehen Sie weiter die Küste rauf und runter. Auch Genua.«


  Auf sein leises Lächeln verflüchtigte sich Girauds Anspannung, mit der er bisher seine Notizen vorgetragen hatte. »Ja, Chef. Gute Idee.«


  »Haben Sie weitere Personen gefunden, die in der Nähe waren?«


  Giraud schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Rambinier angefangen, weil ich dachte, er als Chef könnte uns am meisten über die Toten erzählen.«


  »Gut gefolgert, Giraud. Was ist mit Pomellis Alibi?«


  Girauds Ausdruck wurde für einen kurzen Moment verträumt, dann räusperte er sich und sagte: »Ich habe mit seiner Schwägerin gesprochen. Eine schöne Frau, distinguiert, freundlich, gar nicht so hochnäsig wie diese Prominenten sonst.«


  »Weiter!«


  Giraud seufzte und fuhr fort: »Er ist ungefähr um halb zwölf gegangen. Kurz danach fand der Mord statt. Er passt in den Zeitrahmen. Definitiv. Damien Pomelli hat kein Alibi.«


  Unwillkürlich verzogen sich Vidals Lippen zu einem spöttischen Lächeln, dann rief er sich zur Ordnung. »Nun ja, das könnte wahr sein oder auch nicht. Jeder Depp, der einen Mord plant, würde sich ein Alibi verschaffen. Doch er …«


  »… er ist so raffiniert, dass er sich absichtlich kein Alibi bastelt.«


  »Bon. So ist es«, sagte Vidal und korrigierte sich dann: »Ich meine, so könnte es sein. Gute Arbeit, Giraud, machen Sie weiter.«


  »Hm.« Der Inspektor kratzte sich am Hinterkopf.


  »Heraus damit«, befahl Vidal, der die unausgesprochene Bitte verstanden hatte.


  »Also, Chef, wenn die beiden wirklich ein schwules Paar waren, dann könnte doch auch Eifersucht im Spiel sein, oder?«


  Vidal schüttelte den Kopf. »Das haben die Kollegen wohl ausgeschlossen. Und dann wären auch nicht beide tot.«


  »Warum nicht? Vielleicht hat Boletti den Mörder von Licardi in Nizza gesucht. Er wollte seinen Freund rächen, hat sich eine Waffe besorgt, doch der Mörder entreißt sie ihm und erschießt ihn.«


  Vidals Blick folgte den heftigen Gesten, mit denen der Inspektor seinen Bericht untermalte.


  »Aufgewacht, Inspektor Giraud! Es lagen keine Anzeichen für einen Streit vor. Keine Abwehrverletzungen.«


  »Ich dachte ja nur.«


  Vidal entschloss sich zu einem Eingeständnis. »Natürlich kann es so ähnlich gewesen sein. Wir müssen aber Prioritäten setzen, und der Legionsaspekt scheint mir zurzeit sinnvoller. Fragen Sie morgen trotzdem die Kollegen aus Marseille und auch die Kameraden im Quartier Labouche nach Informationen über dieses Paar.«


  Er sah zu, wie sein Inspektor sich mit einem Ausdruck der Genugtuung an den Schreibtisch setzte und seine Sachen packte. Weitere Berichte lagen noch nicht vor. Natürlich hatte er kaum Ergebnisse erhalten, doch er drohte gern mit knappen Fristen, um seine Leute zu beschleunigen.


  Damien Pomelli hatte er höchstpersönlich überprüft. Seine Bank-Daten waren hervorragend. Der Kerl könnte in Geld schwimmen, doch der Hauptteil war festgelegt worden und stand ihm nur in 5-Jahres-Raten zur Verfügung. Die einzig auffällige Kontobewegung war eine Barabhebung in Höhe von 9 000 Euro am Tag vor dem Mord an Boletti. Hierzu musste er ihn bei der nächsten Gelegenheit befragen.


  Bald erhielt er weitere Ergebnisse über die anderen Legionäre und das familiäre Umfeld des Toten. Damien Pomelli stand bereits auf seiner Liste, aber die Fakten sagten ihm, dass er momentan nur ein B-Kandidat war. Damien spielte nicht, trank nicht, war strafrechtlich nie auffällig geworden. Es bestanden keine Vorstrafen, und die Bußgelder für zu schnelles Fahren machten ihn fast menschlich.


  Überhaupt entsprach Pomelli trotz seiner wilden Jugend nicht dem Bild eines reichen, jüngeren Sohnes aus der Schickeria. Großvater und Vater hatten bescheiden gelebt, die beiden Brüder Albert und Robert waren in einem Wohnhaus in der Altstadt aufgewachsen, wo an bestimmten Orten bis heute Knoblauchduft und die Gerüche des Abwassers waberten. Albert hatte sein Domizil dann in den repräsentativen Stadtteil Cimiez verlegt, während Damien zwei geerbte Wohnungen besaß und aus Liebeskummer zur Legion ging, anstatt sich mit Alkohol, Drogen und Sex zu betäuben. Er war ein Mann für Frauen. Durchtrainiert, mittelgroß. Mit den dunklen, kurzgeschnittenen Haaren, der Charakternase und dem kantigen Kinn, das er momentan mit einem Dreitagebart bedeckte, brauchte er nicht um Aufmerksamkeit zu buhlen.


  Doch mit Sylvie Pomelli schien es ihm nach wie vor ernst zu sein. Vielleicht hatte Madame Pomelli ihrem Schwager damals vorgeworfen, ein Nichtsnutz zu sein. Verletzter Stolz konnte so manche übereilte Handlung hervorrufen. Oder Wunder bewirken. Ob sie ihm nun gewogener war? Er war im Dienst verletzt worden, ein Kriegsheld gar, männlicher, erfahrener, aber vielleicht auch verletzlicher. Vidal nahm sich vor, beim nächsten Gang zur Staatsanwaltschaft langsamer durch die Flure zu wandeln und genauer zuzuhören. Des Weiteren musste er jemanden finden, der sich mit dem Einsatz in Mali auskannte. Womöglich war dort etwas vorgefallen, was bis in die Gegenwart reichte. Vielleicht kannte jemand Gerüchte und Tratsch. Klatsch war die verdorbene Essenz des Lebens und genauso wichtig wie das Durchsuchen von Mülleimern an einem Tatort. Und meist ebenso dreckig.

  



  ***

  



  Innerhalb von zwei Tagen fühlte Damien sich wie ein Mitglied einer studentischen Wohngemeinschaft. Djamila hatte gestern sein Gästezimmer bezogen, allerdings erst nach einer Art Beschwörung mit unverständlichen Zaubersprüchen. Ein Überrest des Aberglaubens, den ihr die Großmutter eingeimpft hatte, entschuldigte sie sich. Djamila wollte nur für den Übergang bleiben, bis sie eingearbeitet war und mit ihrem Lohn eine eigene Bleibe finanzieren konnte. Sie hatte nur eine Ledertasche mit ihren Sachen dabei. Dass eine Frau wie sie mit so wenigen Utensilien auskam, kam ihm nicht einmal seltsam vor, schon gar nicht nach seinen Beobachtungen in Mali. Djamila war einfach natürlich. Sie lächelte unbefangen, wenn sie sich in der Küche trafen, wo er sie in die Bedienung des Gasherdes und der Espressomaschine einwies. Neugierig durchstöberte sie die Küchenschränke, staunte über den großen Apothekerschrank und ließ sich die verschiedenen Lebensmittel, die sie noch nicht kannte, erklären. Manchmal kam Robert vorbei, und sie spielten zusammen Karten oder sahen Fernsehen. Wobei Djamila manchmal vor Begeisterung in die Hände klatschte und ihre blendenden Zahnreihen zeigte, wenn sie etwas erheiterte. Robert und er tauschten jedes Mal amüsierte Blicke.


  Roberts Pflege verrichtete sie ordentlich. Sie verstand den Sinn der Handreichungen und Maßnahmen schnell. Die Unruhe, die Bolles geheimnisvoller Zettel hervorgerufen hatte, plagte ihn abends im Bett, denn er fühlte sich schuldig, seinen Kumpel momentan hängen zu lassen. Er hatte noch nichts in Erfahrung gebracht, noch nichts in die Wege geleitet. Und Robert war ein wenig abgelenkt von Djamilas Anwesenheit, er hatte kaum mit seinen Recherchen begonnen. Doch musste Damien sich noch um sie kümmern? Sie war wohl kaum wichtiger als der Tod zweier Männer, befand sein Gewissen. Nein, aber er konnte sie nicht einfach zur Seite schieben. Robert brauchte eine Pflegerin. Und du eine Frau, befand sein Unterbewusstsein.

  



  ***

  



  Er war gerade mit Djamila nach dem Essen in den Salon gegangen, als sie einen Schlüssel im Schloss hörten. Robert rollte herein und warf die Wohnungstür versehentlich so heftig ins Schloss, dass der alte Monsieur Beloque eine Etage tiefer sicher aus seinem Mittagsschlaf auffuhr. Sofort sprang Djamila auf und rollte ihn in den Salon.


  »Cher, Robert«, sagte sie. »Wie gefällt Ihnen eigentlich die Wohnung hier? Ist sie nicht furchtbar – spießig? Sagt man das so?«


  Sie wies auf die beiden dunklen Kommoden, die sich an zwei Wänden gegenüberstanden und von dezenten Gestecken künstlicher Blumen geziert wurden. Daneben die in Silber gerahmten Bilder seiner Eltern. Was ihn an das Foto von Sylvie denken ließ, das er mit zur Truppe genommen hatte. Als er es verlor, klaffte wochenlang ein Loch in seiner Brust. Robert sagte etwas, und Damien zuckte zusammen.


  »Inszeniertes Understatement«, sagte Robert trocken. »Schon in seiner Studentenbude war alles auf alt getrimmt. Die Mädchen fanden das total cool.«


  »Na, hör mal«, sagte Damien, stellte den Fernseher an und musterte misstrauisch die beigen Vorhänge, den farblich passenden Teppich und die bereits etwas zerkratzte Tischplatte. Dazu die dunkelbraunen Bauernkommoden. Alles war gediegen, gemütlich und vom Innenarchitekten seines Bruders vorgeschlagen. Ihm war seit seiner Rückkehr ohnehin egal, wo und wie er wohnte.


  »Das ist gute alte Wertarbeit. Und außerdem setzen die Kommoden einen Kontrast zu den Bildern.«


  Damien setzte sich zu Djamila auf das Sofa. Der Rollstuhl stand etwas schräg vor ihnen, so dass sie sich ansehen und gleichzeitig fernsehen konnten.


  »Er meint diese bunten Streifen und Vierecke an den Wänden«, sagte Robert und griff in eine Schale mit Pistazienkernen.


  »Das sind LeWitts«, wehrte er sich.


  »Was ist Understatement? Und was ist LeWitt?«, fragte Djamila und sah ihn unbefangen an.


  Das mochte er an ihr. Sie war wissbegierig, saugte alles auf, was ihr in den Weg kam.


  Nicht nur die Möbel, auch die LeWitts waren kostspielig gewesen, doch er wollte ihr richtig teure Werke zeigen, und dazu solche, die nicht aus Strichen und Vierecken von der Hand eines amerikanischen Künstlers bestanden.


  »Wir können ins Chagall-Museum gehen«, schlug er vor.


  »Gern würde ich in ein Museum gehen. Wer ist Chagall?«


  »Ein berühmter Maler. Kommst du mit, Robert? Jetzt?«


  Für einen Moment wurde Roberts Ausdruck unsicher. Damien hätte ihm gern den Kopf gewaschen. Es war nicht so leicht, ihn aus seiner Höhle zu locken, wenn es nicht um sein Basketballtraining ging.


  »Hm, mal sehen.«


  »Oh ja, Robert, kommen Sie mit«, sagte Djamila.


  »Sag mal, Djamila, warum siezt du mich, während du Damien duzt?«, lenkte Robert ab.


  Zu Damiens Überraschung röteten sich Djamilas Wangen, und sie schlug ihre Augen nieder. »Sie haben ein schweres Schicksal zu tragen, Robert. Ich will Respekt zeigen«, sagte sie leise.


  Er sah zu Robert hinüber. Dieser verharrte reglos, seine Arme lagen auf dem Schoß, und er starrte auf Djamilas dunklen Scheitel, denn sie hielt ihren Kopf gesenkt.


  »Ach, das ist Unsinn«, murmelte sein Freund dann. Er streckte seine Hand aus und hob mit einem Finger unter dem Kinn ihren Kopf an. Damien spürte die Zärtlichkeit, die in dieser Geste lag.


  »Also abgemacht?«, griff er ein, um die Stimmung wiederzubeleben, die sich so merkwürdig gewandelt hatte. Außerdem musste er ja zusehen, dass Robert nicht bei Djamila punktete.


  Dieser ließ seine Hand wieder fallen und lächelte sie an. »Abgemacht. Ich komme mit.«

  



  ***

  



  Kommissar Vidal verließ sein Büro und stieg die Treppen zum Ausgang hinab. Unterwegs sammelte er Inspektor Giraud auf; er sah nicht ein, weshalb er sich selbst durch den Verkehr chauffieren sollte.


  »Was ist passiert? Wohin fahren wir?«, fragte dieser.


  »Eine männliche Leiche am Fuß eines Abhangs, irgendwo bei Carros.«


  »Carros? Oben oder unten?«


  »Oben. Wo soll unten wohl ein Abhang sein?«, brummte er.


  Die Gemeinde lag nördlich von Nizza. Die Gendarmerie hatte sich gemeldet, der Fund bereitete ihnen Kopfschmerzen. Im Streifenwagen durchquerten sie die Stadt. Hohe Bürogebäude und Wohntürme wechselten sich ab. Die Bäume an den Straßen verloren die ersten Blätter. Auf einem großen Parkplatz fand gerade wieder ein Trödelmarkt statt. Männer mit dicken Schnauzbärten und Frauen mit Kopftüchern überquerten an einer der zahlreichen Ampeln die Straße. Ein Porsche kam neben ihrem Renault zum Stehen. Vidal betrachtete gedankenversunken den goldenen Ring an der Hand, die auf dem Lederlenkrad lag. Als die Ampel von Rot auf Grün sprang, schoss der Wagen los. Giraud folgte gemächlich, er hatte offenbar keinen sportlichen Ehrgeiz.


  Dafür berufliche Neugier. »Wissen wir schon mehr?«


  »Nein. Es geht wohl um die Todesursache.«


  »Kommt Monsieur le Docteur auch hin?«


  »Ja.«


  Sie bogen auf den Boulevard du Mercantour, der später als Route des Alpes die Verbindungsstraße zwischen Nizza, dem Mercantour-Nationalpark und Digne-les-Bains bildete. Wintersportler konnten auf ihr innerhalb einer Stunde auf die Pisten gelangen. Er fror bereits, wenn er nur an Schnee dachte.


  »Ein Abhang, wohl ein Unfall«, sagte Giraud und warf einen neugierigen Blick auf das Allianz-Riviera-Stadion, dessen Bauform Vidal immer wieder an ein großes graues Nest erinnerte.


  Unterwegs sprachen sie über weitere Ergebnisse ihrer Ermittlungen. Bolettis Familie, bestehend aus Eltern und Schwester, lebte in Forli in der Emilia Romagna und hatte keine Beziehungen zur Côte d’Azur. Keine Verbindungen zu wie auch immer gearteten mafiösen Strukturen, Boletti hatte auch nie gespielt. Er war nur einmal wegen Besitzes von Marihuana aufgefallen und in eine aktenbekannte Prügelei geraten. Aus seinem Zug fiel niemand besonders auf. Sie hatten nicht mal alle Dreck am Stecken; die Vorstellung, die Fremdenlegion sei ein Sammelbecken für Kleinkriminelle, stimmte natürlich seit langem nicht mehr. Die ehemaligen Kameraden dienten teilweise immer noch in Mali, andere waren zu ihrem Standort nach Orange zurückgekehrt.


  Während Giraud nun seine vom Sprechen trockene Kehle schonte, betrachtete Vidal ein wenig enttäuscht die Umgebung. Das Gewerbegebiet war erreicht. Ausufernde Supermärkte, Baumärkte, Autohäuser erstreckten sich entlang der Ausfallstraße, begleitet vom Fluss Var, der über einige breite Wehre strömte, eher faul und langsam nach dem heißen Sommer. Linkerhand begleitete sie die Hügelkette, durch die sich Haarnadelkurven zogen, gespickt mit zerstreuten Siedlungen. Engländer, Deutsche, Russen oder berühmte Schauspieler waren die Eigentümer der Villen, und sie ließen sich den Ferienaufenthalt in den Sommermonaten gut von den Touristen bezahlen. Inzwischen waren die Einheimischen wieder unter sich und gingen in Ruhe ihren Geschäften nach. Sein Geschäft war eine neue Leiche – merde!


  Carros breitete sich am Flussbett des Var aus, wo sich die Gendarmerie, die Schulen, die Verwaltung und eine Bücherei befanden. Giraud überquerte die Stahlbrücke über den Fluss und gelangte durch drei Kreisverkehre in Richtung Carros vielle, das alte Carros, das am Hang lag und von einer mittelalterlichen Burg bewacht wurde. Entlang der Straße ins Hinterland stieß man allerorten auf Abgründe und Klippen, eine andere Welt tat sich auf, wenn man das Tal des Var hinter sich ließ. Auf schmalen Fahrbahnen sagten sich Fuchs und Hase Gute Nacht, sofern sie nicht von Geröll erschlagen wurden. Zikaden sangen dort ihr immerwährendes Lied, und hier war die Luft frisch und klar nach dem Dunst der großen Stadt.


  Als sie das alte Carros erreicht hatten, sprang Vidal aus dem Auto, um sich in einem kleinen Laden Zigarillos zu kaufen. Er staunte, als er wieder hinaustrat und zurück zum Meer blickte. Er konnte ganz Nizza erkennen, die Mündung des Var, das Fußballstadion. Als sie den Hügel weiter hinauffuhren, tat sich wieder ein unglaubliches Panorama auf. Tief unter ihnen wurde das lang-gestreckte Tal zwar von hässlichen Industriegebieten verschandelt, doch sobald Vidal den Blick hob, breitete sich die voralpine Bergwelt vor seinen Augen aus. Hügelketten, Burgen, kleine Dörfer, die an den Hängen klebten, eingebettet in Pinienwälder, dahinter erhoben sich schneebedeckte Alpengipfel.


  Vidal atmete tief ein und bedauerte fast, dass Le Broc erreicht war, der winzige Nachbar von Carros, der ebenso mit mittelalterlichen Gassen und Gebäuden um die Touristen buhlte.


  Kurz hinter dem Ort sahen sie bereits von weitem die blauen Lichter der Einsatzwagen am Straßenrand blinken. Ein Leichenwagen war eingetroffen, ebenso die Feuerwehr, die gerade Seile ausbreitete, um sie den Abhang hinunterzuwerfen, an dem die Straße entlangführte. Vidal kniff die Augen zusammen. Eine kniehohe Mauer säumte die Straße, dahinter fiel das Gelände steil ab. Immergrüne Gewächse krallten sich in die Felsen. Man winkte sie herbei und dirigierte sie zu einer Bushaltestelle, die hier mitten in die Landschaft errichtet worden war, aus welchem Grund auch immer.


  Vidal stieg aus. Der Chef der örtlichen Gendarmerie, ein hagerer Mann mit schmalen Lippen, stellte sich vor. »Brigadier Montluc, bonjour.«


  »Vidal, Morddezernat Nizza. Ein toter Mann?«


  Montluc nickte. »Ja, dort unten am Fuß des Abhangs. Er muss ungefähr 30 Meter tief gefallen sein, eher gerollt, würde ich sagen. Es ist zwar steil hier, aber ein freier Fall ist nicht drin.«


  Sie gingen zur Mauer. Vidal beugte sich vor. Der Gendarm hatte recht, ein richtiger Fall kam nicht in Frage.


  »Deshalb habe ich Sie rufen lassen. Ich war schon unten, und der Kerl sieht dementsprechend aus. Allerdings kann ich nicht beurteilen, ob Fremdeinwirkung vorliegt.«


  »Um wen handelt es sich?«


  »Um einen Mann aus Carros, der Leiter der Feuerwehr kennt ihn. Jean Luc Ravel, ein Finanzbeamter, der in Nizza arbeitet. Er ist wohl gern gewandert, sagt man. Er hatte auch Wanderschuhe an.«


  »Polizeibekannt?«


  »Nein … glaube ich nicht; ich hatte auch noch nicht die Gelegenheit …«


  Wie sollte ein biederer Beamter auch strafrechtlich aufgefallen sein. »Steht fest, dass er von hier herabgefallen ist?«


  »Etwas loses Geröll, aber das ist ja immer da. Allerdings waren zwei oder drei Zweige frisch abgeknickt. Ich gehe davon aus. Er sieht nicht so … so kaputt aus, als sei er aus einem Flugzeug oder Hubschrauber gefallen.«


  »Wer hat ihn gefunden, dort unten?«, fragte Giraud, der ebenfalls herangetreten war. »Da kommt ja nicht jeder Wanderer hin, oder führt da unten ein Weg her?«


  Montluc lächelte grimmig. »Nein, kein Weg. Es war reiner Zufall, dass ein Wartungstrupp der Stromgesellschaft heute Mittag auf dem Weg zu der Hochspannungsleitung war. Da mussten sie quer durch die Botanik und haben ihn gefunden.« Er wies auf einen Strommast, der in etwa 20 Meter Entfernung aus dem wilden Gebüsch aufragte. »Sonst hätte er wochenlang da gelegen. Soll die Feuerwehr ihn raufholen?«


  Da gab es in diesem dichtbesiedelten Gebiet doch immer noch ein Loch, in dem man eine Leiche verschwinden lassen konnte. Vidal wandte sich zu seinem Inspektor um. »Ich glaube, Sie sind sportlich genug, um den Fundort in Augenschein zu nehmen, oder? Nehmen Sie eine Kamera mit, und machen Sie Aufnahmen.«


  »Aber Chef, ich …« Giraud brach nach einem Blick in Vidals Gesicht ab.


  »Wir können Sie abseilen, das ist gar kein Problem. Vielleicht etwas abseits, wo mehr Zweige zum Festhalten sind«, sprach Montluc auf Giraud ein.


  »Aber bitte keine Spuren zerstören«, warf Vidal dazwischen. Dann entfernte er sich. Er setzte sich auf die Beifahrerseite des Renaults, ließ die Tür offen stehen, damit die letzte warme Herbstluft ihn erreichte. Für einen Moment lehnte er seinen Kopf gegen die Stütze, dann begannen die Gedanken zu strömen. Ein toter Mann, ein Wanderer, der vom Weg abgekommen war? Warum hatte er sich unterwegs nicht festgehalten? So, wie der Abhang aussah, konnte man dort verdammt schnell rutschen, aber gleich 30 Meter weit? Hatte ein Wagen ihn über die Mauer gestoßen? War er vorher getötet worden, und die Leiche dort entsorgt in der Hoffnung, man würde von einem Unfall ausgehen?


  »Montluc!«, rief er und winkte den Gendarmen heran.


  »Waren dort an der Mauer Reifenspuren zu sehen? Scheinwerferteile? Spiegel? Irgendwas?«


  »Wo auf diesen Straßen liegen keine Spiegelteile herum?«, gab der Gendarm zurück.


  Vidal dachte kurz nach und nickte. Die engen Straßen des Hinterlandes waren nicht geeignet, einen Fahrer in Sicherheit zu wiegen. Oft kam es zu Unfällen im Begegnungsverkehr, oder man schrappte mit der Fahrzeugseite an den Felswänden oder Mauern entlang. »Hat der Mann Angehörige?«


  »Der Sohn lebt in Toulon, so hörte ich.«


  »Adresse in Carros.«


  »Route Saint-Sebastian 240, Carros. Das alte.«


  Er gab die Adresse in das Navi ein und bemerkte, dass das Haus nur drei Kilometer Luftlinie vom Fundort entfernt lag. Während Giraud, dessen behelmter Kopf gerade hinter der Kante des Abhangs verschwand, sich nützlich machte, beschloss er, sich in der Wohnung des Toten umzusehen. Vielleicht traf er eine Haushälterin an oder einen Nachbarn, der einen Schlüssel verwahrte. Er stieg um auf den Fahrersitz, wischte mit einem Hygienetuch, von denen er immer einige im Sakko hatte, das Lenkrad ab und startete den Motor. Nachdem er Montluc mit einer Geste zu verstehen gegeben hatte, dass er in einer halben Stunde wieder zurückkehren würde, fuhr er langsam die kurvige Straße hinab, bis er in eine kleine Siedlung auf einer Anhöhe gelangte. Schöne, einfache Häuser mit hellen Mauern, hinter denen großzügige Grundstücke lagen. Hunde, die hinter Hecken spielten. In der Einfahrt zum Haus des Monsieur Ravel lag eine Glückskatze, die sich träge in der Sonne rekelte und das Pfotenlecken unterbrach, als er den Wagen zum Stehen brachte. Nun, viel Glück hatte sie ihm nicht gebracht.


  Er klingelte bei drei Nachbarn, erhielt schockierte Blicke und tatsächlich einen Schlüssel zum Haus des Toten. Er erfuhr, dass Ravel zurückgezogen lebte, sich nur selten im Dorf blicken ließ und kaum Besuch empfing. Er sei ein ruhiger, etwas eigensinniger Mensch gewesen, kleinkariert gar, aber über Tote sollte man ja nicht schlecht reden. In der letzten Zeit soll es wohl Ärger mit dem Nachbarn linker Hand gegeben haben. Vidal erinnerte sich, dass dies der Mann mit dem Pferdeschwanz gewesen war, der nur gleichgültig gebrummt und die Tür ohne brauchbare Auskünfte wieder verschlossen hatte.


  Als Vidal in das Haus des Toten eintrat, tat sich ein großer Salon mit einem Panoramafenster vor ihm auf. Der Blick über die Terrasse hinaus verschlug ihm den Atem. Jeden Morgen mit diesem Blick auf die zartrosa glühenden Alpenspitzen zu frühstücken, musste unglaublich sein. Das Haus war fast so wie sein eigenes eingerichtet, nicht vom Stil her, sondern in seiner Ordnung. Es war penibel aufgeräumt. Es lag ein leichter Geruch nach verbranntem Holz in der Luft. Im gemauerten Kamin befand sich keine Asche mehr. Etwas Brennholz war daneben gestapelt worden. Nicht ein Krümel zeigte sich in der sich anschließenden offenen Küchenzeile. Die Möblierung war dunkel und schwer, der obligatorische Außenpool ordentlich mit der Plane zugedeckt, die schlanken Zypressen im Garten gestutzt. Weiter hinten wuchsen Platanen, allerdings auf dem Grundstück des Nachbarn, nicht weit von einem Schuppen entfernt.


  Auf dem Schreibtisch fand er Rechnungen vor dem Computer, Ravel hatte deren Bezahlung im Spiralkalender notiert, der blickgerecht zwischen Monitor und Tastatur lag. In der jetzigen Woche war noch ein Zahnarzttermin notiert. Als er eine Seite des Kalenders zurückschlug, stieß er auf eine weitere Eintragung. Am Tag nach dem Mord an dem Fremdenlegionär stand: Mediation, 11 Uhr.


  In den Schubladen war nichts Auffälliges zu entdecken. Giraud würde gleich alle Dokumente einsammeln und zum Kommissariat bringen.


  Mit einem Ruck drehte er sich um, verließ das Haus und fuhr zum Fundort zurück. Dort warf er einen Blick auf den inzwischen geborgenen Leichnam.


  Der Pathologe Dr. Sasson hatte die erste Untersuchung beendet und zog die Handschuhe aus. Seine Hände waren faltig und von Altersflecken gezeichnet. Sasson würde zu Vidals Bedauern bald in den Ruhestand gehen.


  »Ich denke, schweres Schädeltrauma, stumpfe Gewalteinwirkung. Ob durch den Sturz oder Fremdeinwirkung, weiß ich noch nicht.«


  Er war eben korrekt und vorsichtig, doch bei der Autopsie machte er jüngeren Kollegen immer noch etwas vor. »Todeszeitpunkt?«


  Dr. Sasson strich sich über die bereits grauen Schläfen und wiegte den Kopf. »Ungefähr gestern Abend zwischen 17 und 20 Uhr. Genaueres wie immer später.«


  Vidal bedankte sich und zog Giraud zum Auto. »Die Presse soll einen Aufruf starten. Wir suchen Zeugen, die um die gestrige Abenddämmerung etwas Auffälliges hier gesehen haben könnten. Hören Sie sich auch im Laden um, dort läuft ja alles zusammen in diesem Dorf. Und dann nehmen Sie ein Taxi. Sammeln Sie alle persönlichen Unterlagen des Toten ein. Hier ist der Schlüssel zum Haus. Anschließend kehren Sie nach Nizza zurück.«


  »D’accord, Chef.« Giraud wischte sich mit dem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn, der Sturzhelm hatte dort einen Striemen hinterlassen.


  Vidal steuerte den Wagen den Hügel hinab. Beinah riss er sich in diesen Haarnadelkurven die Arme aus. »Etwas gefunden da unten?«


  »Keine dicken Äste oder blutige Felsvorsprünge, die den Tod verursacht haben könnten. Ist natürlich nur mein Eindruck. Die Spurensicherung wird noch einmal einen Mann runterschicken.«


  »In Ordnung, gute Arbeit.«


  Er hielt vor dem kleinen Laden, in dem sich einige Frauen des Ortes zu einem Plausch zusammengefunden hatten. »Viel Glück.« Er entließ Giraud ins feindliche Lager und fuhr weiter hinab, an Trockenmauern, Olivenbäumen und Oleandersträuchern vorbei. Pinien neigten sich über die Straße. Er hätte noch lange so weiterfahren können. Trotz des Leichenfundes belebte die würzige Luft Stimmung und Sinne, und er hatte das Gefühl, leichtfüßig seinen Weg durch diesen Tunnel aus bunten Farben zurückzulegen, an dessen Ende sich dann das blaue Meer hätte erstrecken sollen. Doch nein, letztendlich stieß er auf das karge, hässliche Var-Tal, dessen einziger Vorzug die Aussicht auf das felsige Bergland war.

  



  ***

  



  Am Nachmittag hatte Djamila schweigend die Chagall-Ausstellung verlassen. Erst als sie in einem Behindertentaxi saßen, in dem Robert ihnen über die Schulter schauen konnte, sagte sie: »So friedliche Bilder, Damien. Als würden die Menschen darauf kein Leid kennen.«


  »Sie kannten das Leid, glaub mir«, gab er zurück und tätschelte ihr Knie.


  »Ja, schon. Aber durch die Bilder wird man selbst so friedlich.«


  »Hast du Frieden nötig, Djamila?«, fragte er.


  »Du nicht?«


  Damien schwieg und sah aus dem Fenster.


  Der Fahrer nahm den Boulevard de Cimiez, und Damien bemerkte, wie Djamila die prachtvollen Belle-Époque-Bauten mit ihren verspielten Balkongittern sowie die in hellen Pastelltönen gestrichenen, mehrstöckigen Wohnhäuser betrachtete, deren Fensterläden in kontrastreichem Grün oder Blau leuchteten.


  »Wie schön es hier ist«, seufzte sie.


  An der Kreuzung zur Avenue Gallieni beugte Djamila sich vor und wies auf den Dickkopf, ein Gebäude in Form eines Kopfes, aus dessen Kinnlade ein Kubus herauswuchs.


  »Sieh mal, so ein lustiges Denkmal«, rief sie.


  »Das ist die Verwaltung der Bibliothek«, meldete sich Robert. »In dem Kubus sind Büros.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Mon Dieu«, hauchte sie. »Haben Sie noch mehr Überraschungen für mich?«


  Das musste Damien unbedingt toppen. »Wir gehen durch die Altstadt zurück. D’accord, Robert?« Djamila dort zu beeindrucken – nichts war leichter als das, gerade für ihn.


  Robert willigte ein, und bei genauerem Hinsehen bemerkte Damien, dass der Ausflug seinem Freund leicht gerötete Wangen beschert hatte. »Aber sieh zu, dass du keine Gassen mit Stufen nimmst. Es sei denn, du willst mich tragen.«


  »Wir sind doch zu zweit«, sagte Djamila. »Das schaffen wir schon.«


  »Du kennst die Altstadt nicht«, sagte Robert zweifelnd.


  »Aber ich«, sagte Damien und wies den Fahrer an, auf der Höhe der Rue Pairollière zu halten.


  Über die Rampe gelangte der Rollstuhl ins Freie, und sie machten sich auf den Weg in die engen Gassen, in denen die Sonne den Boden nicht erreichte. Der Wind hinterließ eine kühle Spur auf der Haut. Dieser Herbst war ungewöhnlich frisch.


  »Frierst du auch nicht?«, fragte er angesichts der leichten Jacke, die Djamila sich über die Schultern gehängt hatte.


  »Nein, gar nicht. Ist laut hier.«


  Den Lärm vom Flughafen, der die südlichen Stadtteile peinigte, hörte er schon gar nicht mehr. Nur die blöde Mittagskanone. Gut, es war keine richtige Kanone mehr, nur eine Böllerschlagvorrichtung.


  Djamila reckte ihren Hals, um das Flugzeug zwischen den Hausdächern zu entdecken, das soeben von der Startbahn – eher eine Sandbank, die ins Meer führte – abgehoben hatte.


  »Lass dich nicht davon stören.«


  Nun blickte Djamila hier und dort in die kleinen Läden hinein, musterte die Fensterläden und Balkone, auf denen Wäsche zum Trocknen hing. Blumenläden, Apotheken, Snackbars, Pizzerien, Bäckereien und Souvenirlädchen, die Straßenschilder in Französisch und Nizzardisch, die Palmen und die Brunnen – alles entzückte sie, was Damien nicht wenig stolz machte.


  »Hier bin ich aufgewachsen, in der Rue Pairollière«, sagte er.


  Robert sah ihn erstaunt an, auch er wusste noch nichts von seiner bescheidenen Kindheit. Sie hatten sich an der Uni kennengelernt, als er bereits ein eigenes Loft besaß.


  »In diesem Haus.« Die lange Reihe der fünfstöckigen Wohnhäuser machte eine Biegung zur Rue de la Tour, wo genau auf der Ecke ein Restaurant lag. Im zweiten und dritten Stock hatten sie gewohnt, zusammen mit zwei alten Tanten, die kurz nacheinander verstarben. Und einer Oma mütterlicherseits, die es gar nicht gut fand, ihren gewohnten Luxus im Alter aufzugeben, nur weil der wohlhabende Herr Schwiegersohn ein Geizkragen war. Damien konnte immer noch das Knirschen und Knarren der hölzernen Treppe hören, die Albert und er nach der Schule hinaufgelaufen waren. »Als Junge bin ich hier auf dem Platz herumgestromert und habe den Kleinkünstlern zugeschaut, die dort Station machten.«


  »Aber ihr seid doch so reich«, platzte es aus Robert heraus.


  »Na und? Geld macht nicht glücklich, das siehst du doch an mir.«


  Robert schüttelte den Kopf, so dass Damien versuchte, seine Kindheit zu erklären. Eine turbulente, schöne Kindheit, in der er Albert noch nahegestanden hatte. Am besten gefielen ihm die Erinnerungen an die Balgereien mit seinem großen Bruder, im Staub der Straße, im Park, am Strand. Wohl, weil er ihn meistens besiegt hatte.


  »Mein Vater war trotz des modernen Geschäftslebens im Grunde ein guter, italienischer Papa. Wir hatten alles, Urlaub, Reisen, Spielzeug, Computer, Studium. Aber wenn Papa aus seinem Luxusbüro nach Hause kam, wollte er wenigstens dort das Gefühl haben, in Genua zu sein, wo wir oft Verwandte besucht haben. Geplauder zwischen den Nachbarn, die Söhne auf dem Schoß, die Mama trägt das Essen auf. Du weißt schon, diese ganzen Klischees, die ihr von uns habt. Mein Großvater hat bis zu seinem Tod drei Straßen weiter gewohnt. Wir waren hier zu Hause.«


  Ja, das waren sie gewesen. Bis dann der Tod seines Vaters dazu geführt hatte, eine neue geräumige Villa zu erwerben. Seine Mutter genoss anscheinend bis heute ihre neue Freiheit und führte ein eigenes Leben auf ihrem Landgut in den Cevennen. Hin und wieder sandte sie eine Nachricht auf sein Handy, mit einem Foto vom Wachstum der Weinstöcke. Und sein Bruder hatte es damals für nötig gehalten, Sylvie kennenzulernen und zu heiraten. Damien konnte Albert nicht mehr besiegen. Er war übrig geblieben. Wohin war seine Heimat nur verschwunden? Es gab einen weißen Fleck auf der Landkarte seines Lebens, und nur hier spürte er den Hauch von Verbundenheit mit seinen Eltern und Großeltern. Doch genau genommen war er allein.


  Sie setzten ihren Weg fort, tranken noch einen Kaffee in einer kleinen Brasserie, in der Robert Djamila mit seinen Witzen erheiterte, während er selbst sich noch in trüben Gedanken suhlte. In der Rue de Boucherie angekommen, wurde es so eng, dass Robert mit seinem Stuhl zwischen Obstständen und Außenbestuhlung einen Stau verursachte. Damien merkte ihm an, dass er nun froh war, die Place du Palais de Justice vor sich zu haben, an der sich das klassizistische Justizgebäude erhob. Ein unwillkürliches Gefühl des Stolzes beschlich Damien beim Anblick der Trikolore, die sich in der Mitte der Säulenfront leicht im Wind blähte. Die Sonne stand bereits tief im Westen.


  Plötzlich sah er einen Mann von der Treppe des Palais hinabsteigen, breitschultrig, bereits gelichtetes Haar, Flicken an den Ärmeln des Sakkos – Kommissar Vidal. Ihre Blicke trafen sich, überrascht nickte Vidal ihm zu. Sofort packte Damien der Ehrgeiz. Jetzt hatte er die Chance, etwas für Bolle tun zu können.


  »Ihr beiden, könnt ihr ohne mich nach Hause? Es sind ja nur noch ein paar Schritte. Ich muss eben noch mit dem Kommissar sprechen.«


  In diesem Moment wurde Djamila blass wie die Wand des Gebäudes vor ihr. »Polizei?«, flüsterte sie und drückte sich hinter Roberts Rollstuhl. »Was ist denn passiert?«


  »Das erzähle ich dir gleich auf dem Weg. Lass Damien ruhig nachkommen«, beruhigte Robert.


  Hastig stieß sie Damien zur Seite, um die Griffe des Rollstuhls zu übernehmen, und schob Robert weiter, ohne sich umzuschauen. Damien wollte sich gerade fragen, warum sie Angst vor der Polizei hatte, als die Antwort schon Gestalt annahm. Sie war natürlich nicht gemeldet und fürchtete Nachteile. Nun gut, sollte Robert sie trösten. Er selbst würde noch genug Chancen bei ihr haben. Damien verkniff sich ein Grinsen über den testosterongeschwängerten Wettkampf, der sich zwischen ihnen abspielte, ohne dass sie je ein Wort darüber verloren hatten. Das war eine Sache aus den Ursprüngen der Menschheit, die ihm einfach nur Spaß machte.


  Inzwischen war Vidal auf ihn zugekommen und reichte ihm die Hand, die warm und griffig war. »Bonjour, Monsieur Pomelli.«


  »Bonjour, monsieur le commissaire. Gibt es schon Neuigkeiten in unserem Fall?«


  Nur wenige Minuten später saßen sie unter der Markise seines Lieblingscafés, das nur wenige Schritte entfernt in einer etwas ruhigeren Gasse lag. Kommissar Vidal bestellte einen Espresso, während Damien trotz der kühlen Luft ein großes Bier orderte, denn der Nachmittag hatte ihn durstig gemacht. Der Inhaber, Lucas, ein rundlicher Mann mit Schnauzbart und hochgekrempelten Hemdsärmeln, nahm ihre Bestellung nach einem kurzen Nicken entgegen.


  »Nun halte ich Sie von Ihrer Arbeit ab«, sagte Damien. Touristen schlenderten in der Ferne vorbei, sahen kurz in die etwas düstere, graue Gasse hinein und wandten sich ab.


  »Mitnichten«, entgegnete Vidal. »Ich arbeite gerade. Ich hätte Sie nämlich sowieso noch heute ins Präsidium beordert, aber so …« Der Kommissar breitete die Arme in einer gemütlichen Geste aus, die Damien jedoch nicht beruhigte.


  Gut, gerade kamen die Getränke. Er setzte das Glas an, damit Vidal nicht sah, dass er nach seinen Worten hart schlucken musste. Sein verdammtes Alibi. »Hatten Sie im Justizpalast zu tun?« Damien wischte sich den Schaum von den Lippen.


  »Nur eine kurze Besprechung mit dem Staatsanwalt. Ein neuer Fall.« Vidal verzog angewidert den Mund.


  Ob ihm der neue Fall nicht behagte oder der Espresso – nein, Lucas machte den besten Espresso von ganz Nizza. Wieder stieg ein Flugzeug in die Höhe, der Lärm brach sich an den Hügeln. »Haben Sie meine ehemaligen Kameraden erreicht? Wissen die etwas über die beiden Italiener?«


  »Ja und nein. Wir haben einige Kameraden erreicht und wissen, wo sie sich an den beiden Mordtagen aufgehalten haben. Niemand kann etwas zum Fall beitragen. Die beiden Toten waren auf Urlaub von der Truppe. Benito Licardi war in Marseille sesshaft. Und unser Mordopfer hat hier eine kleine Pension bewohnt, zwei Tage lang.«


  »Wusste er wohl schon, dass sein Freund Benito tot war? War sein Tod der Anlass, nach Nizza zu reisen? Oder gar eine Flucht?«


  »Mehr darf ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Und ich bin also immer noch verdächtig.« Damien seufzte und rutschte auf dem Holzstuhl hin und her.


  »Natürlich. Bis wir den Täter gefasst haben, ist jeder verdächtig.« Das Gesicht des Kommissars war zu Stein geworden.


  »Mein Alibi, stimmt’s?«


  Der Kommissar breitete erneut bedauernd seine Arme aus. Sicher eine seiner Lieblingsgesten und dazu recht vielfältig in ihren Ausdrücken. »Was sollen wir tun? Wir können Sie nicht aus dem Kreis der Verdächtigen entlassen. Sie kannten den Toten, hatten die Mittel, die Zeit und wahrscheinlich auch ein Motiv.«


  »Sie können mir nichts nachweisen, nicht wahr? Sonst säßen wir nicht hier.«


  »Stimmt. Was nicht heißt, dass wir nicht weiterhin in Ihre Richtung ermitteln. Sind Sie wirklich nicht schwul?«


  Damien wurde nervös, als Vidals kluge Äuglein, die von grauen Augenbrauen beschattet wurden, ihn von Kopf bis Fuß musterten.


  »Nein, warum fragen Sie?«


  »Geschenkt.« Der Kommissar winkte ab. »Sie erlauben?«, fragte er noch und fummelte einen Zigarillo aus einem Kästchen.


  »Was können Sie schon finden?«, fragte Damien leichthin und schnupperte dem würzigen Tabakrauch nach. »Meine Finanzen, meine Verkehrsdelikte, meine Familienverhältnisse.«


  Vidal beugte sich vor. »Hat Ihr gescheiter Freund Robert jemals Ihre toten Freunde kennengelernt? Oder gar Madame Pomelli?«


  Der Schuss saß. Sein Herz machte sich durch lautes Klopfen bemerkbar. Er beugte sich ebenfalls vor und blickte in Vidals kampflustiges Gesicht. »Nein, niemals! Niemand aus meiner Familie war begeistert von meiner Verpflichtung. Das war mein Leben, meines ganz allein.« Er tippte sich auf die Brust und lehnte sich langsam zurück. In seinem Inneren brodelte es vor Wut, so ausspioniert worden zu sein. Man hatte Robert unter die Lupe genommen. Und dass er an Sylvie hing, war in Nizza wahrscheinlich ein offenes Geheimnis.


  Ein seltsames Lächeln schlich sich auf Vidals Lippen. Damien hätte ihm gern das Bier ins Gesicht geschleudert. Stattdessen musste er die Contenance wahren und um seine Integrität kämpfen.


  Der Kommissar entließ wieder eine Rauchwolke aus seinem Mund und fuhr fort: »Was ist in Mali vorgefallen? Hat Boletti Sie in der Hand gehabt? Sie haben einen Tag vor dem Mord 9 000 Euro von Ihrem Konto abgehoben. Schweigegeld? Damit Boletti erst mal ruhig ist? Worum ging es?«


  Damien lehnte sich zurück und ergriff die Lehne des Stuhls. Er wollte Kontakt halten mit der Außenwelt, mit dem Kaffeeduft, dem Geruch nach Erde, der aus einem Blumenkübel drang. Mit dem entfernten Klappern der Absätze und dem Quengeln eines Kleinkinds, das gerade an ihm vorbeigeschleift wurde. Das war seine Bank, seine Sicherheit. Er saß nicht in einem Verhörraum, macht er sich klar, als er die Sonnenstrahlen spürte, die sich gerade um die Ecke schoben. »Monsieur Vidal, Sie erinnern sich: Ich habe am Tag des Mordes abends meinen Bruder besucht.« Er zog seine Geldbörse aus der Jacke, holte ein Papier heraus und übergab es dem Kommissar.


  Dieser entfaltete die Quittung über 9 000 Euro und murmelte: »Spende für die Teilnahme am Karneval.«


  »Sie wissen vielleicht, dass mein Bruder eng mit der Karnevalsorganisation verbunden ist. Zu seinem Geburtstag waren Künstler und Mitglieder eines befreundeten italienischen Karnevalsvereins eingeladen, die auch in Nizza auftreten. Die Karnevalsplanungen laufen ja schon lange.« Damien grinste innerlich, als die Mundwinkel des Kommissars sich unmerklich verzogen.


  »Eine Barspende? Ziemlich ungewöhnlich.«


  Vidal gab sich nicht so leicht geschlagen, das musste er neidlos anerkennen.


  »Albert wollte es bar haben. Aber dann hat er es wohl doch lieber auf das entsprechende Konto eingezahlt und einen Scheck ausgestellt, den er unter Applaus an die italienischen Freunde übergeben hat. Und ich habe nur diese Quittung von ihm.«


  Vidal nickte lahm.


  Ein wenig Gut-Wetter-Machen war das Gebot der Stunde. Er wollte es sich nicht mit dem Kommissar verscherzen. »Monsieur Vidal, es gab und gibt keine Erpressung oder sonstige Drohung. Ja, ich war mit den beiden Toten einige Zeit zusammen, genau wie drei andere aus unserer Gruppe. Ja, wir sind zusammen in Orange stationiert gewesen, dann in Mali auf Einsätze gefahren, haben viermal ernsthafte Feuergefechte gehabt und ansonsten nur ausgespäht, abgesichert, evakuiert. Marc hat uns bei den Lagebesprechungen hin und wieder Anschisse verpasst, weil ein Einsatz nicht so geklappt hat, wie er es erhofft hatte. Abends sind wir nur ausgegangen, wenn wir in Bamako oder Goa waren. Da war ohnehin tote Hose. Wir hockten uns für zwölf Wochen ziemlich eng auf der Pelle. Aber nach meinem Abschied habe ich alle aus den Augen verloren.«


  »Sie können sich an nichts erinnern, was außergewöhnlich gewesen wäre? Eine Begegnung, ein Gerücht?«


  Damien zuckte die Achseln. »Wenn Sie wissen wollen, ob der Kompaniechef seine Frau betrog oder ob im Lager mit Koks gedealt wurde, könnten Sie mich ruhig fragen. Aber mir ist nichts bekannt, was zwei Morde rechtfertigen würde.« Für einen Moment überlegte er, ob er dem Kommissar von Bolles Nachricht erzählen sollte, doch er entschied sich dagegen. Wenn er noch verdächtig war und zudem keine Informationen bekam, gab es keinen Anlass, welche zu geben. Bolle hätte es nicht gewollt. Ohnehin stand auf dem Zettel nichts Relevantes.


  Er nahm einen großen Schluck Bier und genoss das Prickeln in seiner rauhen Kehle. Sein Monolog hatte ihm gutgetan. Niemand würde ihm etwas anhaben können. Vidal saß ihm gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Glut des Glimmstengels erreichte fast seine Finger. Sein Ausdruck war stur und lauernd, seine Augen glitzerten interessiert. Ein wenig erinnerte er ihn an eine Bulldogge.


  »Haben Sie Marc gefunden? Ich kann Ihnen dabei behilflich sein.«


  Vidal wirkte nicht wirklich dankbar für den Vorschlag, doch Damien wollte alles tun, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Djamila kam nun allein klar. Sie kannte sich in der Wohnung und mit Robert bestens aus. Wer hatte Bolle nun auf dem Gewissen, und wie konnte er es herausfinden? Bereits in den vergangenen zwei Nächten hatte er sich mit dieser Frage gequält und war dann froh gewesen, dass Milas Gesang, der ihn ein wenig an Radio Maghreb erinnerte, ihn aus seinem unruhigen Schlaf geweckt hatte.


  »Marc Rambinier haben wir noch nicht gefunden, was sehr schade ist. Haben Sie in der Zwischenzeit mehr erfahren?«


  Damien zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich habe zwar einige Anrufe getätigt, aber niemand weiß von dieser Sache.«


  »Wenn Sie Marc Rambinier wirklich finden, wäre das gut.«


  »Ich versuche es. Sind die beiden mit der gleichen Waffe getötet worden?«


  Doch Vidal hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Wie gesagt, ich darf Ihnen das nicht erzählen. Ich muss jetzt auch los.«


  »Ich kann schweigen wie ein Grab. Bin ja auch dem Recht verpflichtet.«


  »Gewiss.« Der Kommissar lächelte und drückte den Stummel in den Aschenbecher. »Ihre Arbeit ist sehr wichtig für die Justiz.«


  Damien hätte jetzt gern hinter Vidals hohe Stirn gesehen, denn er ließ mit keinem Anzeichen erkennen, ob er das ernst gemeint hatte oder nicht. Vidal klärte ihn jedoch nicht auf, sondern erhob sich und verabschiedete sich mit einem höflichen Neigen des Kopfes, nachdem er ein paar Münzen auf den Tisch gelegt hatte.


  Er stand auf und sah dem Kommissar nach, der in langsamen, unbeirrten Schritten auf der Place du Palais de Justice ankam und die Menge durchteilte.


  Als Damien sich umsah, stand Lucas neben ihm, das Tablett unter den Arm geklemmt, ein Tuch in der anderen Hand. »Bullen?«


  »Hm«, bestätigte Damien.


  »Was ausgefressen?«


  Er reckte sich. »Klar. Bin ja von Haus aus schwarzes Schaf.«


  Lucas rührte sich nicht, er sagte nur: »Seit frühester Jugend.« Das faltige Gesicht mit dem grauen Schnurrbart wirkte in diesem Moment verschmitzt. Lucas hatte ihm als 11-Jährigem den Hintern versohlt, weil er eine Dose Cola aus der Kühlung geklaut hatte, obwohl er sie zehnmal hätte bezahlen können. Seltsamerweise standen sie sich seitdem nah.


  Chansons erklangen aus dem Radio, das im Inneren auf der Theke stand.


  »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Ach, Lucas«, seufzte Damien und schlug ihm auf die Schulter. »Wenn Albert das auch mal so sehen würde. Ich habe das Gefühl, dass ich mir dieser Tage mit 9 000 Euro sein Wohlwollen regelrecht erkauft habe.«


  »Diese Spende?«


  Damien nickte.


  Lucas wiegte seinen Kopf und putzte mit dem Trockentuch über das Tablett. »Albert ist nicht so, wie du denkst«, sagte er noch und ging zurück hinter seinen Tresen.


  Verblüfft sah Damien ihm nach.

  



  ***

  



  Der Blick aus dem Fenster brachte sie nicht weiter. Damien war immer noch mit diesem Kommissar zusammen und noch nicht auf dem Heimweg. Fahrig polierte Djamila das Fensterglas und drehte sich zu Robert um, der an seinem Computer saß. »Soll ich Ihnen etwas Warmes zu essen machen?«


  »Nein, abends esse ich nie viel. Melonensalat vielleicht?« Robert starrte wie gebannt auf den Monitor.


  »Gern.«


  Sie ging in die Küche, warf das Tuch zur Seite und holte drei halbe Melonen unterschiedlicher Sorten aus dem Kühlschrank. Ob Damien ihren Aufenthalt erwähnt hatte? Er dachte sich doch sicher, dass sie nicht ewig hierbleiben durfte. Hoffentlich stellte die Polizei keine Nachforschungen an. Sie schnitt die Melonen in Stücke. Es gefiel ihr hier. Niemand sollte ihren Aufenthalt gefährden. Robert war nett und um sie bemüht, doch Damien fesselte ihre Aufmerksamkeit. Er war anders. Er versuchte, normal zu wirken, und verbarg doch eine Erfahrung, die ihn auf irgendeine Art und Weise traurig und verletzlich gemacht hatte. Viele Männer gaben sich selbstgefällig und arrogant, gerade daheim. Die Krone der Schöpfung, dachte sie. Pah, Aufschneider, Angeber, Männer, die ihre Triebe nicht im Griff hatten und deshalb eigentlich als das schwache Geschlecht bezeichnet werden müssten. Damien dagegen brachte eine Saite in ihr zum Klingen, die sie selten gespürt hatte. Eigentlich noch nie. Ob sie einen Liebeszauber ausführen sollte? Eine Schamanin aus der Wüste hatte ihr da zwei probate Rezepte gegeben, und bei der Vielfalt auf dem Markt konnte sie bestimmt die Zutaten finden. Wäre vielleicht einen Versuch wert.


  Sie gab die Melonenstücke in ein Schälchen, tat etwas Sahne und Zucker hinzu, richtete es nett auf einem Tablett an, legte ein Blättchen Minze auf die Sahne und ging zu Robert hinüber. »Sie werden noch einen steifen Nacken bekommen vom Starren. Oder viereckige Augen«, neckte sie und beugte sich vor, um über seine Schulter zu sehen. Er roch gut.


  »Ach was«, murmelte er unkonzentriert und ließ die Abfolge der Bilder nicht aus den Augen.


  »Was suchen Sie denn?«


  »Einen Mann. Einen Bekannten von Damien.«


  »Ist er denn verschwunden?«


  »Sozusagen. Ich habe dir doch von diesem Toten auf der Promenade erzählt.«


  »Hat der Bekannte ihn getötet?«


  »Nein. Das heißt, ich denke nicht. Ausschließen kann man das aber nicht.«


  »Sie suchen einen Mörder?« Sie trat einen Schritt zurück. In welche Situation bugsierte sie sich gerade?


  »Na, komm schon, Philippe, zeig mir was«, murmelte er nur.


  Sie schob die Melonenstücke näher zu ihm, abwesend tastete er nach dem Löffel und schob ihn sich in den Mund. Dafür habe ich mich angestrengt, dachte sie. Plötzlich zuckte sie zusammen, denn Robert hieb auf die Tastatur ein.


  »Treffer!«


  Das Bild eines Mannes erschien auf dem Bildschirm. Ihr wurde kalt, sie erstarrte und fixierte den Monitor. Markante Gesichtszüge, ein verschlagener Ausdruck, kurze blonde Haare.


  »Et voilà!« Robert rieb sich die Hände und grinste sie an.


  Djamila lächelte gequält und schüttelte den Kopf. »Der Mörder?«, fragte sie.


  »Marc Rambinier«, antwortete er. »Erwischt von einer öffentlichen Kamera auf der Place Masséna, hier in Nizza, und zwar vor drei Tagen.«


  »Ist das nah?«


  »Wir sind eben darübergegangen. Dieser Platz wie eine italienische Piazza, mit den ockerfarbenen und roten Häusern und den hockenden Männerskulpturen.«


  »Ach da.« Dieser Platz hatte sie beeindruckt. So weitläufig mit den eleganten Häusern, die von Arkadengängen gesäumt wurden. Voller Leben, voller Menschen. Und doch in krassem Gegensatz zu einigen dunklen Gassen, die sie gesehen hatte und in denen sich die Bewohner mehr schlecht als recht durchschlugen. Gar nicht zu reden von den hässlichen Wohntürmen am Stadtrand. Nizza war voller Widersprüche. Genau wie diese beiden Männer, bei denen sie untergekommen war. Was sie nicht alles gelernt hatte in diesen wenigen Tagen … »Und an diese Aufnahmen kommen Sie ran?« Sie war bereits froh gewesen, das Schreibprogramm im Büro halbwegs ordentlich zu beherrschen.


  »Ich nicht, aber ein Kumpel von mir, der – na ja, mit einer Bilderkennungssoftware –, aber lassen wir das.« Robert drückte auf eine Taste, ein Drucker sprang an.


  Sie verstand, dass es nicht gerade legal war, was Robert und sein Kumpel taten. »Wow!«, entfuhr es ihr. Dann neckte sie: »Computer können süchtig machen, das ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Zu spät, Djamila, zu spät.« Robert lächelte.


  In diesem Moment hörte sie die Wohnungstür zufallen und drehte sich um. Damien war eingetroffen, nachdenklich ging er durch den Flur. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, und ihre Hand sehnte sich danach, ihm tröstend über das Haar zu streichen.


  »Damien!«, rief sie. »Wir haben deinen Marc gefunden!«


  Er sah auf und trat näher.


  »Wirklich?«


  »Halt!«, sagte Robert. »Wir haben nur herausgefunden, dass er vor drei Tagen hier in Nizza war. Ich denke, du kannst wirklich mal den Hafen abklappern, wenn er ständig von einer Jacht geträumt hat. Doch vielleicht könnte ich vorher …« Robert verstummte, tippte sich ans Kinn und starrte aus dem Fenster. Dann rollte er seinen Stuhl wieder näher an die Tischplatte heran und hämmerte auf der Tastatur herum.


  »Sprich mit uns, Robert«, sagte Damien und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Warte. Hafenbehörde, Liegeplatz, Namen von Jachten. Weißt du, wie Marc seine Jacht nennen würde, wenn er wirklich eine hätte?«


  »Bin ich Jesus?«


  Djamila sah ihn an. Dass der christliche Gott als Witz herhalten musste, irritierte sie.


  Doch Robert fuhr fort: »Egal, ich checke die Neueintragungen in die Hafenliste seit zwei Wochen. So viel wird da nicht gewesen sein. Wenn wir Glück haben, scannt die Hafenbehörde die Personalausweise ein. Dann finden wir ihn. Hätte ich eigentlich sofort machen können …«


  »Mach du mal ruhig«, sagte Damien und nahm den Ausdruck zur Hand. Lange betrachtete er das Bild.


  Djamila hielt die Luft an. Damien war in diesem Moment nicht hier im Raum, sondern an einem anderen Ort. Seine Augen irrten über den Ausdruck. Er schien Dinge zu hören und zu sehen, die ihr verborgen blieben. Er spürte gerade anderen Gefühlen nach, vergangenen Gefühlen. Es machte ihr Angst. »Damien«, sagte sie und zupfte ihn am Ärmel der Jacke.


  Er lächelte sofort.


  »Möchtest du noch etwas essen? Es ist gleich Abend.«


  »Nein, danke. Mach dir nicht so viel Arbeit. Du bist nicht fürs Kochen eingestellt, das weißt du, ja?«


  Sie nickte und atmete auf. Er war wieder zurück. Sein Lächeln ließ Wärme in ihren Bauch fließen.


  »Ich gehe rüber, Robert. Wenn du etwas hast, melde dich.«


  »Hmm«, brummte dieser. Sein Oberkörper war zusammengesunken, die Finger bewegten sich fleißig über die Tastatur. Djamila schüttelte den Kopf und freute sich, als Damien im geheimen Einvernehmen die Augen verdrehte.

  



  ***

  



  Noch am gleichen Abend machte Damien sich am Port Lympia auf die Suche nach Marc. Vorgestern war er bereits hier gewesen, doch der Anblick der Boote hatte ihn eher abgeschreckt. Er kannte den Namen der Jacht nicht, und ohnehin war keine Menschenseele auf den Stegen gewesen, so dass er nach einem unschlüssigen Blick wieder gegangen war. Jetzt nahm er die Straßenseite entlang des Quai des États-Unis, auf dem sich der abendliche Vergnügungsverkehr ballte und streckte. Die vom Boden her bunt erleuchteten Blätter der Palmen an der Prom wiegten sich in der kühlen Brise, die vom Meer kam.


  Als er an der Rue des Ponchettes angekommen war, wo sich das Hotel Suisse fast bis zur Landspitze Rauba Capéu erstreckte, beschloss er, die Lesage-Treppe zum Schlossberg hinaufzusteigen, um die Muskulatur seiner Wade noch etwas zu trainieren. Er mochte die Blicke der Passanten nicht, wenn er vor Schmerzen hinkte. Zudem hatte er es nicht eilig. Er wollte sich überlegen, wie er Marc am besten ansprach, wenn er ihn finden sollte. Marc hatte sich nicht gemeldet, dabei wusste er doch, dass Damien hier lebte, hatte sogar seine Handynummer.


  Die fast versteckt liegende steile Treppe zur Klippe, die Hafen und Altstadt trennte und deren Ausläufer Rabau Capéu bis kurz vor das Meeresufer ragte, lag vor ihm. Er stieg hinauf, schön langsam, eine Stufe nach der anderen. Es war fast dunkel, die Straßenlampen erhellten das Buschwerk, das sich an die Stützmauer klammerte. Die rot und weiß verputzten Stützbögen des Hotelgebäudes gähnten wie kleine Höhlen im Fels. Je weiter er hinaufstieg, umso mehr geriet er ins Schnaufen.


  Auf dem Berg angekommen, breitete sich der Park vor ihm aus. Zypressen, Palmen, Olivenbäume und Oleandersträuche warfen ihre nächtlichen Schatten. Einige Treppenstufen waren als Mosaik mit bunten Motiven aus der Antike ausgelegt, die im schwachen Nachtlicht schimmerten und dem Park eine unwirkliche Atmosphäre verliehen. Das Café war noch geöffnet, doch er ging weiter. Als er noch als Kind durch den Park gestromert war, gab es noch keinen Spielplatz wie heute. Doch der künstliche Wasserfall hatte schon existiert, er konnte ihn auch jetzt rauschen hören. Sein Urgroßvater war als Tagelöhner bei der Umgestaltung des alten Schlossgeländes tätig gewesen, so hatte es ihm sein Großvater mal erzählt, und er wunderte sich plötzlich darüber, wie lange seine Familie bereits mit Nizza verbunden war.


  Er ging in Richtung Osten, warf einen Blick vom Aussichtspunkt auf die hell erleuchtete Prom und die Stadt. Und wieder erfüllte ihn der Zauber dieses Ortes, der aus der Ferne so exotisch schien mit seinen Gerüchen, Geräuschen und Lichtern, und aus der Nähe so menschlich und manchmal verdorben. Schnell eilte er über die Bergkuppe, er wollte es jetzt hinter sich bringen. An der Ostseite betrachtete er durch die Nischen im Buschwerk hindurch den Hafen, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, wieder einen dunklen Schatten hinter sich gesehen, eher gespürt zu haben. Er ließ sich nichts anmerken, blieb versunken in die Aussicht. Mit einem Ruck drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Er seufzte und setzte seinen Weg fort, der immer wieder den Blick auf die Stadt und den Hafen freigab. Die idyllische Aussicht gefiel ihm immer noch, das tiefschwarze Wasser, die dezenten Lichter der Jachten und die Straßenzüge, die hinter dem Hafen weiter nach Osten bis zum Mont Boron hinaufreichten. Rechter Hand das Meer, ewig rauschend. Die Luft war klar und salzig. Auspufflärm auf der Straße und das Lachen der Menschen auf dem indirekt erleuchteten Fußweg entlang des Cap Rauba Capéu.


  Beim Abstieg lauschte er auf Schritte, doch alles blieb ruhig. Schon wieder einmal sah er Gespenster. Er betrat die Rue de Foresta, in der sich Kunsthändler und Galeristen niedergelassen hatten, und gelangte endlich zum Hafen.


  Der Marsch hatte ihn ins Schwitzen gebracht, seine Kehle war ganz ausgedörrt, und er überlegte, ob er in eine Brasserie einkehren sollte. Doch seine Aufgabe trieb ihn voran. Er stand nun auf dem Parkplatz des Quai Cassini und betrachtete die eleganten 80-Meter-Jachten, drei Stück an der Zahl, die fast das ganze westliche Hafenbecken ausfüllten. Wachmänner patrouillierten an Deck, ein Decksmann schrubbte den hellen Boden der Jacht vor ihm. Damien wunderte sich nicht. Sicher ein paar Russen, wie dieser Abramowitch, oder ein arabischer Prinz. Hin und wieder verliehen sie dem doch recht überschaubaren Hafen eine gewisse Weltläufigkeit und Eleganz. Was ihn an die rauschenden Partys erinnerte, die er früher in den stillen Buchten auf den Jachten seiner Freunde gefeiert hatte. Mein Gott, das war noch gar nicht so lange her, doch er verspürte kein Verlangen, wieder an sein altes Leben anzuknüpfen.


  Albert besaß keine Jacht, obwohl er sich locker eine leisten konnte. Hatte er überhaupt ein Hobby? Es war fast erschreckend, wie wenig er über seinen Bruder wusste. Doch er wusste, dass Prunk und Protz nicht in Alberts Sinn waren. Immer schön auf Understatement machen, wie früher in ihrer Kindheit. Immer nur Immobilien sammeln. Immer schön konservativ und bescheiden leben dort oben auf dem Cimiez. Anscheinend gefiel das der Elite Nizzas, die ebenso unauffällig wie abgeschottet die Geschicke der Stadt lenkte.


  Sein Blick schweifte über den Hafen. Wie sollte er unter dem Rest der Boote, die neben den Riesen fast winzig wirkten, Marc finden? Als hätte jemand ein Einsehen, klingelte sein Handy. Roberts Nummer.


  »Gibt es etwas Neues? Hast du den Liegeplatz?«


  »Ja, in Abschnitt B. Das scheint so eine kleine Ecke am westlichen Quai zu sein, für Gäste, die nicht lange dort liegen. Er liegt dort unter dem Namen Adrien Rambeau. Ich habe ihn nach dem Foto erkannt. Sein richtiger Name taucht nirgendwo auf.«


  »Du bist der Beste, Robert. Merci.«


  »De rien«, sagte Robert und beendete das Gespräch.


  Erleichtert steckte er das Telefon ein und ließ die Milliardärsjachten hinter sich. Hinter einigen roten Lagerhäuschen stieß er auf ein Schild mit dem Buchstaben B. Sein Herz begann zu klopfen, als er den Steg betrat, der sich sanft im Wasser bewegte. Zu seiner Erleichterung war der Zugang nicht verschlossen, so dass die drei kleineren Jachten sowie ein Boot der Küstenwache gut erreichbar waren. Diese Jachten maßen vielleicht 15 bis 25 Meter, was schon eher zu seinem ehemaligen Kumpel passte.


  Und plötzlich blieb er stehen, starr vor Überraschung. Er hatte Marcs – oder Adriens – Jacht gefunden. Sie lag direkt vor ihm, eine weiße Amer älteren Baujahrs, ungefähr 25 Meter lang. Nichts wies auf Marc hin, er zeigte sich nicht an Deck, obwohl das Außenlicht brannte. Doch was Damien so sicher machte, war der Name, der in geschwungenen Worten an der Bordwand stand: Cogo o Cogo. Marcs Wahlspruch, sinngemäß: irgendwie, egal, wie. Auf Bambara, das in Mali gesprochen wurde. Seltsam, er hätte nicht gedacht, dass Marc sich dort vom afrikanischen Fieber so hatte infizieren lassen, dass er sogar die Sprache auf seinem Boot verewigte. Damien hätte sein Boot »Sylvie« genannt oder einen nizzardischen Ausdruck gewählt.


  Er reckte sich ein wenig, dann beugte er sich vor und klopfte aufs Geratewohl an das rechteckige, schnittige Bullauge des Salons, das mit einer Gardine verhangen war. Schatten bewegten sich, er ging einen Schritt zurück, bis er die Tür zur Kajüte sehen konnte. Sie öffnete sich einen Schlitz, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Lauf einer Waffe auf.


  »Marc, ich bin’s, Damien!«, rief er gedämpft, nachdem er sein Erschrecken abgeschüttelt hatte. Die Tür öffnete sich vollständig, und Marc trat heraus, sprungbereit wie eine Raubkatze. Der einstmals rasierte Schädel wurde von blondem Haar bedeckt, jedoch in einem modischen Kurzhaarschnitt. Seine Figur hatte er fast behalten, drahtig und muskulös zugleich zeichnete sie sich unter der Jeans und dem dünnen Rollkragenpullover ab, auch wenn sein Bauch ein wenig gerundet war. Seine blauen Augen weiteten sich überrascht. Damien konnte seinen Ausdruck nicht recht einordnen. War er verärgert, oder fühlte er sich überrumpelt? Und dann die Waffe. Sie waren hier in Nizza, nicht im Einsatz.


  »Nicht schießen, Marc! Ich hab das Ding gesehen, du Blödmann.«


  Da veränderte sich Marcs schmales Gesicht. Ein Grinsen hob seine hohen, fast slawisch wirkenden Wangenknochen, die gerade Nase und der schmale Mund machten ihn zu einem gut aussehenden Asketen. »Damien, du Schlitzohr, wie hast du mich gefunden?«


  Als Marc winkte, sprang Damien auf das Deck, wo er sofort in eine feste Umarmung gezogen wurde. »Frag nicht. Sag mir lieber, seit wann du hier bist, und warum du dich nicht bei mir gemeldet hast, mein guter Adrien.« Er klopfte ihm auf die Schulter.


  Ein verschlossener Ausdruck trat auf das Gesicht seines Freundes. Typisch Marc und seine angeborene Vorsicht, die er trotz seines Wagemutes stets an den Tag gelegt hatte. Und wie zur Bestätigung blickte er sich um, als würde er verfolgt. »Komm doch rein, es ist kalt hier am Wasser.«


  Damien trat ein und sah sich im gemütlich ausgestatteten Salon um. Teakholz, helle Ledermöbel, eine kleine Bar und ein großer Fernseher. Der hübsche Globus wirkte nicht, als sei er auf antik getrimmt, er war so alt, wie er aussah. »Schön hast du es hier.«


  Der Revolver lag jetzt offen auf dem Beistelltisch.


  »Was soll das, Marc? Bist du mal wieder jemandem auf den Schlips getreten?«


  »Nein.« Marc goss ihm einen Scotch ein. Den mochte er zwar nicht mehr, aber er sagte nichts dazu. »Hast du denn nicht gehört, was passiert ist?« Er wusste also schon Bescheid.


  »Du meinst Benito und Bolle? Du weißt es schon?«


  Marc nickte. »Halbwegs. Ein Kamerad erzählte mir von Benito. Und das mit dem zweiten toten Legionär habe ich in der Zeitung gelesen. Dann war es also wirklich Bolle. Ich habe es mir fast gedacht, die beiden heckten ja immer was zusammen aus. Am liebsten würde ich ablegen und verschwinden. Ist wohl kein gutes Pflaster für uns. Wie gehst du damit um?« Marc schien ernsthaft zu glauben, dass man ihnen ans Leder wollte.


  »Gar nicht. Es ist eben passiert. Ich sehe keine Parallele zu uns. Glaubst du wirklich, sie haben etwas am Laufen gehabt? Ausgeheckt, wie du sagst?«


  »Kann doch sein. Und du, na ja, du bist ja ein Unschuldslamm.«


  Damien setzte sich Marc gegenüber in den breiten Sessel, der sich wohlig an den Körper schmiegte. Ihm gefiel es hier. Obwohl die Umgebung nicht passte, beschworen die Atmosphäre und Marcs Anwesenheit das Bild von brennenden Lagerfeuern und gebratenem Hammel herauf, das Lachen von Männern und freundschaftliches Raufen, Klatschen und Johlen. Sie waren keine Kinder von Traurigkeit gewesen. Am liebsten würde er die ganze Nacht mit Marc über alte Zeiten plaudern, obwohl er jeden Tag durch seine Verletzung daran erinnert wurde, dass er froh war über das Ende seines Dienstes.


  »Die Polizei war bei mir, weil Bolle vor seinem Tod versucht hat, mich zu erreichen. Hat er sich auch bei dir gemeldet?«


  Marc schüttelte den Kopf. »Merde«, flüsterte er. »Die fehlen mir noch.«


  »Die Bullen? Was ist los, Marc? Warum hast du einen falschen Namen angenommen?«


  Sein Freund nagte an seinen Lippen, dann sprang er auf und ging langsam durch den Raum. Vor dem Foto eines älteren Paares, vielleicht seiner Eltern, blieb er stehen und schwieg. Von draußen drang das Geräusch einer im Wind klappernden Trosse herein.


  »Meinst du, die suchen mich, als Zeugen oder so?«


  »Ich weiß, dass sie dich suchen.«


  Marc fuhr zu ihm herum. »Hast du ihnen schon gesagt, wo ich liege?«


  »Nein, ich habe es ja selbst eben erst erfahren.«


  »Gut.« Marc nickte, dann kam er wieder zu ihm und setzte sich. »Erinnerst du dich an unseren Kodex? Unseren Eid, Bruder?«


  Ein kühler Hauch schien durch den Raum zu wehen, Damien fröstelte es. »Welchen von ihnen meinst du genau?«


  »Jeder Legionär ist dein Waffenbruder, gleich welcher Nationalität, Rasse oder Religion.«


  »Du bezeugst ihm jederzeit engste Verbundenheit, so als wäre er dein leiblicher Bruder«, fuhr Damien fort.


  Sie schwiegen wieder, als hinge jeder seinen eigenen Erinnerungen nach. Damien spürte erneut den Geist der Legion, die rauhe Kameradschaft, den unbedingten Willen, zu helfen und zu gehorchen, die Kälte des Gewehrkolbens an seiner Schulter, den Geruch des Feuers, des Tabaks und den der Zerstörung. Sie hatten sich beschützt, aufeinander geachtet, sie hatten niemals einen Bruder zurückgelassen. Verrückt, dass Bolles Tod plötzlich so viele Erinnerungen hervorrief.


  »Fühlst du dich dem Kodex noch verbunden?«


  Damien wollte erst den Kopf schütteln, er hatte sich schnell wieder an ein Leben in Sicherheit, mit normalen Regeln und normalen Gesetzen gewöhnt. Doch etwas in Marcs Stimme sagte ihm, dass ein Nein das Gespräch beendet hätte. »Ja. Einmal Legion, immer Legion.«


  Marc lächelte dünn und wehmütig zugleich. »Ich bitte dich, über meine Anwesenheit zu schweigen. Wir müssen uns gegenseitig schützen. Du weißt, ich baue auf deine Treue, seit damals, in Dibali.«


  Ja, Marc hatte ihn gerettet, ihn im Gefecht aus der Schusslinie gezogen, sonst wäre er umgekommen. Und das wog unter Brüdern schwer. »Ja, ich stehe in deiner Schuld. Aber sag mir, warum ich schweigen soll.«


  Marc leckte sich über die Lippen, sein Gesicht wurde etwas offener, freier. Er vertraute Damien, was ihn fast rührte. »Ich bin für den DGSE undercover tätig. Deswegen die Waffe. Ich treffe mich mit Männern, die Verbindungen zu Al Kaida haben.«


  »Für den Geheimdienst? Verbindungen?« Verblüfft richtete sich Damien im Sessel auf und fuhr sich mit dem Finger an den Kragen.


  »Ja. Diese Kontaktmänner besorgen den Terroristen alles Mögliche. Ein Warenhaus für solche Zwecke. Und ich biete ihnen etwas an. Du weißt ja, dass die Polizei und der Geheimdienst nach dem Pariser Anschlag nach jedem Strohhalm greifen. Aber wenn jetzt hier die Bullen herumspazieren … Mehr darf ich nicht sagen.«


  Mit einem Zug leerte Damien das Glas und schüttelte sich. »Du verdammter Agent Provocateur. Wie kommst du nur zu solchen Abenteuern?«


  Marc zögerte, schien zu überlegen, ob er doch noch etwas preisgeben durfte. »Lange Geschichte. Sie haben mich da ein wenig in der Hand, weißt du?«


  Damien schüttelte den Kopf. Marc und seine krummen Sachen.


  »Wenn ich diese Geschichte durchziehe, vergessen sie meine Vergangenheit. Ich wäre der richtige Mann dafür, mit meiner Ausbildung, meinen Kontakten, bla, bla.« Marc verdrehte die Augen in gespielter Gleichgültigkeit. »Ich habe damit kein Problem. Sobald das hier vorbei ist, werde ich zu Bolles Mord aussagen. Obwohl ich ja gar nichts über ihn weiß.«


  »Darum hast du dich auch nicht bei mir gemeldet. Aber sag mir bitte Bescheid, wenn in Nizza ein Terroranschlag geplant ist. Ich habe da Menschen, die ich mag.«


  »Das ist nicht lustig, Damien.«


  Damien hob den Kopf. »Das ist auch nicht lustig gemeint.« So ein verwegener Hurensohn. Da stürzte er sich mitten in ein Wespennest, anstatt in Ruhe auf seinem Kahn durch die Häfen zu tingeln. »Du bist ein verrückter Hund, Marc.«


  »Ich weiß. Darauf trinken wir.«


  Marc stand auf und schenkte ihnen nach. Damien hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. »Du weißt also nichts über die beiden Italiener?«


  »Nein, keinen Schimmer. Ich hoffe wirklich, es hat nichts mit uns zu tun. Wir haben damals so einigen Stammesführern Ärger gemacht.«


  »Die verfolgen uns doch nicht über Monate oder Jahre hinweg. Da muss etwas anderes passiert sein. Bolle war ja einer, der gern in Clubs abtauchte. Du weißt ja auch, dass er schwul war.«


  »Ein Mord im Schwulenmilieu? Vielleicht sind die beiden in eine Drogen- oder Rotlichtsache hineingeraten.«


  Seufzend stand Damien auf. »Ich muss jetzt los. Nun weiß ich ja, dass du wie immer gut auf dich selbst aufpassen kannst. Sei trotzdem vorsichtig.«


  »Du auch. Hast du Lust, morgen Abend hier einen Happen zu essen? Ich weiß nicht, wann ich ablegen und mich verdünnisieren muss, aber ich hätte gern noch mit dir über alte Zeiten geredet.«


  »Danke, das ist nett von dir. Um acht?«


  »Ja, das passt. Und nenn mich nur privat Marc, nicht vor anderen.«


  Mit einem Handschlag und einer angedeuteten Umarmung verabschiedeten sie sich. Bevor Damien den Salon verließ, sah Marc draußen nach dem Rechten, dann winkte er und half ihm über die Bordkante. Der Mond stand hell am Himmel. Damien nahm den Weg über Cap Rauba Capéu, betrachtete das hell erleuchtete Denkmal zum Gedenken an die Toten des 2. Weltkriegs, das sich an die Felswand unterhalb des Schlossberges schmiegte, dann ging er nachdenklich weiter. Es war schön gewesen, aber leider hatte er nicht so viel erfahren wie erhofft. Er wollte Marc nicht verstimmen mit seinen Fragen. Wo sollte er weitermachen? Sollte er die Flinte ins Korn werfen und alles der Kriminalpolizei überlassen? Vielleicht gab es dort ja schon neue Hinweise, die ihn aus der Schusslinie brachten.


  An der Prom angekommen, ließ er den Blick über die Engelsbucht schweifen. Wie unschuldig und ruhig das Meer an den Strand rollte, so glatt, dass man eine Gummiente darauf treiben sehen könnte. Wie fröhlich die Jugendlichen dort waren, die auf dem Kies eine kleine Strandparty feierten und Flaschen kreisen ließen. Er seufzte und ging weiter, an einem bunten Gemälde vorbei, das ein Pflastermaler auf der Promenade hinterlassen hatte, ein Porträt in 3-D, dessen Augen ihn zu verfolgen schienen.


  Und plötzlich hatte er wirklich wieder das Gefühl, verfolgt zu werden. Er drehte sich um, sah aber niemanden im Licht des Gehwegs. Schritte unten am Strand. Er trat ans Geländer, beugte sich darüber und betrachtete die Felsbrocken, die sich um die Landspitze gruppierten. Keine Menschenseele hinter ihm. Konnte Marc recht haben mit seinen Vermutungen?


  Er ging weiter, unruhig, aufgewühlt, beschleunigte seinen Schritt und hielt auf den Durchgang zum Cours Saleya zu, wo in den Restaurants noch reges Treiben herrschte. Er bog dort ein und presste sich an die Wand. Wenn jemand ihn verfolgte, würde er ebenfalls durch den Torbogen gehen. Er wartete, dreißig lange Sekunden, eine lange Minute. Und plötzlich hallten Schritte von den Wänden wider. Immer näher kam die Person, die es offensichtlich auf ihn abgesehen hatte. Mit einem Mal hielten die Schritte inne. Damien fürchtete, seinen Verfolger zu verlieren. Er sprang vor und starrte direkt in – Djamilas weit aufgerissene Augen.


  Kapitel 4


  Djamila kehrte von ihrem morgendlichen Besuch bei Robert zurück. Dass ihre Pflichten sich bis in den Vormittag zogen, war ihr nicht mehr fremd. Robert duschte nach der Massage ausgiebig, rasierte sich langsam, frühstückte üppig im Vergleich zu Damien, der bei Lucas ein Croissant zu einem Café au Lait verspeiste. Sie verstand Robert gut. Jeder Tag musste sich für ihn unangenehm in die Länge ziehen. Sie war es nicht gewohnt, mit Krüppeln umzugehen, aber Robert machte es ihr leicht. Krüppel, dieses Wort kannte sie nur aus ihrer Heimat, hier sagte es niemand, was sie wunderte.


  Nun ging sie wieder in Damiens Wohnung. Der arme Kerl, sie hatte ihm gestern Abend einen rechten Schreck eingejagt. Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, war sie natürlich so ausgiebig befragt worden, dass sie sich an ein Polizeiverhör erinnert fühlte.


  »Was machst du hier? Warum verfolgst du mich?« Sein Ton war streng gewesen.


  Sie sah eigentlich nicht ein, dass sie sich vor ihm rechtfertigen musste, aber seine Nervosität war nicht zu übersehen gewesen. »Ich war besorgt. Ich bin dir gefolgt.«


  »Warum?«


  Blöde Frage. »Weil du zu einem Mann gehst, der vielleicht ein Mörder ist. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Warst du am Boot?«


  »Nein, ich habe gewartet. Und dann bin ich quasi mit dir wieder zurückgegangen. Es war mir dann ja auch peinlich, dich verfolgt zu haben.«


  »Und vorher, auf dem Hinweg? Warst du im Schlosspark?«


  »Ja.«


  »Und in der Nacht, bevor du zu uns kamst? Hast du mich durch den Jardin Albert I. verfolgt?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Da kannte ich dich doch noch gar nicht.«


  Ihre Antwort besänftigte seinen Ärger, und sie gingen Hand in Hand in seine Wohnung zurück, über diesen Platz, auf dem tagsüber Blumen, Gemüse, Gewürze, Brot, Käse und viele andere Dinge angeboten wurden, und auf dem abends in den Pavillons der Restaurants reich gekleidete Menschen zu Tisch saßen. Auch gestern hatte sie im Vorübergehen Kristallgläser und silberne Etageren gefüllt mit Austern auf einer Lage Eis gesehen und Kerzenlicht, dessen Schein sich in Perlenketten und Manschettenknöpfen widerspiegelte. Doch Damien war schnell weitergegangen, als gingen ihn diese Menschen nichts an. Dabei war er doch einer von ihnen.

  



  ***

  



  »Geht es Robert gut?« Bei Damiens Frage zuckte sie unwillkürlich zusammen. Er stand an den Türrahmen gelehnt.


  Sie leckte sich automatisch über die Lippen, als sie bemerkte, dass zwei geöffnete Knöpfe seines Hemdes gebräunte Haut preisgaben. »Ja, ich bin mit allem fertig. Er arbeitet jetzt.«


  »Woran auch immer.« Damien stieß sich ab und betrat den winzigen Balkon, auf dem ein Grill, zwei Liegestühle und eine verkümmerte Topfblume sich Gesellschaft leisteten. Er hatte eine Tasse in der Hand. Die Menschen hier schienen zu jeder Tageszeit Unmengen von Kaffee zu trinken.


  »Ist es nicht zu kalt draußen?«, fragte sie und fuhr sich über die Arme. Das herbstliche Klima war eindeutig kühler und feuchter als in Nordafrika. Ihre Armreifen klingelten leise. Robert ging das Klingeln auf die Nerven, daher legte sie den billigen Schmuck in seiner Wohnung immer ab. »Ich habe mir übrigens ein paar warme Sachen gekauft. Und etwas Wäsche. Danke für das Kleidergeld, Damien.«


  »Das ist sehr vernünftig.« Er lächelte sie an und wies auf den Balkon. »Ich wollte nur ein bisschen aufräumen. Hier liegt noch Asche im Grill.«


  Sofort holte sie einen Handfeger und ein Kehrblech aus der Küche, durchquerte den Salon und trat hinaus. Der Balkon ging auf den Hinterhof, nicht gerade eine umwerfende Nachbarschaft. Doch wie fast überall in Nizza konnte man die Berghänge im Nordosten sehen, die die Stadt wie ein Schutzschild umgaben. Gemeinsam leerten sie den Grill von Holzkohleresten. Die Asche hier roch besser als Kameldung. Und Damien duftete gar nach seinem gewohnten Rasierwasser. Sie kamen sich nah, sehr nah, was sie zum Seufzen brachte. Schnell überspielte sie die erregenden Gefühle. »Du bist also wirklich sicher, dass Marc nur ein guter Kumpel ist.« Sie hatte sich doch ein wenig Sorgen gemacht, um ihn und auch um ihren Plan. Damien besuchte ihn im naiven Glauben an seine alte Kameradschaft.


  »Ja. Er ist beunruhigt.«


  »Das solltest du auch sein.«


  »Unsinn. Das hat nichts mit uns zu tun. Viel wahrscheinlicher ist, dass Bolle Ärger im Rotlichtmilieu hatte, und jemand eine offene Rechnung beglichen hat.«


  »Was ist Rotlichtmilieu?«


  Damien lachte und warf dabei seinen Kopf in den Nacken.


  Sie lächelte. »Lass ruhig, ich kann es mir schon vorstellen.« Sie trat näher und fuhr mit dem Finger die Knopfleiste seines Hemdes hinab.


  Damien starrte sie verblüfft an und hielt ihre Hand mit einem Ruck fest, als sie auf Höhe seines Bauchnabels angekommen war. »So, das kannst du dir vorstellen?«


  »Ja.« Sie senkte den Blick, doch das machte die Sache nicht besser. Die schmale Hüfte, die langen Beine in der Jeans – Damien war einfach eine Versuchung. Sie sah wieder auf.


  Sein Blick war jetzt sanft und freundlich. Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie behutsam auf die Lippen. Endlich. Ein Prickeln erfasste ihren ganzen Körper. Sie schlang ihre Arme um ihn und erwiderte den Kuss, öffnete ihre Lippen, worauf sich ihre Zungen vorsichtig umkreisten. Immer wieder hatten sich ihre Blicke getroffen in den letzten Tagen. Und gestern dieser schöne Heimweg. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde …


  »Djamila, das geht nicht gut«, flüsterte er nach einer Weile, ohne seinen Mund mehr als nötig von ihrem zu entfernen.


  »Ich weiß«, gab sie zurück und fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe. Ihr Becken näherte sich seinem Unterleib, wo sie seine Erregung spürte, eine angenehme, lange nicht mehr wahrgenommene Empfindung.


  »Frierst du?« Er strich über ihre Arme.


  Doch ob die Gänsehaut von der Kälte oder ihrer Erregung herrührte, konnte sie nicht sagen. »Ein bisschen vielleicht.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie hinein. Am Sofa angekommen, zog er sie mit sich auf das Polster.


  »Ich meine das ernst. Das geht nicht gut. Du bist ein liebes, nettes Mädchen und ich …«


  »Ich bin kein liebes, nettes Mädchen, Damien.« Sie legte einen Finger auf seinen Mund. »Alles ist unverbindlich, alles ist möglich. Du bist doch nicht mein erster Mann, mein Lieber. Aber du bist der schönste und netteste Mann. Bisher jedenfalls.« Sie zwinkerte ihm zu. Als er sichtlich aufatmete, verspürte sie einen Stich im Herzen. Unverbindlich, anonym gar, ohne Bindung und ohne Verpflichtung. Klar, das hieß für sie, dass er sie eines Tages sitzen lassen würde. So, wie Frauen es gewohnt waren. Wider alle Vernunft machte sie sich immer noch Hoffnung, eines Tages den Einen zu finden. Würde sie wirklich Damiens Herz erobern können, wenn sie ihn an sich heranließ? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das Dilemma war, dass sie nie eine Antwort auf diese Frage erhalten würde, wenn sie es nicht mit ihm versuchte. »Hast du eine Freundin oder eine …« Verschämt brach sie ab.


  »Eine Geliebte, meinst du?«


  Sie nickte.


  »Nein, habe ich nicht. Wenn wir uns sympathisch sind, dann ist es gut. Ich möchte dich nur nicht enttäuschen, verstehst du?«


  »Das wirst du nicht.« Nein, natürlich nicht, dachte sie und seufzte unwillkürlich.


  Er legte ihr eine Hand auf das Haar, sofort schmiegte sie sich hinein. Er tat ihr gut. Dass sie ihr Herz so verlieren würde, hätte sie nicht erwartet. Er war ein so ruhiger, schöner Mann, ein reicher Mann dazu. Und ein Mann, der ihre Heimat bestimmt kannte, das Leben auf den Straßen und Märkten, in den Teestuben und Cafés. Sie sah ihn vor sich, wie er in Uniform durch die Gassen schlenderte, das Gesicht sonnenverbrannt, das Haar stoppelkurz. Er verstand besser als andere europäische Männer, was in Frauen wie ihr vorging.


  Gerade als er sich für einen weiteren Kuss vorbeugte und seine dunklen Augen sie streichelten, klingelte es an der Wohnungstür. Damien runzelte die Stirn und ging hinaus. Ausgerechnet jetzt. Sie lehnte den Kopf an das Rückenpolster, schloss die Augen und – lächelte.


  Zornige Stimmen rissen sie aus ihren Gedanken. Damien schimpfte, ein weiterer Mann entgegnete etwas. Sie sprang auf und sah gerade noch, wie ein Polizeibeamter Damien am Arm hielt.


  »Was ist passiert?«, rief sie und wollte sich gerade wie ein Wachhund zwischen die Männer stellen, als Damien sie zurückhielt. Er sackte in sich zusammen, gab nach. »Nichts, Djamila. Eine Befragung bei der Polizei. Ich muss mitgehen.«


  »Aber was ist denn geschehen?«


  »Ein Mord, Madame«, sagte der Beamte und schob Damien aus der Tür.


  »Aber dazu ist er doch schon vernommen worden, oder nicht?«


  »Ein zweiter Mord. Excusez moi, Madame.«


  »Sag Robert Bescheid, er soll meinen Bruder anrufen. Für alle Fälle.« Mit diesen Worten wandte Damien sich um und stieg die Treppe hinab, begleitet vom Polizisten, der einen Autoschlüssel aus der Uniformjacke zog. Unten im Treppenhaus stand ein zweiter Polizist und wartete auf sie.


  Ihr Herz klopfte immer noch. Sie war unvorsichtig gewesen und hatte sich vor der Polizei gezeigt. Doch sie hatte Damien einfach beistehen müssen. Sie schloss die Tür und lehnte sich gegen das Türblatt. Wer sollte schon nach ihr fragen?

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde, nachdem man ihn aus der verwirrenden Annäherung gerissen hatte, saß Damien in einem Verhörraum des Morddezernats. Größer hätte der Kontrast nicht sein können. Zuerst die duftende, samtige Haut, dann der Geruch nach Zigaretten und die abgestandene Luft im Streifenwagen. Djamilas weiche Arme und nun dieser kühle Raum mit den braun vertäfelten Wänden. Er war immer noch nicht ganz bei sich. War es richtig gewesen, was er mit Djamila getan hatte? Sie war verdammt verführerisch und schön. Er liebte Sylvie, immer noch. Er konnte Djamila nicht geben, was sie eigentlich wollte, trotz ihrer Beteuerungen.


  Doch Djamila entfernte sich umso weiter, je länger er jetzt hier saß mit seinen brennenden Fragen. Was war passiert? Die beiden Polizisten hatten keine Anstalten gemacht, ihm weitere Auskünfte zu geben. Der Ausdruck »ein zweiter Mord« lag wie ein unverdauter Knochen in seinem Magen.


  Heute ging aber auch alles schief, dabei war es doch ein schöner Sonntag. Über den gestrigen Brief des Rechtspflegers, dass Dufabre und Ravel seinen Einigungsvorschlag ablehnten, hatte er sich geärgert. Er hatte versagt. So würde er keine neuen Mediationen von Richter Bosquet erhalten. Dann die Störung beim Tête-à-Tête, und jetzt saß er in einem schäbigen, stickigen Zimmerchen und würde bald einen schlecht gelaunten Beamten vor sich haben, der sich über die Überstunden ärgerte. Er hörte kein Geräusch von draußen hereindringen. Wahrscheinlich drang auch keines hinaus, was ihm sofort diverse Prügelbilder vor Augen brachte. Das war lächerlich. Und doch machte ihn diese Art von Gefangenschaft nervös. Wieder griff er an seinen Kragen. Er fühlte sich niedergedrückt, eingeengt, in dicker Watte erstickt. Mon Dieu, seit wann war er denn so ein Weichei? Offensichtlich beeinträchtigte ihn die Zusage, die er Marc gegeben hatte. Das schlechte Gewissen, dem Kommissar etwas verschweigen zu müssen. Sei’s drum, es war ihm egal, was Vidal von ihm hielt. Nun ja, offensichtlich hielt er ihn für einen Schwerverbrecher. Ein zweiter Mord, also eigentlich ein dritter? Noch ein Kamerad, den er kannte? War Marc etwas passiert seit gestern Abend? Vielleicht war Damien so etwas wie ein Todesengel, der jedem, den er kannte, gefährlich werden konnte.


  Als sich die Tür lautlos öffnete und Vidal eintrat, zuckte Damien zusammen, dann atmete er auf. Vidal war allein. Das sonst so ordentlich sitzende Sakko wies Knitterfalten auf, die sich im Gesicht des Kommissars fortsetzten.


  »Monsieur Pomelli, danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Hatte ja keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl. Nur kann man daraus Schlüsse ziehen«, entgegnete Vidal und ordnete akribisch die Loseblatt-sammlung in seiner Mappe.


  »Sie meinen, wenn ich mich geweigert hätte, wäre ich schuldig?«


  »Sind Sie schuldig?«


  Er zuckte die Schultern. »Jeder macht sich irgendwann mal schuldig.«


  Vidal lehnte sich im Stuhl zurück. »Der eine mehr, der andere weniger.«


  Schluss mit dem Schlagabtausch. »Woran soll ich schuld sein? Sagen Sie mir, was habe ich getan, dass Sie mir an einem Sonntag eine Streife auf den Hals schicken?«


  Der Kommissar hatte ihn während der Befragung immer wieder gemustert, als prüfte er seine Stimmung. »Gestern Mittag haben wir einen Toten einen Abhang hinaufgezogen, in der Nähe von Carros.«


  »Lassen Sie mich nachdenken. Nein, ich habe in letzter Zeit niemanden einen Abhang hinuntergeschubst.« Und doch blitzte der Name des Dorfes als kurze Erinnerung auf. »Und? Wer war es?«


  »Jean-Luc Ravel, der Finanzbeamte mit dem sauberen Garten.«


  Damien riss die Augen auf. Sein Kopf wurde so heiß, als hätte man ihm ein Brandeisen auf den Schädel gesetzt. »Ravel? Ravel gegen Dufabre? Meine Mediation?«


  »Ebenjener. Ich habe ihn sogar wiedererkannt, als ich erst wusste, dass ich ihn schon gesehen hatte. Er sah nicht mehr so aus wie letzte Woche.«


  Damien stand auf, legte einige Schritte zurück. Der arme Kerl, dachte er, jetzt hatte er Ruhe vor fallenden Blättern und Laubharken. Vidal fuhr fort: »Die Herren besuchten Sie also aufgrund einer gerichtlichen Anordnung. Das war eine schöne Überraschung für mich. Und daher sind Sie jetzt hier.«


  »Es war ein Bagatellfall.«


  »Nun, Mord ist kein Bagatellfall.«


  Damien setzte sich ergeben wieder auf den harten Stuhl. Vielleicht war er doch irgendwie ein Todesengel.


  Der Kommissar zog seinen Kugelschreiber aus dem Sakko, sah nach, ob dieser Tintenflecke in der Tasche hinterlassen hatte, und legte ihn dann parallel zur Mappe.


  Damien hätte platzen können vor Anspannung. »Und nun soll ich etwas mit Ravels Tod zu tun haben?«


  »Haben Sie?« Vidals Blick war lauernd, fast bösartig. Vielleicht stand dieser penible Mann auch kurz vor dem Platzen.


  »Nein!« Sein Atem ging schneller, es reichte ihm allmählich. Das war doch alles verrückt. »Ich habe nichts mit ihm zu schaffen gehabt. Fragen Sie den Nachbarn. Ich sehe es schon vor mir: Ravel will die Bäume des Malers fällen und wird von ihm mit der eigenen Axt erschlagen und fortgeschafft.«


  »Sicher.« Vidal lächelte fein. »Wir haben ihn befragt. Trotzdem kommt es mir seltsam vor, dass gleich in zwei Todesfällen Ihr Name auftaucht. Lassen Sie uns für einen Moment auf Marc Rambinier zurückkommen.«


  Damien hoffte, dass er nicht zusammengezuckt war.


  »Sie wollten sich auf die Suche nach ihm machen, nicht wahr?«, erinnerte sich Vidal an seine vage Zusage.


  »Ja, ich habe ihn aber nicht gefunden.« Die Lüge musste er nun durchziehen. Schließlich hatte er Adrien Rambeau gefunden, nicht Marc, rechtfertigte er sich. Er hielt dem Blick des Kommissars stand. Doch ein geübter Vernehmungsbeamter wie dieser konnte sicher anhand der Fußhaltung oder der Fingerbewegungen eine Lüge erkennen. Vidal zog die Augen zu Schlitzen zusammen und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Gibt es Neues über Bolettis Tod?«, fragte Damien.


  »Nein.«


  Das war eine klare Aussage.


  »Monsieur Ravel starb zwischen 17 und 20 Uhr. Und Sie waren …?«


  »Zu Hause.«


  »Haben Sie Zeugen?«


  »Robert, mein Freund und Nachbar, müsste mich gehört haben.« Djamilas Anwesenheit behielt er lieber für sich. Zudem war sie zur fraglichen Zeit eine Weile in der Stadt gewesen, um das Kleidergeld zu verjubeln. Vidal sah nach seinen Worten entsprechend angeregt, fast gut gelaunt aus. Wieder einmal war sein Alibi nicht viel wert.


  »War Ravel noch mal bei Ihnen? Hat er sich beschwert über Ihre Mediation? Sind Sie ausgerastet?«


  »Nein! Er hat, nein, beide haben meinen Vorschlag zur gütlichen Einigung in den Wind geschlagen, aber das geht mir doch am Arsch vorbei.«


  »Auch das wissen wir. Ist Ravel zufällig Zeuge Ihrer Erpressung gegen Boletti geworden?«


  »Nein. Es gibt keine Erpressung.«


  »Hat er in Ihren Geschäften herumgeschnüffelt und Ihnen mit einer Anzeige wegen Steuerhinterziehung oder Geldwäsche gedroht?«


  »Nein, verdammt. Ich habe keine Geschäfte.«


  »Ravel hat Sie als Mediator vorgeschlagen, sagt die Rechtspflegerin bei Gericht. Woher kannte er Sie denn?«


  In diesem Moment sackte das Blut abwärts. Er presste seine Hände zusammen. Was war nur mit Ravel los? Zuerst suchte er sich ihn aus, dann widersetzte er sich seinem Vorschlag, und jetzt brachte sein Tod ihn in eine üble Lage. Trotz aller Unschuld fühlte er sich, als würden ihm alle Sünden, die er jemals begangen hatte, aufgezählt. »Das war Zufall. Vielleicht ist er ein Mandant meines Bruders, und dieser hat mich wohl empfohlen.«


  Kaum hatte er mit leiser Wut diese Worte ausgesprochen, öffnete sich die Tür ebenso lautlos wie vorhin. Alberts große Gestalt füllte den Türrahmen aus. Sein grauer Anzug wirkte beruhigend, und sein fester und bestimmter Ausdruck erfüllte Damien plötzlich mit neuer Zuversicht.


  »Bonjour, Monsieur. Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Albert, warf ihm aber nur einen kurzen, missbilligenden Blick zu. Damien seufzte innerlich, doch der verärgerte Ausdruck Vidals über das Eintreffen seines Anwalts versöhnte ihn schnell.


  »Joseph Vidal, Mordkommission.«


  »Albert Pomelli, Anwalt.«


  Sie schüttelten sich kurz die Hände, musterten sich mit Blicken. Man sah sich immer zweimal. Ihre Vorstellung wirkte berechnend. Albert würde es sich mit niemandem, der halbwegs Einfluss oder Informationen hatte, verscherzen. Und Vidal würde sich nicht mit dem besten Anwalt von Nizza anlegen, auch wenn Strafrecht nicht sein Spezialgebiet war. Albert stellte die Ledertasche auf den Tisch. »In welcher Sache befragen Sie meinen Bruder?«


  Vidal ließ die Hände auf seine Oberschenkel fallen und stand auf. »Mordfall Boletti, Todesfall Ravel.«


  »Werfen Sie meinem Mandanten eine Straftat vor?«


  Eine kurze Pause. Damien rückte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Nein.«


  »Gut, dann, fürchte ich, ist diese Befragung beendet. Sie können gern über meine Kanzlei mit Damien korrespondieren. Er wird ohne Anwalt keine Aussage mehr machen.«


  Als Alberts lange Finger eine Vollmacht aus der Tasche zogen, fiel Damien der schlichte goldene Ehering auf, und seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Automatisch unterschrieb er mit Alberts silbernem Kugelschreiber und schob den Zettel über den Tisch zurück. Das war ohnehin nur Theater vor dem Beamten.


  »In diesem Zusammenhang hätte ich noch eine Frage an Sie, Monsieur Pomelli.«


  Wieder musste er anerkennen, dass Vidal nicht schnell aufgab.


  Albert zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch und wartete.


  »Befindet sich in Ihrem Mandantenstamm ein Jean-Luc Ravel aus Carros?«


  »Ich muss Ihnen nicht antworten, aber Sie finden es ohnehin heraus: nein.«


  »Vielen Dank, Monsieur, und guten Tag Ihnen beiden.«


  Mit einem Lächeln, das Damien ein klein wenig triumphierend vorkam, verließ Vidal das Zimmer.


  »Falsche Antwort«, sagte Damien trocken.


  Sofort fuhr Albert zu ihm herum. »Du hast es nötig, mir etwas vorzuwerfen! Was ist eigentlich mit dir los? Du wirst mit diesem toten Legionär in Verbindung gebracht und jetzt auch noch mit einem weiteren Toten?«


  »Schicksal. Ich will raus hier.«


  Albert schnaufte missmutig und ging voran. Sie verließen das Gebäude, und Damien zuckte unwillkürlich zusammen, als draußen die Mittagskanone ertönte, kaum dass er die Schwelle übertreten hatte. Er sollte ernsthaft erwägen, aus Nizza fortzuziehen, in ein Kaff, in dem es keine Burgen, keine Vaubanschen Wehranlagen, keine Freilichtmuseen und keine Renaissanceschlösser gab. Immerhin wurde nun der Ausdruck seines Bruders ein wenig milder, sein schmaler Mund entspannte sich, und sein Blick verlor an Schärfe. »Willst du heim oder in die Kanzlei?«


  »Nach Hause. Ich muss Robert beruhigen.«


  Sie stiegen in einen schwarzen Mercedes S 500 ein, der auf dem Besucherparkplatz stand. »Grüß ihn von mir. Immer, wenn ich Roberts Vater treffe, sagt er mir, wie erfreut er ist, dass du dich nach deiner Rückkehr um ihn gekümmert hast. Das Jahr vorher war nicht leicht für Robert. Die ganzen Kliniken, die Reha-Maßnahmen …«


  »Er braucht mir nicht zu danken.« Roberts Vater hatte eine Zeit lang als Kanzleivorsteher bei Albert gearbeitet, die Familien kannten sich flüchtig.


  »Hat Maman sich mal wieder gemeldet?«


  »Zu meinem Geburtstag hat sie angerufen. Schöne Grüße noch.«


  »Danke.«


  Etwas Wehmut erfasste ihn, als er den Kindersitz im Fond betrachtete. All das hätte ihm gehören können – die Frau, das Kind, das Auto, das Glück. Wenn er sich mehr angestrengt hätte. Er sah auf das gut aussehende Profil seines Bruders. Seine Mandanten und Geschäftspartner liebten die distinguierte Art, die Albert schon immer zu eigen gewesen war. Er war immer der Vernünftigere, der Klügere gewesen. Doch Damien war überzeugt, dass er selbst definitiv mehr Spaß gehabt hatte. Bis er gemerkt hatte, dass Spaß nicht alles ist im Leben.


  »Und jetzt erzähl mal, was da eigentlich los ist bei dir und deinen Kameraden.«


  Während der Fahrt in die Altstadt berichtete er von seinen toten italienischen Kumpels und von den Gesprächen mit dem Kommissar. Bolles Brief verschwieg er ebenso wie seinen Besuch bei Marc. Albert steuerte den nahezu lautlosen Hybrid über den Boulevard Jean Jaurès mit seinen zahlreichen Restaurants, Brasserien und Geschäftshäusern. Er gab mit keiner Miene preis, was er dachte, doch Damien konnte ihm ansehen, dass er Überlegungen anstellte.


  Er sah aus dem Fenster. Rechter Hand erstreckte sich die Promenade du Paillon, auf der Menschen über grünen Rasen flanierten. Damien hatte den wilden Paillon nicht mehr erlebt, er war seit 1972 endgültig kanalisiert. Sein Großvater hatte ihnen als Kinder oft von den zahlreichen Überschwemmungen inmitten der Stadt erzählt. Nun wurde sein eigenes Leben überschwemmt von Irritationen, Verdächtigungen, Furcht. Er musste die offenen und verdeckten Bedrohungen kanalisieren und hoffen, keinen Rückstau zu verursachen, der ihn vollends überschwemmen würde.


  Zwei Kameraden und ein Klient waren tot. Er war von einem Toten um Hilfe gebeten worden. Er wurde verdächtigt, mit zwar fadenscheinigen Argumenten, doch immerhin. Jemand schien ihn zu verfolgen. Er hatte den Schatten im Jardin Albert I. in der Mordnacht nicht vergessen. Marc fühlte sich ohnehin bedroht. Djamila schlich aus lauter Angst um ihn durch dunkle Straßen, und Robert machte sich mit seiner Hackertätigkeit, die er für ihn durchführte, strafbar.


  »Sag Sylvie nichts davon«, sagte er so neutral wie möglich. »Sie regt sich nur auf.«


  »Nein, sie erfährt nichts. War der Kommissar hart zu dir? Hat er dir gedroht?«


  Damien winkte ab. »Nein, der ist irgendwie – normal.«


  »Er hat nichts in der Hand, er fischt im Trüben. Muss er ja auch. Irgendwo muss er anfangen.«


  »Schön, dass du es so gelassen betrachtest.«


  »Versteh mich recht.« Albert hob die Hand. »Ich stehe dir zur Seite, die Polizei wird nichts mehr ohne unsere Einwilligung erfahren. Aber es ist einfach noch zu früh, um sich Sorgen zu machen. Es ist reiner Zufall, dass dein Klient ebenfalls tot ist, es steht ja noch nicht einmal fest, ob es nicht ein Unfall war. Und was den Tod deines Kameraden anbelangt – hast du ein Motiv? Warum hat Vidal dich auf dem Kieker?«


  »Bolle hat mich kurz vor seinem Tod angerufen, das hast du doch gerade gehört.«


  »Vidal muss also in eurer gemeinsamen Vergangenheit ansetzen.«


  »Ich kann ja irgendwie beweisen, dass ich ihn nicht erpresst, genötigt, getötet oder sonst was gemacht habe.« Nun musste er die Sache mit dem Brief doch gestehen. Albert würde es ja für sich behalten. »Bolle hat mir einen Zettel in den Briefkasten gesteckt, in dem er mich um Hilfe und Rat bat, weil er in etwas hineingeraten war.«


  Zum Glück standen sie gerade an einer Ampel, denn Albert beugte sich mit einem überraschten Ausdruck zu ihm. Es tat Damien regelrecht gut, ihn mal etwas außer Fassung zu sehen.


  »Und den hast du Vidal noch nicht gezeigt? Hast du ihn noch?«


  »Nein. Und ja.«


  Albert lehnte sich zurück, die Ampel sprang auf Grün, und sie fuhren weiter.


  »Wenn dein Bolle in irgendetwas Kriminelles verwickelt war, und du ihm in solch einer Sache helfen solltest, wirft der Brief kein gutes Licht auf dich. Der Effekt kann nach hinten losgehen. Behalte ihn erst einmal in der Hinterhand. Nicht, dass Vidal denkt, der Brief wäre der Auslöser für deinen Mord an Bolle gewesen.«


  Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Alberts Findigkeit hatte sich wieder einmal bewährt.


  Sein Bruder fuhr fort: »Und zu Vidals Erpressungstheorie: Gut, dass du meine Quittung aufbewahrt hast. Erst mal abwarten, wie weit er geht. Ich überlege mir eine Strategie, heute Abend. Sylvie wartet mit dem Essen.«


  So nützlich Albert auch war: Er hatte genug andere Dinge zu tun. Damien war für ihn nur ein Fall von vielen, eine Sache zwischen Anwalt und, wenn alles schiefging, Staatsanwalt. Deshalb musste er weiterhin versuchen, die Todesfälle selbst aufzuklären. Jemand tötete Legionäre, seine Kameraden. Jemand hatte vielleicht seinen Klienten ermordet. Jemand kam ihm immer näher. Das konnte er nicht Vidal überlassen, der ihn ja bereits für verdächtig hielt. Es brannte geradezu in ihm vor Jagdeifer. Er verglich dieses Gefühl mit der Erregung kurz vor einem Gefecht, auch wenn sein Kampf nun ein stiller war.


  Albert ließ ihn am Rand der Altstadt aus dem Auto. Er würde zu Fuß schneller ankommen. Dass Ravel jetzt zu seinem persönlichen Fall zählte, beunruhigte ihn, obwohl er sicher war, dass dieser nichts mit Bolles Tod zu tun hatte. Wenn er dort Licht ins Dunkel bringen könnte, hätte er Ruhe und könnte mit seinen Nachforschungen zu Bolles Tod weitermachen und Vidal andere Spuren besorgen, Spuren, die von ihm wegführten.


  In den Gassen war nicht so viel Betrieb wie unter der Woche, so dass er schnell vorankam. Sein Magen knurrte, er hatte noch nichts gegessen. Er fragte sich, ob Ravels Nachbar Dufabre so dumm war, wegen ihrer offenen Feindseligkeit seinen nervigen Ankläger zu erschlagen. Es juckte ihn in den Fingern, sich auf die Suche zu machen. In seiner Akte stand Ravels Adresse, er beschloss, dem Anwesen einen Besuch abzustatten.


  Als er an einem Imbiss stehen blieb, überlegte er, ob er eine Portion Moules Frites oder Socca essen sollte. Er entschied sich für eine doppelte, knusprige Socca und zog seine Geldbörse aus der Tasche.


  Kurz darauf saß er mit zwei dampfenden Kichererbsenfladen in der Hand an einem Tisch, während die wenigen Touristen noch die Schilder des Imbisses lasen. In der Gasse roch es nach einer Mischung aus Patschuli und Lavendel, der nächste geöffnete Souvenirladen war anscheinend nicht weit. Er nickte kauend. Er würde Informationen ergattern, nach und nach; er brauchte einfach nur einen Durchbruch. Sein Tagesprogramm stand fest.

  



  ***

  



  Nur eine Stunde später hatte Damien die erleichterte Djamila geküsst, dem besorgten Robert berichtet und per App geprüft, ob das Auto Bleue, ein elektrisches Carsharing-Fahrzeug, frei war. Doch er musste dann doch seinen Citroën Crosser aus der Tiefgarage am Palais Masséna holen, wo er einen verflucht kostspieligen Jahresplatz gemietet hatte. Der Wagen war nicht neu, seit seinem Einsatz in Mali hatte er Nichtigkeiten wie teuren Autos den Rücken gekehrt. Der SUV leistete ihm gute Dienste. Auch jetzt schnurrte er kräftig den Hang hinauf.


  Der blaue Himmel ließ die Berge gestochen scharf hervortreten, es war eben die klare Herbstluft, die einem die schöne Aussicht bescherte. Auch der Donjon der Burg von Carros wirkte so nah, als würde er bereits davorstehen. Die Stimme seines Navis meldete sich. Er folgte den Anweisungen. Durch das Dorf hindurch, einige Kurven hinauf und dann plötzlich scharf links abbiegen, in eine Siedlung hinein.


  Es war inzwischen 14 Uhr. Entweder Dufabre war da und er konnte im Rahmen eines Gesprächs bezüglich der misslungenen Mediation auf den Busch klopfen, oder er würde sich anderweitig bei ihm umsehen.


  Als er an Ravels Einfahrt vorbeifuhr, sah er dort einen unauffälligen Bulli stehen. Neugierig geworden, fuhr er etwas weiter die Straße hinauf, bis sie endete, und er an einer kleinen Kapelle parken konnte. Er schlenderte zurück, warf einen Blick in die Einfahrt. Im Bulli standen Koffer, technische Geräte, und eine Rolle gelbes Flatterband lagen daneben – die Spurensicherung war immer noch am Werk. Also ging man offensichtlich von Mord aus.


  Von seinem Standort aus konnte er die hohen Platanen erkennen, die sich hinter dem Grundstück erstreckten: das Objekt der Streitigkeiten. Er ging schnurstracks zum Nachbarhaus, der Briefkasten bestätigte ihm, dass er bei Dufabre angekommen war. Er klingelte und wartete. Nichts rührte sich. Er lugte durch das Glas der Haustür, doch im Hausflur war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Kurz sah Damien sich um. Der Eingang war von der Straße aus nicht sichtbar, ebenso wenig die Umzäunung. In der Einfahrt von Ravels Haus stand niemand.


  Mit einem Satz sprang er über das Metalltor in den Garten hinein. Er umrundete das Haus. Es gab zum Glück keinen weiteren Nachbarn an der anderen Seite. Und vor Blicken von der gegenüberliegenden Straßenseite war das Grundstück durch hohe Hecken geschützt. Sanft drückte er die Terrassentür auf, sie gab nach, war nicht abgeschlossen.


  Auf leisen Sohlen öffnete er Schubladen und Schränke. Die Glut im Kamin war noch rot, es herrschte eine angenehme Wärme. Er musste sich beeilen. Hoffentlich kam Dufabre, der sicher einen kleinen Sonntagsausflug zu seiner Inspiration machte, nicht zu früh zurück. Er sah kurz in das Atelier hinein, das nach Osten lag und einen umwerfenden Blick auf die Berge bot. Die Bilder, Öl auf Leinwand, bestanden in seinen Augen aus krude zusammengeführten Linien und Kreisen. Na, der hatte Inspiration wirklich nötig. Doch Damien gestand sich ein, dass seine LeWitts kaum anders aussahen. Wie war der Maler an dieses schön gelegene, sicherlich teure Haus gekommen? Robert musste wieder mal für ihn tätig werden.


  Im Inneren zeigte sich nichts Persönliches. Nur ein paar Bücher auf einem Regal, ein Poster an der Wand. Die Möbel wirkten zusammengewürfelt, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er irgendwo auf Umzugskartons gestoßen wäre.


  Er verließ das Haus, zog die Glastür wieder hinter sich zu und wandte sich dem Schuppen zu. Auch hier stand die Holztür offen. Im Inneren stapelte sich das Brennholz an der unverputzten Bruchsteinwand. Eine Tischtennisplatte, die man über den mit Sägespänen bedeckten Boden hierher geschoben hatte, verstaubte in der Ecke.


  Doch das sollte ihn nicht interessieren. Auf einem Haufen war Anzündholz zusammengetragen worden. Sein Blick fiel auf ein Holzbrett, das seine Aufmerksamkeit erregte. Dunkel gestrichenes Holz, fein säuberlich zersägt, ein weiteres zerkleinertes Brett mit einem Scharnier lag neben der Motorsäge. Eine alte Kiste vielleicht. Die Zahlen, die auf eines der Bretter per Schablone aufgesprüht worden waren, erinnerten ihn an etwas Bestimmtes, das er jedoch nicht benennen konnte. Er schob den Eindruck beiseite. Mit einer gewissen Enttäuschung und Verstimmung über seine blöde Mordtheorie wandte er sich um und ging.


  Als er gerade über das Tor sprang, hörte er einen Ruf: »He, was machen Sie da? Wer sind Sie?«


  Er unterdrückte einen Fluchtreflex und hob die Hände vor dem Mann, der einen Plastikschutzanzug trug und ihn über die Trennmauer zwischen den beiden Grundstücken hinweg gesehen hatte.


  »Nichts. Geht Sie doch nichts an.« Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Albert sollte doch keine Arbeit mit ihm haben.


  »Kommen Sie her! Nebenan ist keiner da, und Sie hüpfen einfach über das Tor.«


  Damien war an der Straße angekommen, sein Mund wurde ganz trocken, als er dem vermummten Ermittler gegenüberstand. Er hätte die Wahrheit sagen können, schließlich war er Dufabres Mediator. Doch das hätte Vidal nur auf die Palme gebracht.


  »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe die Motorsäge zurückgebracht. Haben Sie mich nicht kommen sehen? Liegt jetzt wieder im Schuppen. Und außerdem wollte ich nur mal gucken. Der alte Ravel ist doch tot, nicht wahr? Hab es eben im Laden gehört beim Brotkaufen.« Gut, dass er den vorhin auf der Fahrt gesehen hatte. »Haben Sie schon Verdächtige?«


  »Wie heißen Sie?«


  »Dominic Picquet.«


  »Ausweis? Führerschein?«


  »Habe ich nicht dabei. Bin eben nur in den Wagen gesprungen.«


  »Kennzeichen!«


  »AS 396 TB.« Na toll, wenn es dumm lief, würde Vidal Wind von seiner Aktion bekommen, doch er konnte nicht anders. Der Wagen stand ja nur einige Meter entfernt, und der Mann würde ihm mit Sicherheit hinterhersehen.


  »Hauen Sie ab, Mann.«


  Er drehte sich wortlos um und konzentrierte sich eisern darauf, sich mit ruhigen Schritten zu seinem Wagen zu begeben. Tatsächlich prüfte der Beamte, der seinen Schutzanzug inzwischen ausgezogen hatte, sein Kennzeichen und winkte ihn weiter. Als Forensiker sollte der sich lieber um andere Dinge kümmern.


  Als er die Rue Saint-Sebastien wieder hinabfuhr, kam ihm ein Renault Kangoo entgegen, dem er auf der schmalen Straße ausweichen musste. Am Steuer saß Dufabre, die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Damien runzelte die Stirn. Unter Garantie würde der Ermittler jetzt Dufabres Version der Motorsägengeschichte hören.

  



  ***

  



  Robert saß an seinem breiten Schreibtisch und notierte sich die Anweisungen, die Damien ihm gegeben hatte.


  »Also, Herkunft von Dufabre, das Haus checken, seine Finanzen und alles.«


  »Ja. Irgendwie kommt der Typ mir windig vor.«


  Robert legte den Stift weg und sah ihn an. »Du und deine Menschenkenntnis.«


  »Bin schließlich Mediator, oder?«


  »Kennst du Djamila denn ausreichend? Soll ich auch ihren Hintergrund checken?«


  Roberts Blick gefiel ihm nicht, und ihn packte das schlechte Gewissen. Robert sah nun in die Röhre, frauentechnisch gesehen.


  »Ihren Hintergrund in Algerien? Quatsch. Sie ist ja schon süß, was meinst du? Dir gefällt sie doch auch, oder?« Er gab seinem Freund einen brüderlichen Klaps auf die Schulter.


  »Jedenfalls hat sie ihre Wahl getroffen, das habe ich ihr schon angemerkt«, seufzte Robert und rollte sich zu ihm herum. »Ich will Aisha wiederhaben.«


  »Idiot!« Damien stimmte in Roberts Grinsen ein, erleichtert darüber, dass Robert ihren geheimen Wettkampf so schnell aufgegeben hatte. »Im Ernst, Robert, ich finde, du solltest nicht wie ein Asket und Eremit leben.«


  »Danke, aber ich brauche keine Ratschläge von Männern, die laufen können.«


  Touché. Sie hatten diese Diskussion schon einige Male geführt. Robert lehnte es im Allgemeinen ab, mit ihm über sein Liebesleben zu sprechen. Doch nun fuhr er fort: »Ich will kein Almosen, kein Mitleid. Djamila hat auch nur Mitleid.«


  »Ach, und Aisha war die große Liebe?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Nein, sie war ein bisschen eine Hure, aber das ist okay.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  Robert spielte mit dem Band seiner Jogginghose, bevor er sagte: »Es ist nicht einfach.«


  »Nein. Ich will nur helfen. Und ich leide mit, wenn du leidest. Das ist eben das Mitleid. Es tut mir genauso weh wie dir. Da ist nichts Abwertendes bei.«


  »Du hast recht. Dann leide ein wenig mit mir. Du leidest ja auch, wegen Sylvie. Das tröstet mich. Aber wenn Frauen mit mir leiden, wie du sagst, dann turnt mich das ab.«


  »Das kann ich verstehen. Dieses blöde Testosteronding. Wenn man nicht jagen, sammeln und beschützen kann, ist der Höhlenmensch irritiert … Vergiss die Hormone, Robert. Irgendwann kommt die eine, die dich liebt, so richtig, meine ich. Und bis dahin sind wir eben zwei Jammerlappen, die zusammen rumheulen, nicht wahr?« Damien stieß sich vom Schreibtisch ab, an den er sich gelehnt hatte, und hielt ihm die flache Hand hin. Robert schlug ab, und Damien sah plötzlich, dass er sich verkrampfte. »Spastik?«


  Robert nickte und betrachtete seine zuckenden Oberschenkelmuskeln.


  Damien ging ins Schlafzimmer, um ein Medikament zu holen. »Du solltest darüber nachdenken, dir so eine Lioresalpumpe einpflanzen zu lassen.«


  Robert atmete tief ein, um sich mental zu entspannen. Dann sagte er mühsam: »Ich hänge aber an den paar Muskeln, die ich noch habe.«


  »Aber sie bereiten dir Schmerzen.«


  Robert winkte ab. »Ich denk ja schon länger darüber nach. Die Dosierung macht mir Sorgen. Wenn es zu hoch eingestellt ist, bekomme ich schwache Arme oder so.«


  »Und dann könntest du kein Basketball spielen, schon klar.«


  Als der Anfall nach einigen Minuten vorbei war, wischte Robert sich über die Stirn, bevor er fragte: »Was weißt du eigentlich genau über sie?«


  »Über Djamila?« Die Frage verblüffte ihn. Er ließ Roberts Hand los, die er die ganze Zeit gehalten hatte. »Sie hat in Algier im Büro eines Bauunternehmens gearbeitet. Viel mehr hat sie nicht gesagt. Aber das interessiert mich auch nicht. Sie will sich hier durchschlagen, das ist doch in Ordnung.«


  »Ich meine ja nur. Was gedenkst du, jetzt in Sachen Ravel und Bolle zu tun?«


  »Erst einmal gehe ich zu Marc zum Abendessen. Vielleicht endet dieser Scheißsonntag ja noch mit einem schönen Abend.«


  »Bon Appétit. Ich fange jetzt an.« Robert brachte sich wieder vor dem Monitor in Position, wo in Sekundenschnelle das Wappen von Nizza, dieser magersüchtige rote Adler, und ein langes Register zu sehen waren. Wie üblich floh Damien, wenn sein Freund seine illegalen Kenntnisse und Fertigkeiten ausübte.

  



  ***

  



  »Was sagt der Pathologe? Gibt es etwas Neues?«, fragte Vidal seinen Inspektor. Er war unzufrieden. Bisher zeichnete sich keine wirklich brauchbare Spur im Fall Ravel ab. Die Befragung von Ravels Nachbarn hatte nichts Brauchbares ergeben. Dufabre hatte jedenfalls kein Alibi für den Todeszeitpunkt Ravels. Er sei erst in der Stadt, dann zu Hause gewesen, hatte er lapidar gesagt. Und er wäre doch nicht so blöd, seinen Nachbarn zu töten, nur weil der ihn wegen ein paar Blättern verklagt hatte. Dufabre hatte einen sicheren, fast arroganten Eindruck gemacht, und Vidal hatte das Gefühl gehabt, an einer Felswand abzuprallen. Und die Überraschung, als Giraud ihm Ravels Unterlagen zur Mediation überreicht und er den Namen Pomelli gesehen hatte, war immer noch zu spüren. Es irritierte ihn gehörig, ja, er hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen, was er nur selten tat.


  Nun setzte er sich an den Schreibtisch, um über die letzten Ergebnisse des Tages zu sprechen. Es war bereits 17 Uhr. Er rückte den Locher gerade, während Giraud zu einer Antwort ansetzte. »Dr. Sasson ist gerade erst zu einem Ergebnis gekommen. Keine Abwehrspuren, keine fremde DNA, nur Holzsplitter an der Hose.«


  »Vom Gebüsch? Frisches Holz?«


  Giraud schaute ihn verwundert an. »Ich denke doch, dass es vom Gebüsch am Abhang ist.«


  »Er soll es untersuchen lassen. Ob die Baumart stimmt, und ob es frisch oder alt ist. Diese Kleinigkeiten sind wichtig, sie müssen zum Rest passen. Ravels Haus hatte einen Kamin, und damit gab es dort auch Brennholz. Vielleicht ist er ja im Haus getötet worden.«


  »Gut, Chef. Der Doktor hat den Schädel geröntgt. Der Tod wurde verursacht durch einen Schlag mit einem runden oder abgerundeten Gegenstand. Der Durchmesser beträgt ungefähr zwölf Zentimeter. Er sagt, dass es nicht nach einem der Steine aussieht, die man hier findet. Auch nicht nach einem Felshang.«


  »Ein Baseballschläger? Ein schwerer Pokal?«


  »Möglich. Zudem war die Wanderhose des Toten nicht zugeknöpft, und die Schuhe waren nur lose zugeschnürt. Die Spurensicherung hat keine Blutspuren am Felshang gefunden.«


  Vidal gab sich innerlich einen Ruck. Die Sache stank zum Himmel. »Jemand hat ihm diese Kleidung angezogen. Giraud, wir ermitteln jetzt in einem Mordfall. Hm, Pomelli wäre zu schlau, um die Tatwaffe aufzubewahren.«


  »Sie schießen sich also auf Pomelli ein?«, fragte Giraud unverblümt, was ihn verblüffte.


  »Überlegen Sie doch: Ein hier nicht ansässiger Fremdenlegionär, dessen Freund nur kurz vorher ermordet wurde, taucht in Nizza auf. Wir haben bisher keine Verbindung zu einem Nizzaer herstellen können außer einen Anruf bei Pomelli und die vage Aussicht auf einen ehemaligen Vorgesetzten, der vielleicht eine Jacht hat und überall sein könnte. Was soll ich denn machen? Die Akte aus Marseille über Benito Licardis Ermordung ist immer noch nicht da, ich habe lediglich zweimal mit dem leitenden Kommissar telefoniert. Die Ermittlungen dort verlaufen schleppend. Zeugen gibt es nicht. Keine anderen DNA-Spuren. Und aus heiterem Himmel fällt uns buchstäblich eine zweite Leiche in den Schoß. Und wieder ist Pomelli im Spiel, der einen Termin mit ihm hatte.« Ihn überkam die Lust auf einen Zigarillo, seine Fingerspitzen zuckten. Er beschäftigte seine Hände mit einem Lineal und fuhr fort. »Zudem lügt er. Ich könnte wetten, dass er zumindest ahnt, wo dieser Rambinier ist.«


  »Haben wir denn keine Leute, um ihn zu beschatten?«


  »Kriege ich momentan nicht durch wegen des Innenministertreffens in den nächsten Tagen. Was machen unsere Auswertungen bei Boletti?«


  Giraud beugte sich eifrig über seinen Schreibtisch. »Sein Lohnkonto ist normal gefüllt, keine auffälligen Aktionen. Mit seinem Konto in Italien komme ich noch nicht weiter, das dauert noch etwas.«


  »Machen Sie Druck bei der Bank.«


  Giraud nickte und fuhr fort: »Die Überwachung der öffentlichen Plätze hat ergeben, dass er verfolgt wurde. Er selbst ist zu sehen, die Gestalt jedoch nur schemenhaft. Mittelgroß, nicht dick, nicht dünn. Möchten Sie es sich ansehen? Ich hab’s zusammengestellt.«


  »Unbedingt. Sieht es so aus, als wüsste der Verfolger, wo Kameras die Plätze überwachen?«


  »Sie meinen, ob er Ortskenntnisse hatte? Ich weiß nicht recht. Wenn man jemanden verfolgt, will man doch ohnehin im Schatten bleiben. Man geht nicht gerade quer über einen leeren Platz. Aber sehen Sie es sich an.«


  Vidal erhob sich, während Giraud auf seiner Tastatur hämmerte und den Monitor ein wenig herumrückte. Der Kommissar bemerkte mit Widerwillen die Krümel der morgendlichen Croissants zwischen den Tasten.


  Doch bevor Giraud die Aufnahme starten konnte, klingelte das Telefon. Vidal brummte unwillig vor sich hin, meldete sich dann. »Vidal. Was gibt’s?«


  Was er hörte, interessierte ihn außerordentlich, doch es gefiel ihm ganz und gar nicht. Eine Woge der Verärgerung überrollte ihn. Seine Faust hatte sich ja inzwischen daran gewöhnt, auf den Tisch zu schlagen. Doch er beherrschte sich. »Giraud, jetzt raten Sie mal, wen die Kollegen auf dem Nachbargrundstück von Ravel gesehen haben.«


  »Pomelli? Ist er unseren Leuten in die Arme gelaufen?«


  »Muss er wohl. Dieser Idiot. Was tut er da?«


  »Vielleicht Beweise unterschieben. Er war doch sehr dafür, Dufabre zu verdächtigen. Hm, der Nachbar kam mir aber auch so schon seltsam vor.«


  Vidal schüttelte unwillig den Kopf. »Was führt Pomelli im Schilde, verdammt? Ich will es wissen!« Seine Faust krachte nun doch auf den Tisch, quasi von ganz allein.


  Giraud zuckte zusammen, worauf Vidal sich zusammenriss. Der Nachbar, gut, er musste auch ihn im Auge behalten sowie dafür sorgen, dass die berufliche Tätigkeit des Toten berücksichtigt wurde. Der übliche Rundumschlag eben. »Giraud, was machen unsere Leute überhaupt noch in Ravels Haus?«


  »Die runde Tatwaffe, Chef. Ich habe ihnen aufgetragen, dort genauer nach einem solchen Gegenstand zu suchen.«


  »Sehr gut. Fragen Sie nach, ob die Kollegen noch vor Ort sind. Sie sollen in Dufabres Haus und Garten nach Dingen suchen, die Pomelli untergeschoben haben könnte.«


  »Gut. Also dann rüber zum Nachbarn.«


  »Und lassen Sie Ravels Arbeit beim Finanzamt checken, vielleicht hatte er gerade einen schwierigen Fall. Je mehr Verdächtige, umso besser.« Diese Weisheit besänftigte ihn ein wenig, und er wandte sich dem Monitor zu.

  



  ***

  



  Damien hatte einen Aperitif in der Hand und wanderte im Salon der Jacht umher. Marc trug gerade einen Salat auf. Der kleine Tisch war nett gedeckt. Jeder Schritt versank im weichen Teppich, und das Licht schimmerte angenehm gedämpft.


  »Ich bin heute wieder vorgeladen worden. So eine blöde Sache.«


  Marc sah ihn fragend an, dann wies er mit der Hand auf einen der Stühle.


  Damien nahm Platz und betrachtete den Salat aus Meeresfrüchten.


  »Ganz frisch von nebenan.« Marc wies mit dem Kopf nach Osten; am Quai des Deux Emmanuels lagen einige gute Restaurants, und eines davon war für seine ausgezeichnete Bouillabaisse und andere Fischgerichte bekannt. Dazu einige Pan Bagnat, die leckeren Thunfischbrote. Das Wasser lief Damien im Mund zusammen, als er in das in Olivenöl getränkte Brot biss.


  »Erzähl.«


  Mit meist vollem Mund berichtete er vom Fund des toten Mannes. Als er den Namen Carros erwähnte, beugte Marc sich verwundert vor, doch sicher kannte er das Dorf nicht, Marc war ja noch nie über die Stadtgrenzen hinausgekommen. Damien nannte keine Namen und verriet nichts über seine Suchaktion bei Dufabre, das Ergebnis war einfach nur peinlich gewesen.


  »Na, du hast aber auch ein Pech«, sagte Marc schließlich und spießte das Fleisch einer Muschel auf die Gabel. »Ich hoffe, du hast dichtgehalten beim Kommissar.«


  »Ja, habe ich. Ich denke, die können dich ruhig selber suchen. Ist ja nicht meine Aufgabe.«


  »So sehe ich das auch.« Marc prostete ihm zu. »Santé.«


  Sie tranken mehr als nur ein Glas des wundervollen Bellet-Weines, der oberhalb Nizzas angebaut wurde, plauderten über so manche Begebenheit, die Marc nach Damiens Versetzung und Ausscheiden erlebt hatte.


  Nachdem Marc den Tisch abgeräumt hatte, klopfte Damien sich auf den wohlgefüllten Bauch und stand auf. An der Wand hatte er vorhin ein Foto entdeckt, das er sich genauer ansehen wollte. Im hölzernen Rahmen hing ein Gruppenfoto, auf dem sein Zug abgebildet war. »Mann, da sind sie ja alle. Bolle, Benito, wir beide, die Osteuropäer und dieser Achmed, der mit dem Ohrring. Und der Rest der Bande.«


  »Ja, die Jungs. Sieht doch nett aus, das Bild, oder?«


  Damien fiel auf, dass er zu Hause kein einziges seiner Fotos aus der Legionszeit an der Wand verewigt hatte. Abgesehen davon, dass sie nicht zu den LeWitts passten – sollte ihm das zu denken geben? Wie dachte er über diese Zeit? Was hatte die Legion in ihm bewirkt? Darüber wollte er sich später Gedanken machen.


  Etwas irritierte ihn an dem Foto. Ein Zusammenhang zu den heutigen Ereignissen, er spürte es genau. Doch was war es? Vielleicht nur der Anblick der beiden toten Kameraden, sagte er sich und wandte sich mit einer unbestimmten Traurigkeit ab. Für einen Augenblick schwankte die Jacht unmerklich. Vielleicht ein Wellenschlag, der das Boot hob und senkte. Er goss sich ein weiteres Glas Wein ein. In diesem Moment ertönte ein hell klirrendes Scheppern.


  »Hast du etwas fallen lassen?«, rief Damien in die Kombüse hinein.


  Marc stürmte in den Salon, verharrte, lauschte. »Vielleicht nur ein Geräusch von draußen.«


  Sie setzten sich wieder in die Sessel, und Marc berichtete von einem Sturm, in den er vor zwei Wochen an der Côte geraten war, genauer gesagt, bei der Ile de Hyères. Mitten im Gespräch hob er die Nase, schnupperte und sprang auf. In diesem Moment sah Damien Rauchschwaden am kleinen Bullauge vorbeiziehen, das die Sicht zum Heck ermöglichte.


  »Merde!«, zischte Marc und stand da, als wäre er gelähmt.


  Damien rannte hinaus und hielt sich wegen des aufquellenden Rauchs die Hand vor den Mund. Die Rauchquelle schien auf dem Oberdeck zu liegen, dort prasselte und zischte es leise, und ein Geruch nach verbranntem Lack mischte sich in den Qualm. Er fand eine Treppe, stolperte hinauf und betrat das Oberdeck. Am Steuerstand tanzten kleine Flämmchen hinter einem Vorhang aus Rauch.


  Damien fand nach einem Rundumblick über das Deck einen Feuerlöscher, riss den Verschluss ab und hielt den Rüssel in Richtung Steuerrad. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass nun auch Marc eingetroffen war. Er stand neben ihm, immer noch geschockt. Bis er endlich zu einem Kissen auf der Lounge griff, die hinter dem Steuerstand lag.


  Damien musste husten, die Kehle kratzte unerträglich. Die Flammen, die sich durch die Armaturen bissen, verschwanden hinter den kurzen Sprühstößen, die er ansetzte. Marc erstickte mit dem Kissen, was er erreichen konnte, ebenfalls hustend und prustend. Dann nahm er ihm den Feuerlöscher ab und bearbeitete noch einige Ecken und Winkel, die Damien noch gar nicht richtig gesehen hatte. Marc kannte das Boot natürlich wie seine Westentasche.


  Ihre Bemühungen löschten das Feuer schnell, und als alle Spuren des Brandes als schwarze, noch leicht qualmende Flecken vor ihnen lagen, fluchte Marc laut vor sich hin und warf den leeren Feuerlöscher kurzerhand über Bord. Damien wandte sich vom Gestank ab. »Verdammt, was war das? Ist das Feuer einfach so ausgebrochen? Ein Kurzschluss?«, fragte er.


  Marc schüttelte den Kopf. »Nein, riech doch mal.«


  Damien sog die Luft ein, er roch nur Rauch.


  »Spiritus oder Ähnliches. Da hat einer nachgeholfen.« Marc sah sich um, doch die benachbarten Boote waren menschenleer. Auch auf dem Kai war nur ein Mann mit Rucksack stehen geblieben, der ihre Bemühungen beobachtet hatte. Jetzt schlenderte er davon. Der Verkehr auf der Straße rollte wie immer. Für einen Augenblick glaubte Damien, einen weiteren Mann hinter der übernächsten Jacht gesehen zu haben, einen hageren Kerl, der sich umdrehte, als er zu ihm hinsah.


  Er musste Marc darauf ansprechen. »Sag mal, ist dir schon mal ein dünner Mann aufgefallen? Hat er dich vielleicht beobachtet?«


  »Mich? Nein, wer sollte das sein?« Marc trat zu ihm, doch die dunkle Gestalt war fort, und für einen Moment hatte er den Eindruck, als hätte der Typ einen Pferdeschwanz gehabt. War es wirklich Dufabre gewesen, den er gesehen hatte? Im Einbilden von Verfolgern war er ja schon recht geübt. Er sah keinen Grund, warum Dufabre die Jacht beobachten oder gar anzünden sollte. Er konnte auch schlecht Vidal auf den Vorfall aufmerksam machen, er konnte wohl kaum Marc verraten. Damien biss auf seiner Unterlippe herum. Die Sache behagte ihm nicht. Der Vorfall konnte sowohl mit den Morden zusammenhängen als auch mit Marcs Undercover-Einsatz.


  Sein Freund holte einen Eimer und einen Putzlappen und begann wortlos, die dunklen Flecke und Schaumreste wegzuwischen, und wahrscheinlich auch seinen Frust. Damien sah unter dem Tisch der Lounge nach, und tatsächlich, bis dorthin waren die Scherben der Flasche mit dem Brandbeschleuniger gerutscht. Er stieg die Treppe wieder hinunter, um nach einem Kehrblech zu suchen. Zudem wollte er noch einmal auf dem Steg nach dem Rechten sehen. Als er auf dem unteren Deck angekommen war, fiel das Licht der Bordbeleuchtung auf einen dunklen Fleck inmitten der weiß lackierten Wand, der ihnen in der Aufregung vorhin entgangen war. Seine Augen blieben daran hängen, er glaubte, einen Eiswürfel zu spüren, der an seinem Rücken hinunterrutschte.


  »Marc, kommst du mal?«


  Als dieser neben ihm stand und ihn fragend ansah, wies Damien auf die Wand neben der Tür zum Salon. Der Täter hatte sich Zeit gelassen. Das Schwanken des Bootes hatten sie beide sträflich außer Acht gelassen. Als Marc sich umdrehte, zischte er: »Zut!«


  An der Wand prangte eine Hand. Sie hatte als Schablone gedient für einen großen Sprühstoß von blutroter Farbe, die den Lack verunzierte. Dort, wo die Hand gelegen hatte, war die Wand noch weiß, und der Kontrast stach ihnen in die Augen.


  »Was zum …?« Damien trat näher an die Schmiererei heran. »Siehst du das?«


  Marc trat ebenfalls näher, nickte kraftlos. Sein Gesicht war blass geworden.


  Die Hand, es war die rechte, hatte nur vier Finger. Der kleine Finger fehlte.

  



  ***

  



  Sie saßen wieder im Salon, in dem die Türen und Luken zum Lüften offen standen. Zuerst hatte Damien gedacht, der Schaden sei oberflächlich, das Feuer war schließlich schnell gelöscht worden. Doch Marc hatte sich immer wieder über die Stirn gestrichen und geflucht, während er die Paneele abgebaut und Kabel gelöst hatte.


  »Die Elektrik der Steuerung ist hin. Ich muss mindestens zwei Ersatzteile bestellen. Mann, das kann ein paar Tage dauern.«


  Dann hatte er ihn fast verzweifelt angesehen und gesagt: »Ich hänge hier fest.«


  Dieses Mal war es Damien, der einen Scotch eingoss. Marc nahm das Glas entgegen, stierte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit und seufzte.


  »Kann ich helfen? Ich habe Beziehungen, ich kann das vielleicht beschleunigen.«


  »Danke, ich komme darauf zurück.« Marcs Stimme war tonlos, doch mit einem Mal richtete er sich auf. »Damien, das darf nicht wieder passieren. Ich darf mir keinen Fehler erlauben, bis mein Auftrag beendet ist. Nur noch ein paar Tage. Ich brauche wirklich deine Hilfe.«


  »Kein Problem, denke ich.«


  »Du musst hier Wache schieben, in der Nacht. Ich vertraue sonst niemandem hier.«


  Das erinnerte ihn verdächtig an Bolles Zeilen auf dem Zettel. Er hatte wohl die Funktion eines Aufpassers für ehemalige Kameraden übernommen. »Was ist mit einem Wachdienst?«


  »Nein, niemals.«


  Die Aussicht auf kalte, einsame Nächte und weitere Molotowcocktails war nicht gerade prickelnd, aber er gab nach einer kurzen Überlegung nach. Nur ein paar Nächte, dann war der Spuk vorüber, so viel war er Marc schuldig. »Gut. Das mache ich. Hab ja nicht so viele Termine momentan.«


  »Warte mal.«


  Mit einem Satz sprang Marc auf und verschwand im Bauch der Jacht. Damien hörte ihn rumoren, dann kam er zurück und überreichte ihm – eine Heckler-&-Koch-Maschinenpistole. »Hier. Das sollte wohl reichen.«


  »Bist du verrückt? Wo hast du die her?«


  »Das geht schon klar, keine Sorge. Die ist zu meinem Schutz.«


  Damien prüfte Verschluss und Magazin mit geübten Händen, so als hätte er nie damit aufgehört. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache. Er wollte keine Waffen mehr benutzen und schon gar nicht in seiner Heimatstadt. Nach kurzen Überlegungen reichte er die Waffe zurück. Seine Finger rochen bereits nach Öl. »Gut, bewahre sie auf. Ich komme morgen Abend um 21 Uhr zu dir.«


  »Danke, Damien. Das rechne ich dir hoch an.« Marc reichte ihm die Hand.


  Er schlug ein.


  »Hau dich jetzt aufs Ohr. Vielleicht kannst du ja schlafen. Ich kann es nicht.«


  »Es ist etwas Persönliches, nicht wahr?«, fragte Damien mit leiser Stimme. »Hast du eine rachsüchtige Geliebte?«


  »Wenn es nur das wäre.« Marc lachte bitter auf.


  »Also hängt es mit deinem Auftrag zusammen. Rivalisierende Terroristengruppen? Konkurrenten? Lass mich raten: Du willst nicht zur Polizei und den Anschlag melden, oder?«


  »Still, Damien, reit nicht darauf herum. Geh jetzt und bring morgen deinen guten alten Schlafsack mit. Du positionierst dich am besten in der Lounge oben. Ich gebe dir für alle Fälle noch einen Schlüssel für die Kabine mit, damit du notfalls reinkannst.« Er drehte einen Schlüssel von seinem Anhänger ab und überreichte ihn Damien.


  »Gut. Bis dann.«


  Vom Steg aus winkte er Marc noch einmal zu. Der Vorfall hatte sie beide mitgenommen, Marc wirkte regelrecht so, als stünde er unter Schock. Er war immer noch blass, und als Damien sich nach einigen Schritten umdrehte, starrte sein Freund erneut auf die weiße Hand mit vier Fingern. Warum diese Hand? Er wettete sein ganzes Vermögen darauf, dass Marc wusste, wer der Urheber war. Es war ein Zeichen, eine Botschaft.

  



  ***

  



  In der Nacht lag er lange wach, noch aufgeputscht von dem klirrenden Geräusch des Brandsatzes und dem Geruch nach Rauch und verschmorten Kabeln. Er hatte das Fenster weit geöffnet, doch die Schritte, die hin und wieder auf dem Pflaster widerhallten, brachten ihn zur Weißglut, so dass er es wieder schloss. Dann wurde ihm warm, die Luft erschien ihm stickig und verbraucht. Er wälzte sich hin und her, dachte über seinen neuen Job nach. Der gute alte Schlafsack. Er musste lächeln. In Mali hatte er oft in der schlimmsten Kampfzone Wache gehalten, und er wollte seinen Kameraden jetzt nicht hängen lassen. Doch seine Unruhe hielt an, das Bett quietschte, wenn er sich umdrehte. Er klammerte sich an die Zuversicht, dass in ein paar Tagen alles vorüber sein würde. Mit geschlossenen Augen lag er still unter der Decke. Bilder der Jacht tanzten durch seinen Kopf. Ein nettes kleines Domizil hatte Marc da an Land gezogen. Die hübsche Einrichtung, die schattige Lounge, die Bilder an der Wand …


  Plötzlich richtete er sich auf. Anschlag – Waffe – Waffenkiste – das Bild an der Wand – Dufabre!


  Er schlug sich vor die Stirn, setzte sich auf und dachte über seinen Einfall nach. Seine Blase drückte, er ging ins Bad. Vor dem Spiegel stehend, warf er sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und beobachtete, wie die Tropfen an seinen Wangen hinabliefen. Die Waffenkisten. Auf dem Gruppenfoto hatten sich seine Kameraden postiert, die meisten standen, andere saßen auf dunkelgrünen Kisten mit aufgesprühter Nummer. In ihnen lagerten üblicherweise ihre Sturmgewehre und Munition. Warum hatte er nicht sofort daran gedacht? Im Schuppen des Monsieur Dufabre war eine Waffenkiste zu Anzündholz zerkleinert worden. Das hatte ihn schon dort irritiert, doch er war nicht auf den Zweck der Kiste gekommen. War es nur eine gewesen, oder waren es mehrere? Als normaler Sterblicher kam man zwar hin und wieder an solche Kisten heran, aber es erschien ihm ungewöhnlich, dass ein von der Muse geküsster Maler solch einen martialischen Gegenstand in seinem Schuppen lagerte. War es eine Kiste der Fremdenlegion gewesen? Bestand hier eine Verbindung zu Benito und Bolle? Zu Marc? Bot Marc den Terroristen Waffen an und verhaftete sie bei der Übergabe? War Dufabre an der Jacht gewesen? Oder sah er schon Gespenster?


  Er ging zurück ins Schlafzimmer und schrak zusammen, als eine dunkle Gestalt an seinem Fenster sichtbar wurde. Es war Djamila, die dort an der Wand lehnte, mit einem Hauch von Seide bekleidet, die wie ein Wasserfall an ihrer grazilen Gestalt hinabfloss.


  Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Damien, kannst du nicht schlafen?« Sie kam zu ihm, strich ihm über den Kopf, er legte seine Wange an ihren Bauch.


  »Was ist passiert?«


  »Jemand hat Marcs Boot mit einem kleinen Feuer verunziert.«


  Sie schrak zurück, nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn besorgt an.


  »Keine Sorge, das hat wohl nichts mit uns zu tun.«


  »Pass auf dich auf, Damien, ich bitte dich.«


  Bevor er antworten konnte, drückte sie ihn auf die Matratze. Das Licht der Straßenlampen sickerte durch die Schlitze der Fensterläden und enthüllte, als der Stoff mit einem leisen Geräusch zu Boden glitt, einen geschmeidigen hellbraunen Leib mit schlanker Taille und einem griffigen Hintern. Sie erschien ihm wie eine afrikanische Göttin. Doch erst der Anblick der sanft gerundeten Brüste brachte ihn dazu, seine Hand auszustrecken und sie zu berühren. Unterhalb des Herzens ertasteten seine Finger eine kleine, dicke Narbe, doch er fragte nicht nach, sondern verfiel auf der Stelle in einen Rausch. Ihr glühender Blick musste einen Zauber bewirkt haben. Ihre Haut war kühl, als hätte sie eben erst kalt geduscht. Nun strich sie über seine Schläfe, beugte sich zu ihm und küsste ihn so bezaubernd zärtlich auf den Mundwinkel, dass er stöhnte und die Augen schloss. Friede überkam ihn, als er ihren Körper halb auf seinem spürte, Friede, Wohlbehagen und eine leidenschaftliche und zugleich schläfrige Erregung. Seine Finger liebkosten ihre Brust, das Sinnbild von Trost und Mütterlichkeit. Sie küsste seinen Hals und setzte sich rittlings auf ihn, das Kondom in der Hand. Nur kurze Zeit später glitt sein Glied präzise in ihre feuchte Enge, als wäre dieser Körper nur für ihn geschaffen, sein Gegenstück, sein Yin zum Yang. Er vergaß alles um sich herum, als sie begann, sich auf ihm zu bewegen.


  Kapitel 5


  Als Damien am nächsten Morgen mit Kaffee und Croissants zu Robert eintrat, kam Djamila ihm aus der Wohnung entgegen.


  »Komm, frühstücken.«


  »Habe ich schon, du Langschläfer.«


  Er küsste sie auf die Schläfe, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Es lag zwar keine Verlegenheit zwischen ihnen, dafür waren die zwei Liebesakte der Nacht zu erfüllend gewesen. Doch Damiens Gewissen meldete sich. Er durfte sie nicht ausnutzen, dafür war sie zu schade. Er sollte ihr reinen Wein einschenken. Wenn sie dann immer noch bei ihm blieb und mit ihm schlief, war es ihre Entscheidung. »Hör mal, Djamila, wir müssen gleich reden.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich, sie wirkte wie ein grimmiger Kobold. »Ich will nicht reden.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging in seine Wohnung zurück. Nun gut, dann eben nicht. Es war nicht tragisch, wenn er die Sache noch ein wenig aufschob. Das Drama würde früher oder später kommen. Mit einem Seufzer ging er zu Robert hinein, der bereits am Küchentisch saß und ihm neugierig entgegensah.


  »Schöne Nacht gehabt?«


  »Ja«, sagte er kurz, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.


  Robert knuffte ihm in den Arm, als er die Tüte mit dem Backwerk auf den Tisch legte.


  »Djamila schien jedenfalls zufrieden zu sein. Sie war sehr – nun ja, ausgeglichen.«


  »Schön für sie. Es wird nicht lange anhalten.« Er setzte sich Robert gegenüber und langte zu seiner Tasse.


  »Willst du ihr von Sylvie erzählen?«


  Damien schaute auf. »Natürlich. Muss ich doch.«


  »Gut.« Robert schien befriedigt. »Dann schau ich mal, ob ich mit Mitleid oder Respekt leben kann.«


  »Moment mal, vorerst ist sie bei mir.«


  »Ja, ja, schon gut. Lass uns das Thema wechseln.«


  »Nur zu gern.« Das Croissant raschelte beruhigend, als er hineinbiss und die saftige und trotzdem knusprige Konsistenz in seinem Mund spürte. Dann berichtete er kurz über den Brandanschlag.


  Robert kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. »Hoffentlich übernimmst du dich nicht. Das gefällt mir alles nicht.«


  »Mir auch nicht. Was gibt es Neues über unseren Freund Dufabre?«


  Robert zog einen Zettel zu sich an den Tisch. »Nicht viel, aber das, was ich gefunden habe, ist interessant. 42 Jahre alt, nicht verheiratet, keine Kinder. Ein Bruder wohnt in Lille, er hat anscheinend keinen Kontakt zu ihm. Er hat das Haus in Carros vor einem halben Jahr gemietet.«


  »Wo war er vorher?«


  »In Lyon, Orange und Marseille. Drei Wohnsitze innerhalb von sechs Jahren. Weiter bin ich nicht zurückgegangen.«


  »Das reicht.«


  »Er hat ein normales Bankkonto mit normalem Guthaben bei der Crédit Agricole.« Robert grinste. »Ich meine, was ich für normal halte.«


  Damien winkte schweigend ab. »Das ist bisher unspektakulär.«


  »Er hat gute Kontakte zum Kunsthandel. Er taucht auf Vernissagen auf, ist mit zwei Kunsthändlern enger befreundet.«


  Damien fragte sich, wie man an solche Informationen herankam. »Woher weißt du das?«


  »Artikel in Zeitungen, Feuilletons, Magazine. Fotos. Du glaubst nicht, wie viele Fotos auf Ausstellungen geschossen und eingestellt werden. Ich war die halbe Nacht wach und muss bald zum Augenarzt, wenn das so weitergeht.«


  »Na gut. Aber das Ganze ist auch nicht ungewöhnlich.«


  »Dass ich zum Augenarzt muss?«


  Damien verdrehte die Augen. Nicht nur Djamila war ausgeglichen. Robert sonnte sich offensichtlich in seinen Rechercheerfolgen. Er selbst war wohl der Einzige, dem die latenten Bedrohungen auf die Nerven gingen. »Du weißt, was ich meine, Idiot.«


  Robert tat geheimnisvoll. »Warte ab, bis du hörst, dass er einen Wohnsitz in Andorra hat und ein Konto bei einer dortigen Bank.«


  »Aber die achten schon auf Geldwäsche, oder?«


  »Ja, offiziell. Aber Papier ist geduldig, das weißt du. Und auf diesem Konto hat er ein hübsches Sümmchen in Höhe von 200 000 Euro liegen. So gut wie steuerfrei.«


  Damiens Gehirn arbeitete auf Hochtouren, er vergaß sogar zu essen. Dann zog er die Augenbrauen zusammen. »Und wie hast du das jetzt erfahren?«


  »Ich habe einen Kumpel im Bankwesen, der mir noch einen Gefallen schuldig war. Er hat gute Kontakte nach Andorra, er spricht Katalanisch und ist damit im Vorteil, aber mehr darf ich dir nicht sagen.«


  Das kam ihm bekannt vor. »Kunsthandel, Geldwäsche, versteckte Konten.« Er schnaufte und schüttelte den Kopf. »Das sind Klischees, Robert. Glaubst du wirklich, so ein dahergelaufener Maler vermittelt böse Buben an Kunsthändler zwecks Geldwäsche und hortet seinen Anteil in Andorra?«


  »Warum denn nicht? Ravel ist irgendwie dahintergekommen, er war Finanzbeamter. Und schon war er tot. Man könnte leicht herausbekommen, ob er mit Buchstabe D wie Dufabre beschäftigt war.«


  Da sprang Damien auf. Robert hatte verdammt recht. Auf der Stelle war er bereit, seiner Theorie Glauben zu schenken. »Kannst du irgendetwas davon beweisen.«


  »Bist du verrückt?«


  »Trotzdem. Ich muss Kommissar Vidal auf diese Spur ansetzen. Ich will endlich raus aus diesem Schlamassel. Vidal soll offizielle Anfragen stellen.« Er trank die Tasse im Stehen aus und klopfte Robert im Vorbeigehen auf die Schulter. »Danke, Kumpel, du bist der Beste! Mach weiter. Such irgendetwas über jedermann, egal, was. Cogo o Cogo!«


  An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte über Roberts verständnisloses Gesicht.

  



  ***

  



  In seiner Wohnung zog er sich einen wärmeren Pullover an. Es nieselte, die roten und grauen Dächer glänzten vor Nässe. Als er seine Wäsche von gestern in die Waschmaschine gab, bemerkte er noch den Rauch in seiner Kleidung. Und für einen Moment glaubte er, sich zu erinnern, den Gestank mit ins Bett genommen zu haben. Dabei hatte er doch vorher geduscht. Auf jeden Fall musste er zu Vidal. Roberts Theorie war aussagekräftig und prüfbar. Was aber die Waffenkiste in Dufabres Schuppen mit allem zu tun hatte – er musste es als Zufall werten.


  Als er seine warme Lederjacke vom Haken nahm, wurde er von Djamila beobachtet, die ihren Kopf aus der Zimmertür streckte. Wieder gab er ihr einen Kuss, dieses Mal ein wenig forscher. Er drückte sie mit seinem Körper an das Türblatt, saugte an ihrer Unterlippe, bevor ihr widerspenstiger Mund sich öffnete, und sie im Spiel ihrer Zungen versanken. Beinahe hätte er seine Absicht vergessen, sie schmeckte warm, duftete nach Veilchen, und wie auf ein geheimes Kommando drückten sie ihre Becken aneinander.


  Er stöhnte kurz auf und löste sich bedauernd von ihr. »Verdammt, ich muss gehen, meine Süße. Lauf mir nicht weg.«


  Als er sich in der Tür noch einmal umdrehte, schien ihm ihr Lächeln – siegesgewiss. Das kleine Biest, dachte er und lief die Stufen hinunter.

  



  ***

  



  In der Nacht hatte Vidal schlecht geschlafen. Sogar sein morgendlicher Zigarillo schmeckte ihm nicht. Ob er etwas ausbrütete? Kein Wunder bei diesem Wetter. Er stand am Fenster seines Büros und schaute auf die Straße hinaus. Die einsame Palme gegenüber ließ ihre Blätter hängen, die Umgebung wirkte trostlos und verhangen. An Tagen wie diesem verlor Nizza seinen Glanz und er seine Motivation.


  Als sein Inspektor eintrat und ihn freundlich grüßte, brummte er nur: »Hat die Durchsuchung bei Dufabre etwas ergeben?«


  »Nein, keine mögliche Tatwaffe im Haus oder im Schuppen oder sonst wo.«


  »Dann kümmern Sie sich noch einmal um das Alibi von Dufabre. Irgendjemand muss ihn doch gesehen haben. Und im anderen Fall sehen Sie noch mal nach weiteren Bankkonten der toten Fremdenlegionäre. Das gibt es doch nicht, dass da nur normale Abläufe vorgekommen sind. Wühlen Sie tiefer. Vielleicht war das Paar als Erpresser unterwegs. Von wem auch immer.«


  Giraud stutzte und seufzte leise. »Geht in Ordnung, Chef.« Er notierte sich etwas, dann verließ er das Büro.


  Es befriedigte Vidal, dass Girauds gute Laune verschwunden war.


  Das Alibi – nichts war wertloser geworden als das Alibi. Jedermann konnte behaupten, zu Hause gewesen zu sein. Es gab keinen Richter mehr, der aufgrund eines fehlenden Alibis ein Urteil fällte. Wann hatte diese Inflation eingesetzt? Mit den steigenden Fortschritten der Kriminaltechnik, die das Unsichtbare sichtbar und damit wichtiger als je zuvor machten? Der Verdächtige hat eine Hautzelle beim Opfer verloren. Oh ja, das wog natürlich schwerer als ein nicht vorhandenes Alibi. Am Anfang von Vidals Laufbahn brauchte der Verdächtige nur allein in seinem Bett gelegen zu haben, um verurteilt zu werden. Nein, jetzt wurde er ungerecht. Es war schon gut, wenn ein Täter nicht nur aufgrund eines Beweises, sondern gleich mehrerer überführt werden konnte. Doch jetzt hatte er zwei Leichen in der Autopsie liegen und kaum ein Alibi. Die Familie Bolettis würde den Toten morgen abholen und über die Grenze bringen. Was ihn sofort an Friedhof und Regen erinnerte, worauf er wieder zum Fenster hinausstarrte. Diese Fälle waren zäh, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich und stießen ihn genauso wieder ab.


  Pomelli hatte zwar kein Alibi für Ravels Tod, aber bislang auch kein Motiv. Es war wohl wirklich Zufall, dass die Mediation bei ihm stattgefunden hatte. Er sollte nichts konstruieren, wo es nichts zu konstruieren gab. Der Aufruf an Zeugen, sich zu melden, war in den regionalen Zeitungen erschienen. Doch er glaubte nicht daran, dass er etwas Verwertbares bringen würde.


  Als es klopfte, brummte er nur kurz, doch der Besucher hatte wohl verstanden. Zu seinem Erstaunen trat Pomelli ein, jung, frisch, fast euphorisch lächelnd. Wie ekelhaft. Und noch ekelhafter war, dass dieser Mann mit Sicherheit eine schlechte Nachricht brachte. Irgendeinen Umstand, der ihn als Verdächtigen entlastete. Da war er sicher. Sonst würde er nicht ohne Anwalt hier erscheinen. Immerhin ersparte ihm das die nächste Vorladung. Mal sehen, was er aus ihm herauskitzeln konnte.


  »Monsieur Pomelli, was treibt Sie hinaus?«


  »Nun, der Regen bestimmt nicht. Aber ich habe etwas erfahren, das Ihnen vielleicht weiterhilft.«


  »Das wäre schön.« Nein, wäre es nicht. Wie kam dieser Kerl dazu, ihm die Arbeit abzunehmen?


  »Sie wissen von meinem Freund Robert und seinen – ich nenne es mal, Fähigkeiten und Kontakten.«


  »Ja. Ich weiß, dass Duvalier ein verdammter Hacker ist und von Ihnen und Ihrem Bruder beschützt wird.«


  Pomelli wurde ein wenig blass. Gut so.


  »Wenn Sie es so nennen. Jedenfalls hat er etwas herausgefunden.«


  In hastigen Worten tischte Pomelli ihm eine Geschichte auf über Kunsthandel, einen Wohnsitz in Andorra und etwas, das wie ein Motiv für einen Mord an Ravel klang.


  Vidal atmete tief ein und lehnte sich zurück. Seine Hand lag auf der Tasche seines Sakkos, in dem die Zigarillodose steckte. »Kommen Sie mit.« Er stand auf und winkte Pomelli hinaus.


  Für einen Moment blieb er unschlüssig im Gang stehen, dann gab er sich einen Ruck. Er ließ die beiden Verhörzimmer entschlossen hinter sich. Angesichts Pomellis fast ansteckender Aufregung brachte er es nicht übers Herz, ihn in den kahlen Raum zu setzen, sondern er trat auf eine überdachte Veranda hinaus, wo er sich an einen runden Bistrotisch setzte und ihn mit einer Handbewegung einlud. Hier konnte er nicht nur seinen Zeugen ungestört beeinflussen, sondern vorab eine rauchen.


  »Und Sie glauben, das wäre das Motiv für den Mord an Ravel. Eine gute Theorie, das muss man Ihnen lassen. Wir prüfen das nach.«


  Als er endlich den Zigarillo entzündet hatte und daran zog, flutete so etwas wie Entspannung durch seinen Körper. Seine gute Laune stellte sich wieder ein. Falls Pomelli doch in den Fall involviert war, hatte er sich also entschlossen, Dufabre über die Klinge springen zu lassen.


  »Haben Sie etwas Interessantes entdeckt bei Dufabre?«


  »Was?« Pomelli stand so schnell auf, dass der Metallstuhl über den Boden kratzte. »Ich habe … ich meine …«


  Vidal wusste, warum er den Satz unterbrach. Er machte eine lässige Handbewegung. »Ich weiß, dass Sie dort waren. Das ist eine Straftat, Monsieur Pomelli.« Er setzte seinen stechenden Blick ein, und langsam setzte sich der junge Mann wieder hin.


  »Sie opfern also den Bauern. Das ist interessant«, fuhr Vidal fort.


  »Wie bitte?«


  Wenn er nur genug Druck ausübte, würde er Resultate bekommen. »Ich vermute, dass Sie dort waren, um Beweise gegen Dufabre zu plazieren oder Beweise gegen Sie verschwinden zu lassen.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst.« Pomelli vergaß, seinen Mund zu schließen.


  »Sie haben Dufabre verraten, um Ihre eigene Haut zu retten. Ist das so schwierig zu verstehen?« Er gestikulierte. »Sie sind ein angesehener junger Mann in den besten Kreisen. Sie haben Kontakte zur Schickeria, zur Creme de la Creme von Nizza. Erst kürzlich auf dieser Abendveranstaltung hatten Sie und Ihr Bruder Künstler zu Besuch. Sie haben ja auch ein paar schöne Stücke im Salon hängen.«


  Pomelli riss die Augen auf, schwieg aber.


  »Haben Sie Dufabre beim Handel mit Bildern geholfen? Haben Sie Ihren reichen Freunden geholfen, ihr Schwarzgeld in Kunst anzulegen? Oder haben Sie gefälschte Bilder vermittelt, die Dufabre durch seine Kontakte erhielt oder sogar selbst gemalt hat? Es passt doch alles zusammen, sehen Sie das denn nicht? Ravel ist ihnen beiden auf die Schliche gekommen.«


  Pomelli wollte zum Sprechen ansetzen, doch sein Mund blieb offen stehen.


  »Haben Sie keine Angst, dass Dufabre nach seiner Verhaftung vollständig auspackt? Er wird natürlich Sie des Mordes beschuldigen. Sie haben beide kein Alibi.« So! Irgendwie musste er die Ehre der verkannten Alibis retten.


  »Merde! Das kann doch nicht wahr sein!« Pomelli hielt nun nichts auf seinem Stuhl, er hatte die Schockstarre abgelegt.


  Vidal genoss regelrecht das Mienenspiel seines Gegenübers, das von Überraschung zu Entsetzen bis hin zur offenen Verärgerung gewechselt hatte. Nun stand Pomelli kurz vor einem Wutausbruch. Vidal hielt es für angebracht, aufzustehen.


  »Ist mir egal, was Sie sagen. Alles ist an den Haaren herbeigezogen! Nicht mit mir!« Pomellis Finger zischten durch die Luft. »War es denn überhaupt ein Mord? Bisher sah es doch eher nach Unfall aus.«


  »Tut mir leid, es ist nun offiziell ein Mordfall. Der kleine Beamte, der einem illegalen Kunsthändlerkreis auf die Spur kommt.« Vidal beschloss, noch eins draufzusetzen. »Nun, ist Ihre Schwägerin mit von der Partie? Weiß sie Bescheid, oder glänzt sie auf Ihren Treffen mit potenten Kunden nur als reizendes Lockmittel?«

  



  ***

  



  Das Blut stieg ihm augenblicklich in den Kopf. Mit einem Satz sprang Damien auf den breiten Kommissar zu. Es war ihm egal, was passierte – doch niemand durfte sich an Sylvie vergreifen. Er schubste Vidal an die Wand, packte ihn am Revers des Sakkos und drückte zu. Damien ließ ihm keine Chance, sich zu rühren oder sich aus seinem Klammergriff zu befreien. Das Rasierwasser des Kommissars stieg ihm in die Nase. »Sie lassen Sylvie in Ruhe! Niemand beschuldigt Sylvie! Haben Sie das verstanden?«


  Vor seinen schnellen Atemzügen verzog Vidal noch nicht mal eine Miene. Er blinzelte auch nicht, sondern starrte ihn nur mit einem interessierten Ausdruck an. Er schien gar nicht beeindruckt, eingeschüchtert oder überrascht. Hatte der Kommissar ihn absichtlich aus der Reserve gelockt?


  Langsam ließ er ihn los.


  Vidal sah missbilligend auf den zerknitterten Stoff und strich sich den Kragen glatt. Dann legte er den Kopf schief und sagte betont ruhig: »Wir können den Fall auf zwei Arten behandeln. Entweder ich mache Ihnen Scherereien wegen Hausfriedensbruchs und Strafvereitelung. Ich kann auch weiterhin jedes Steinchen in Ihrem Leben umdrehen sowie in dem Ihres Bruders. Man kommt nur an die Spitze, wenn man Leichen im Keller hat.«


  Damien wollte widersprechen, doch Vidal verbot ihm mit einer harschen Handbewegung den Mund.


  »Oder Sie kooperieren endlich, und ich lasse Sie in Ruhe. Was haben Sie wirklich herausgefunden? Wo ist Marc Rambinier? Was wollte Boletti von Ihnen?«


  Damien trat einen weiteren Schritt zurück und knetet seine Nasenwurzel. Diese absurden Behauptungen hatten ihm Kopfschmerzen eingebracht. War jetzt der Zeitpunkt, Albert anzurufen? Um ihm zu gestehen, dass er allein zu Vidal gegangen war? Nun rächten sich seine Naivität und Hast. Vidal hatte ihn mit Bravour an einen Punkt gebracht, an dem ihm alles egal war. Blitzschnell überlegte er, womit er ihn füttern konnte, um ihn zufriedenzustellen. Dabei war die Lösung so einfach wie ärgerlich. Er brauchte einige Sekunden, bis er seine Zunge zurechtgebogen hatte. Er musste nun wirklich den Bauern opfern, nein, den Bruder. Er hatte keine Wahl und musste den Kodex brechen. Sylvie ging vor.


  »Ich habe Marc vorgestern Abend gefunden. Er liegt im Hafen, die Jacht heißt Cogo o Cogo.« Nun war ihm leichter zumute. Er brauchte ja nicht alles zu sagen. Marc würde sich selbst herausreden können. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er weiß nichts über Bolle. Er war zwar zum Zeitpunkt des Todes da, aber …« Aber was? Er hatte Marc nicht einmal nach einem Alibi gefragt.


  Vidal ging ein paar Schritte hin und her, fegte Aschekrümel vom Tisch. Er starrte auf die feuchten Dächer der Häuser, drehte sich um und sagte: »Wohin soll Ihr Schweigen führen? Zuerst diese Schnüffelei bei Dufabre, dann verschweigen Sie mir den Aufenthaltsort Ihres Freundes, obwohl Sie es mir angeboten haben. Merken Sie denn nicht, dass Sie das noch verdächtiger macht? Oder macht es Ihnen Spaß, sich mit der Kriminalpolizei zu messen? Hören Sie auf mit Ihren Schnüffeleien. Pfeifen Sie auch Ihren Freund zurück. Überlassen Sie die Arbeit uns, wenn ich bitten darf!« Der Kommissar war ernsthaft verärgert, sein Gesicht sogar ein wenig rot angelaufen.


  »Ich wollte nur helfen«, sagte Damien.


  »Aber das geht zu weit, Pomelli, einfach zu weit. Alle Beweise, die Sie entdecken, verlieren bei Gericht an Wert. Das müssten gerade Sie doch wissen.« Vidal schaute ihn eindringlich an, wie ein Vater, der seinem Sohn eine Ermahnung gibt. »Hat Rambinier ein Telefon?«, fragte der Kommissar nun etwas ruhiger und zog einen Block aus der Tasche.


  Wortlos notierte Damien Marcs Mobilnummer, die er von seinem Handy ablas. Dann warf er den Stift auf den Tisch und reckte sich. »Lassen Sie mich jetzt in Ruhe?«


  »Wenn Sie sich still verhalten und das Detektivspielen aufgeben. Sonst lasse ich Sie verhaften.« Vidal lächelte grimmig.


  Damien war stinksauer, konnte ihm aber trotzdem nicht böse sein.


  »Wir gehen Ihren Hinweisen zu Dufabre nach.«


  Das klang jetzt fast wie ein Waffenstillstand. Damien schüttelte den Kopf. »Und trotzdem nehmen Sie mich so ins Verhör?«


  Vidal wies über die geflieste Veranda. »Verhör? Sehen Sie hier Kameras und Aufnahmegeräte?«


  Er hatte sich niemals so überrumpelt gefühlt wie jetzt. Vidal hatte ihn nach Strich und Faden reingelegt, mit seinen Gefühlen, seinem Stolz gespielt und ihm einen Rüffel erteilt. Trotzdem überwog tief in seinem Inneren eine Art Erleichterung. Er hatte die leise Ahnung, in Vidal keinen unmittelbaren Gegner mehr vor sich zu haben.


  »Was ist Ihnen bei Dufabre aufgefallen?«


  »Eigentlich nichts. Nur eine zersägte Waffenkiste.«


  »Eine Waffenkiste? Was ist daran so besonders?«


  »Was, wenn sie aus der Legion stammte? Ich meine, Dufabre um die Jacht herumschleichen gesehen zu haben.«


  »Wann?« Der Kommissar schien dankbar für jeden kleinen Hinweis zu sein.


  »Gestern Abend. Ich war zum Essen bei Marc. Was, wenn Dufabre in Bolles Fall irgendwie mit drinhängt und Ravel dahintergekommen ist?«


  »Möglich wäre es. Wir lassen die Kiste bergen.«


  »Bon.«


  »Weiter. Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«


  Diese Impertinenz. Vidal sollte doch froh sein, dass er überhaupt etwas bekam.


  »Nun, sonst nichts. Die Jacht kann noch nicht auslaufen, er wartet auf irgendwelche Ersatzteile.«


  Der Kommissar nickte bedächtig. Für eine Weile standen sie voreinander, maßen sich mit Blicken. Damien hatte alles gesagt, was er sich zu sagen erlaubt hatte. Wenn Vidal wüsste, was er noch von Marc erfahren hatte und was auf der Jacht passiert war … »Informieren Sie mich über die Ergebnisse der Durchsuchung? Ich kann sagen, ob sich dort etwas verändert hat. Vielleicht hat Dufabre etwas vernichtet oder weggeschafft«


  »Damit ich Ihnen einen Vorsprung verschaffe? Keine Chance.« Der Kommissar wies zu seiner Erleichterung zur Tür. »Einen schönen Tag noch.«


  »Ihnen auch, obwohl Sie es nicht verdienen.« Diesen kleinen Stich konnte er sich nicht verkneifen.


  Vidal lächelte nur müde.

  



  ***

  



  Damien ging heim mit der Zuversicht, dass einer seiner Knoten nun geplatzt war. Allerdings verwickelten sich die zahlreichen anderen losen Fäden zu einem nicht entwirrbaren Knäuel. Einerseits hatte Vidal die Schlinge um seinen Hals gelockert, doch andererseits war er wieder angespannt und aufgeregt. Heute Abend musste er seine Wache antreten. Robert recherchierte weiter in alle möglichen Richtungen, er würde ihn mitnichten zurückpfeifen. Irgendwann würde sich etwas tun, aber das Warten zerrte an seinen Nerven.


  Er rief Marc an. Wenn er schon den Kodex brach, sollte er ihn wenigstens warnen, um seinen Verrat ein wenig auszugleichen.


  »Hör zu, ich musste leider bei der Polizei mit der Sprache herausrücken. Vidal wird dich anrufen und zu sich bitten.«


  Er hielt das Telefon ein wenig von seinem Ohr fort, denn Marcs Stimme hatte sich um einige Dezibel verstärkt.


  »Was? Du spinnst wohl! Weißt du, was das für meinen Einsatz bedeutet?«


  »Ich konnte nicht anders. Ich will dich nur vorwarnen. Sag nichts von deinem anderen Namen und nichts von deiner Tätigkeit oder dem Brandanschlag. Er weiß nur, dass die Jacht einen Schaden hat. Am besten, ihr trefft euch an einem ruhigen Ort. Dann ist es unverdächtig für deine Geschäftspartner, falls sie dich beschatten sollten.«


  »Von denen beschattet mich keiner. Das wäre ja noch schöner.«


  »Wo ist dann dein Problem?«, wollte Damien wissen. »Geh los, und bring es hinter dich. Es war Quatsch, so lange zu warten. Vidal will nichts von dir. Also los, bis heute Abend.«


  »Aber …«


  Er drückte auf den roten Hörer, ohne weiter zuzuhören. Es reichte aus, die Standpauke heute Abend entgegenzunehmen.

  



  ***

  



  Zu Hause angekommen, beschloss er, Djamila zum Déjeuner auszuführen, um sich ein wenig abzulenken.


  »Mach dich fein. Wir gehen zum Hafen. Am Quai des Deux Emmanueles gibt es ein gutes …«


  »Nein«, wehrte Djamila mit aufgerissenen Augen ab. »Nicht zum Hafen. Der Ort ist böse.«


  »Buh, böse, verhext!« Damien machte ein geheimnisvolles Gesicht und rollte mit den Augen. Dann lachte er auf. Djamila hatte des Öfteren abergläubische Anwandlungen. Obwohl sie ja auch irgendwie recht hatte.


  »Dann essen wir bei meinem Bruder, ganz locker und gemütlich.«


  Er freute sich über ihr Staunen.


  »Du willst mich wirklich deiner Familie vorstellen?«


  Sein Vorschlag war spontan gekommen. Ob er das wirklich tun sollte? Warum nicht? Sie war eine Freundin und kümmerte sich um Robert.


  »Damit sie dich mal kennenlernen, wegen Robert und so. Darf ich nicht mit meiner schönen Freundin angeben?«


  »Doch, das darfst du!« Vor lauter Begeisterung fiel sie ihm um den Hals – und mehr noch, sie lupfte seinen Pulli und ließ ihre Hände über seinen nackten Rücken gleiten. Sein Körper war wohl seit letzter Nacht süchtig nach Sex geworden, denn er reagierte sofort. Seine Hände umfassten ihren Hintern, sie küssten sich, während er sie in die Küche bugsierte. Dort hob er sie hoch und setzte sie mit gespreizten Beinen auf die Arbeitsplatte.

  



  ***

  



  Gut eine Stunde später schlug die große Standuhr seines Großvaters mit einem satten Ton. Damien blickte in Sylvies sanfte Augen und fühlte sich auf eine miese Art wie ein Verräter.


  »Wie schön, dass Sie Damien begleiten«, sagte Sylvie zu Djamila und bat sie zum Tisch. Ihr Lächeln war neutral, er konnte weder Ironie noch Neid in ihrer Stimme erkennen. Verdammt, er war tatsächlich gespannt darauf, ob sie eifersüchtig war. Hatte er Djamila etwa mitgebracht, um Sylvie zu irgendeiner Reaktion zu zwingen? Warum liebte er sie immer noch so sehr? Wie so oft saß er zwischen zwei Stühlen. Das Hausmädchen trug auf. Er nahm den Suppenlöffel und bedankte sich zum zweiten Mal, so verwirrt war er.


  »Noch mal danke, dass du für uns mitgekocht hast. War ja etwas kurzfristig.«


  »Mit dir rechne ich doch immer, Damien. Du musst dich aber damit abfinden, dass es nur eine Kleinigkeit gibt.«


  Die kleine Amelie saß neben ihrer Mutter und grinste ihn an aus ihrem noch rundlichen Gesicht, das Sylvie ein wenig ähnelte und das mit zunehmendem Alter bald in die ovale Form wechseln würde. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er das Mädchen auf Ähnlichkeiten mit ihm selbst absuchte. Doch sie konnte sowohl sein Kind als auch Alberts sein. Er wandte den Blick ab, sah sich um. Das Esszimmer war hell und freundlich wie immer, heute steckten lange Schnittblumen in zwei großen Bodenvasen. Sein Bruder saß am Kopf des Tisches, wie es sich für den Hausherrn ziemte.


  Die Kleinigkeit bestand aus einer klaren Consommé, Kaninchenragout und frischem Salat, den die Köchin sicher heute zusammen mit den Blumen auf dem Cours Sayela gekauft hatte. Djamila thronte mit zufriedenem Ausdruck neben ihm und beantwortete freundlich Sylvies Fragen nach ihrer ersten Begegnung. Roberts Pflege kam zur Sprache, Albert hörte aufmerksam zu. Sylvie warf Damien hin und wieder harmlos vertraute Blicke zu, und einmal, als Albert kurz hinausging und ihr Blickkontakt prompt tief und lang zu werden drohte, bemerkte er, dass Djamila sich neben ihm versteifte.


  Nach der Crème brûlée versprach Damien seiner Nichte, ihr vom Strand ein paar Muscheln mitzubringen, die sie zum Basteln benötigte.


  Albert stand auf und räusperte sich kurz. »Danke, Sylvie. Auf ein Wort, Damien.« Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn und ging voran in die Bibliothek.

  



  ***

  



  »Ist alles in Ordnung? Bist du noch einmal von der Polizei belästigt worden?«


  »Nein.« Er kippte den Marc, den Albert ihm eingeschenkt hatte, mit einem Schluck hinunter und berichtete von Roberts Recherchen zu Dufabres Konto. »Es wäre mir lieb, wenn du diese Neuigkeiten offiziell dem Kommissar mitteilst, und zwar schriftlich. Würdest du das für mich tun?« Albert sollte nicht erfahren, dass er leichtsinnigerweise allein zur Polizei gegangen war und Vidal bereits informiert hatte.


  »Natürlich.« Albert rieb sich die Schläfen. Sicher hatte er wieder einen anstrengenden Nachmittag vor sich. »Wer ist diese Frau? Sie stammt aus Algerien? Ist es etwas Ernstes?« Albert blickte ihn streng und forschend an und fuhr fort. »Ich hätte gedacht, dass die Wahl deiner Partnerin inzwischen etwas sondierter und geordneter verläuft.«


  »Djamila ist in Ordnung. Du weißt, ich bin das Schwarze Schaf. Ich brauche keine reiche Erbin zu heiraten und Söhne zu zeugen.«


  Albert zuckte ein wenig zusammen und senkte den Kopf.


  Damien wusste, dass er Amelie liebte, wie ein Vater sein Kind nur lieben kann. Doch insgeheim wartete er sicherlich auf einen Stammhalter. »Alles in Ordnung bei euch?«


  Albert blickte auf und lächelte. »Ja, natürlich. Ich vertraue Sylvie. Und ich vertraue dir. Du hältst dich gut.«


  Damien stutzte verblüfft, dann schweifte sein Blick ein wenig verlegen zu den hohen Regalwänden mit den dicken Gesetzesbüchern. »Es war ein Fehler, fortzugehen. Wegzulaufen. Ich habe drei Jahre verloren.«


  Albert legte die Hand auf seine Schulter. »Man lernt immer dazu. Auch in Mali.«


  Schon lange hatte Albert ihn nicht mehr berührt, und schon gar nicht auf diese Weise. Er hatte damals gespürt, dass ihn mehr mit Sylvie verband als Sympathie, doch gerade hatte er ihn zum ersten Mal darauf angesprochen. Wenn er jedoch daran dachte, wie sein großer Bruder ihn verprügeln würde, wenn sein Seitensprung mit Sylvie herauskommen würde, tat ihm schon der Kiefer weh. Und doch reizte es ihn fast, ihm alles zu gestehen, um endlich Luft holen zu können und den schweren Stein von seiner Brust zu wälzen. Doch das wagte er nicht.


  »Ich erledige das sofort. Ich rufe Robert an und frage ihn nach Details, dann schreibe ich Vidal eine eMail.«


  »Das ist nett von dir.« Mehr konnte er nicht sagen, er war gerührt.

  



  ***

  



  Er hat mich mitgenommen, er hat mich mitgenommen. Immer wieder gingen ihr diese Worte durch den Kopf, gepaart mit einer euphorischen Hochstimmung. Gut gelaunt hatte sie für Robert gekocht, nun räumte sie seine Wohnung ein wenig auf und bereitete alles für das Zubettgehen vor, obwohl noch einige Stunden Zeit war.


  »Schön, dich so zufrieden zu sehen«, sagte Robert und lächelte.


  In der Tat. Alle waren nett zu ihr, sie war so gut wie offiziell Damiens Geliebte, sie hatte zwei nette Freunde – und trotzdem, sie war hier, um ihr Leben nachhaltig zu verbessern. Sie musste aufpassen, dieses Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Diese Frau, Sylvie, sie war seltsam. Sie war Damiens Schwägerin, aber ein Geheimnis umgab sie. Sie spürte es.


  »Wissen Sie, wo Damien ist? Er ging fort, ohne mir zu sagen, wohin«, sagte sie, und ihre gute Laune verflog. Aufpassen, immer aufpassen.


  »Er hält Wache auf Marcs Boot, damit dort nichts mehr passiert.«


  »Was? Ist er verrückt?«


  »Djamila, er kann auf sich aufpassen.«


  Ihre Hände zitterten, als sie das Sofakissen aufschüttelte. »Schrecklich, so ein Anschlag. Haben Sie eigentlich mehr über Marc herausgefunden? Warum tut jemand so etwas?«


  »Ich weiß nur, dass er sich in der Weltgeschichte herumgetrieben hat. An seine Bankdaten komme ich noch nicht heran, da muss ich abwarten, bis das neue Programm … Ach, egal.«


  Djamila lächelte. Sie schaute schon längst nicht mehr auf die Monitore, wo so oft eine unendliche Anzahl blinkender Zeilen abliefen.


  »Ich habe Angst um ihn.«


  »Ich auch. Aber er ist ein zäher Hund. Das weißt du doch.«


  Djamila nickte. Sie hatte seine Narbe an der Wade gestreichelt. Dort klaffte ein Loch, ein Muskel war entfernt worden. Ein Wunder, dass er trotzdem so gut laufen konnte.


  »Du warst also bei Pomellis zu Tisch?«


  »Ja. Sie waren sehr höflich und nett zu mir.«


  Robert betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck, schwieg aber und wandte sich wieder dem Computer zu.


  »Ich gehe dann mal rüber. Wann möchten Sie ins Bett?«


  »So um Mitternacht, denke ich.«


  »Ich würde vorher ausgehen, ist das recht?«


  Robert sah verwundert auf. »Natürlich. Wohin geht es denn?«


  »Zu Bekannten. Ich muss mal wieder Arabisch sprechen, verstehen Sie?«


  »Klar, viel Spaß.«


  Leise zog sie die Tür ins Schloss.

  



  ***

  



  Kommissar Vidal schaute auf seine Uhr. Es war gleich Feierabend, und Marc Rambinier saß immer noch vor ihm. Ziemlich magere Ausbeute bisher, dachte er verärgert. »Und Sie wissen nicht, wo Sie zum Zeitpunkt des Todes von Giovanni Boletti waren?«


  Rambinier gab sich beherrscht, sogar vorsichtig. Seine Raubvogelaugen hingen stetig an ihm, sein Gesicht wirkte freundlich, war aber unbewegt. »Wie schon gesagt, leider nur ungefähr. Ich war wohl auf der Jacht. Im Bett wahrscheinlich und leider allein.«


  Wieder diese Zuversicht, dass ein fehlendes Alibi kein Nachteil darstellte. Nun hatte er drei Verdächtige ohne Alibi. Er sollte seinen Beruf an den Nagel hängen.


  Giraud machte keine Notizen, sondern malte Strichmännchen auf seinen Block. Es war eigentlich alles gesagt, was zu sagen war. Der gut aussehende junge Mann vor ihm hatte sich keine Blöße gegeben. Er machte verwertbare Angaben über seine Beziehung zu den Kameraden, zu seinem Abschied, zu seinen letzten Aufenthalten. Alles konnte nachgeprüft werden und würde sich sicher als zutreffend herausstellen.


  »Was hat die Jacht gekostet?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Rambinier legte entschlossen seine Hände auf den Tisch.


  Giraud sah nach diesen trockenen Worten von seinem Block auf.


  »Sie verschweigen uns eine Antwort auf eine gängige Frage?«


  »Ich finde die Frage in diesem Fall nicht gängig. Ich habe nichts mit Boletti zu schaffen gehabt, seitdem ich den Dienst quittiert habe.«


  »Und vorher? Gab es Dinge, die er über Sie wusste?«


  »Nicht mehr als alle anderen Kameraden auch. Man kann keine Geheimnisse bewahren, wenn man Tag für Tag zusammen ist und sich aufeinander verlassen muss. Sind wir jetzt fertig hier? Ich bin schon gut eine Stunde hier. Ich darf doch wohl jetzt gehen, oder?«


  »Also gut, belassen wir es dabei. Es ist ja nur eine Befragung.«


  Rambinier nickte.


  »Vorerst«, setzte Vidal nach.


  Giraud zog fast unmerklich einen Mundwinkel hoch.


  Rambinier verdrehte die Augen und stand auf. »War es das jetzt?«


  »Ja. Au revoir, Monsieur Rambinier. Sie finden hinaus?«


  Der Mann nickte und verließ das Verhörzimmer.


  Giraud wollte schon seine Papiere an sich nehmen und aufbrechen, als Vidal ihn aufhielt. »Lassen Sie uns ein wenig spielen. Zuerst Rambinier.«


  Giraud nickte und dachte kurz nach, bevor er sagte: »Er war zur Tatzeit in Nizza. Boletti ist nach Nizza gekommen, um was zu tun? Um ihn zu treffen? Weswegen?«


  »D’accord«, stimmte Vidal zu.


  »Rambinier hat kein Alibi, er hatte also die Möglichkeit. Die Tatwaffe im Boletti-Fall können wir vielleicht finden, wenn wir die Jacht durchsuchen. Wahrscheinlich auch ein Motiv, wenn wir davon ausgehen, dass Boletti und er sich getroffen haben.«


  »Gut. Prüfen Sie seine Telefonate, klappern Sie den Hafen nach Personen ab, denen etwas Verdächtiges rund um die Jacht aufgefallen ist. Die Jacht zu durchsuchen, halte ich für aussichtslos.« Er stand auf und ging einige Schritte auf und ab, stemmte die Hände in den vom Sitzen schmerzenden Rücken. »Aber alles, was er sagte, klang zu geordnet, zu glaubwürdig und zu selbstsicher.«


  »Außer natürlich die Sache mit dem Geld für die Jacht. Er will nicht, dass man sich allzu intensiv mit seiner jüngsten Vergangenheit beschäftigt.«


  Vidal musste lächeln. »Das haben Sie schön ausgedrückt, Giraud. Gar nicht mehr verwässert und unpräzise.«


  Der Inspektor wand sich vor freudiger Verlegenheit und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Allerdings wird er jetzt wissen, dass wir der Spur des Geldes folgen werden. Gut, dass die Jacht nicht auslaufen kann; er kann uns nicht durch die Lappen gehen, wenn er an seinem Boot hängt. Hatten Sie Erfolg mit Rambiniers Konten?«


  »Er hat ein Girokonto mit 5000 Euro Guthaben. Könnte er gespart haben. Ich bekomme per Post einen Auszug über die letzten zwölf Monate.«


  »Per Post, mon Dieu! Weitere Konten?«


  »Keine Ahnung.«


  Wenn sogar Pomellis Freund an Konten aus Andorra kam, wieso stieß die Polizei nicht auf solche Spuren? »Weiter. Rambinier in Zusammenhang mit Dufabre. Pomelli glaubt, dass er den Maler im Hafen gesehen hat, in der Nähe der Cogo o Cogo.«


  Giraud leckte sich hektisch über die Lippen. Sein Blick zur Wanduhr wurde immer dringlicher. Er schien hin- und hergerissen zu sein zwischen seinem Termin – eine Freundin? – und dem Wunsch, es ihm recht zu machen. »Lassen Sie mich überlegen, Chef.« Er schloss die Augen und dachte so konzentriert nach, dass Vidal lächeln musste. Mit einer Arschbacke setzte er sich auf die Tischplatte. »Ich kann ja mal weitermachen.«


  Giraud öffnete die Augen mit einem Ausdruck der Erleichterung. »Ist ein bisschen viel auf einmal«, sagte er entschuldigend.


  »Schon gut. Also, wir können Dufabre noch nichts nachweisen, aber wenn er der Mörder von Boletti und Ravel ist, könnte er es auch auf Rambinier oder Pomelli abgesehen haben, aus Gründen, die wir noch nicht sehen.«


  Giraud rutschte auf seinem Stuhl hin und her wie ein Schüler, der sich hervortun möchte. »Es könnte aber auch sein, dass Dufabre mit Rambinier unter einer Decke steckt und sie gemeinsam Boletti und Ravel getötet haben.«


  »Auch das könnte sein«, gab Vidal zu. »Sie denken an die Waffenkiste? Ich muss wissen, ob es wirklich eine Beziehung zwischen Rambinier und dem Maler gibt. Ohne dass Rambinier es weiß.«


  »Deshalb haben Sie ihn also nicht auf Dufabre angesprochen. Ihr Gefühl sagt Ihnen, wir sollten ihn im Glauben lassen, dass alles in Ordnung ist.«


  Nun konnte Giraud schon hellsehen. Allmählich wurde sein Inspektor ihm unheimlich, der nun demonstrativ seine Papiere zusammenraffte.


  »Jetzt der Maler. Gab es Anzeichen einer Tatwaffe, die zu Ravels Tod führte?«


  »Nein, Chef, keine Spur.«


  Natürlich sollte ein Mörder seine Tatwaffe ordentlich entsorgen. »Was halten Sie von der Nachbarschaftsstreitigkeit als Dufabres Motiv, Giraud?«


  »Nur ein Idiot erschlägt einen Gegner, mit dem er offen im Streit liegt.«


  »Eine Tat im Affekt?«


  Giraud schüttelte den Kopf. »Noch keine Beweise, nur Vermutung. Ein Verteidiger würde ihn rauspauken.«


  »Interessantes von Dufabres Gesprächsnachweisen?«


  »Nein, nichts Besonderes. Keine Kontakte zu Pomelli, Boletti oder Rambinier, jedenfalls nicht von diesem Handy aus. Auch bei Rambinier sind keine verdächtigen Telefonnummern aufgetaucht. Könnte sein, dass jeder von ihnen noch ein Zweithandy hat, ein Prepaidhandy. Ist ja fast schon normal heutzutage.«


  »Was macht das Andorra-Konto?«


  »Die Anfrage läuft. Morgen weiß ich mehr.«


  »Was hat es nun mit der Waffenkiste auf sich?«


  Giraud ließ seinen Stapel wieder auf den Tisch fallen. »Die Kollegen haben die Kiste zusammengepuzzelt, also, es waren sogar zwei Kisten auf diesem Haufen. Einige Teile fehlen noch, aber die gröbsten Fragmente der Nummern haben wir. Ich habe eine Anfrage an die Verwaltung der Fremdenlegion geschickt. Sie werden prüfen, zu welcher Charge die Kisten gehörten. Sie konnten mir aber nicht zusagen, dass es so schnell geht wie bei der letzten Anfrage. Der zuständige Lagerverwalter ist krank, und die Vertretung weiß wohl nicht so gut Bescheid. Der muss in Paris rückfragen. Mein Kollege hat eine Stunde lang mit Aubagne telefoniert.«


  Vidal seufzte und setzte sich wieder auf den harten Stuhl. »Das kann also dauern. Eigentlich haben wir bisher nichts. Nur drei Personen ohne Alibi: Pomelli, Rambinier, Dufabre. Ein paar Spuren, die noch ausgewertet werden – und das ist schon alles.«


  »Ohne Alibi? Moment mal, das stimmt nicht, Chef. Sie haben den Maler versehentlich nach dem Alibi für den Tod von Boletti befragt. Erinnern Sie sich?«


  Stimmt, das hatte er getan. Er war mit seinen Gedanken durcheinandergekommen, was bei insgesamt drei toten Männern ja verzeihlich war, und hatte den falschen Namen gesagt. »Für Bolettis Tod, ja, stimmt, da habe ich mich vertan, ich wollte ihn ja nach Ravels Tod befragen. Na gut, dann ist er bei Bolettis Mordfall aus dem Schneider.«


  »Aber – es kam mir komisch vor. Dufabre hat sofort eine Quittung aus der Tasche gezogen, diese Quittung des Restaurants, in dem er in der Nacht von Bolettis Tod war. Als hätte er direkt auf diese Frage gewartet. Verstehen Sie? Er kennt Boletti gar nicht, hat aber sofort ein Alibi für die Tatzeit parat. Wüssten Sie noch so schnell, wo Sie letzte Woche gewesen sind? Und hätten Sie dann immer noch die Quittung in der Tasche?«


  Girauds Worte machten ihn nachdenklich. Es kam vor, dass Zeugen sich sofort erinnerten, doch die Art und Weise, wie Dufabre auf diese Frage reagiert hatte, machte ihn misstrauisch. Es hatte eine Frechheit, ein Triumph in seinem Blick gelegen, als hätte er sagen wollen: Ihr kommt mir nie auf die Spur.


  »Welches Restaurant war es noch gleich?« Er hatte sich, als er seinen Versprecher bemerkt hatte, gar nicht weiter um Dufabres Antwort gekümmert. Ihm war es ja schließlich um den toten Ravel gegangen, nicht um Boletti.


  »Restaurant Janaux in der Rue Lascaris.«


  Für einen unerquicklichen Moment schoss eine heiße Welle durch seinen Körper. War nicht auch Boletti vor seinem Tod in einem Restaurant gewesen? Zum Glück hatte er sich am Tatort Notizen gemacht und brauchte nun nicht in sein Büro, um in die Akte zu sehen. Scheinbar lässig blätterte er sich durch die kleinen Seiten, Giraud sollte seine Unsicherheit nicht bemerken. Dort stand es, er atmete auf. Boletti war in der Rue Droite in einem Restaurant gewesen, in der Altstadt also. Die beiden hätten sich anschließend treffen können – oder auch nicht. Trotzdem interessierte ihn, warum Dufabre so gut auf seine Frage vorbereitet gewesen war.


  »Da gibt es nur eines: Sagen Sie Ihrer Freundin ab.«


  Giraud öffnete sprachlos den Mund.


  »Wir gehen jetzt mit der Quittung und Dufabres Foto – haben wir eines? – ins Restaurant und fragen nach. Und lassen Sie noch Fotos von Boletti, Pomelli und Rambinier nachmachen für den Fall, dass wir sie mal vorzeigen müssen.«


  »Das geht schnell, Chef. Bin gleich wieder da.«


  Natürlich wollte er eben eine Nachricht schreiben, dass er aufgehalten wurde.

  



  ***

  



  Das Restaurant entpuppte sich als nobler Schuppen, der bereits um diese frühe Abendstunde gut gefüllt war. Ein Blick auf die Speisekarte genügte, um ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen. Feigen mit Serrano-Schinken und Gorgonzola, Lammkarree mit Bohnen und gegrillten Quitten, Karamellkuchen mit Vanilleeis. Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, zog der Empfangschef sie in den Garderobenraum und lauschte ihren Fragen. Nachdem er einen Blick auf das Foto Dufabres geworfen hatte, zog er bedauernd die Schultern hoch.


  »Désolée, messieurs, einen Mann mit Pferdeschwanz hätte ich in Erinnerung behalten, nicht wahr? Warten Sie.«


  Er eilte hinaus und holte das Gästebuch.


  »Wie war der Name? Dufabre?« Nachdem seine Finger über die Zeilen geglitten waren, sagte er: »Bedaure, bestellt hat er jedenfalls nicht.«


  »Ist eine Reservierung erforderlich?«


  »Ja, eigentlich schon. Es kommt nur selten vor, dass man einen freien Tisch findet.« Sein Ausdruck war zufrieden wie die Miene einer satten Katze.


  Giraud seufzte und wollte das Foto zu den anderen stecken, als ihm Rambiniers Foto aus der Hand fiel. Hilfsbereit bückte sich der Mann und hob es auf. Sein Blick fiel auf das Bild.


  »Ach, wenn Sie nach dem gefragt hätten, hätte ich helfen können.«


  Vidal war elektrisiert. »Sie meinen, dieser Mann war hier?«


  »Ja.«


  »In der letzten Woche?«


  »Ja, ich glaube schon, ja, es kommt mir so vor.«


  »Den genauen Tag haben Sie nicht?«


  Er schüttelte den Kopf und schien betrübt zu sein, nicht weiterhelfen zu können.


  »Sehen Sie nach, ob der Name Rambinier auftaucht.«


  Es dauerte eine Weile, doch nach der Suche im Buch seufzte er auf. »Nein, kein Rambinier.«


  »Warum ist er Ihnen in Erinnerung geblieben?«


  »Nun, er war ungehalten, weil unsere Servicekraft ein Glas umgeworfen hatte. Zum Glück ein leeres, aber es schien ihm trotzdem peinlich zu sein, dass alle Gäste sich nach ihm umsahen.«


  Vidal nahm Giraud die dünne Kladde mit den Fotos ab. »War dieser Mann auch hier?«


  Der Mann zuckte etwas zurück. Natürlich, Boletti sah recht tot aus.


  »So auf Anhieb erkenne ich den nicht.«


  »Oder dieser hier?«


  »Der junge Pomelli? Nein, der war schon lange nicht mehr hier.«


  Trotzdem hatte Vidal das Gefühl, dem Kern der Sache ein Stück näher gekommen zu sein. »Danke, Monsieur.«


  Sie gingen hinaus, ließen die angenehmen Gerüche und die dezente Musik hinter sich.


  »Entweder hat Rambinier ohne Vorbestellung einen Tisch bekommen, oder er hat unter irgendeinem Namen bestellt. Prüfen Sie morgen mal bei der Marina, unter welchem Namen sich Rambinier eigentlich angemeldet hat. Hier stimmt etwas nicht.«


  »Gut, Chef. Werden Sie Rambinier jetzt auf den Maler ansprechen?«


  »Das weiß ich noch nicht, Giraud. Mal sehen, was mein Gefühl sagt.«


  Ohne ein weiteres Wort schlugen sie die gleiche Richtung ein. Es dauerte nur fünf Minuten, bis sie vor der Cogo o Cogo standen. Als Giraud an die Bordwand klopfte und Marc Rambinier hinaustrat, erkannte Vidal deutlich, dass der Mann blass wurde.

  



  ***

  



  Damien machte es sich in der Lounge der Jacht bequem. Er schüttelte ein Kissen auf, legte die Maschinenpistole darunter und ließ sich in das Polster fallen. Ganz wohl fühlte er sich nicht in unmittelbarer Nachbarschaft mit der geladenen Waffe. Er rückte weiter ab.


  Als seine Hand beim Aufstützen zwischen die Sitzkissen rutschte, fühlte er an den Fingerspitzen einen winzigen, runden Gegenstand. Er fummelte ihn aus der Ritze heraus und betrachtete den kleinen, trüben Glasstein, doppelt so groß wie ein Stecknadelkopf, der nun in seiner Handfläche lag. Bis hierher waren also die Scherben des Molotowcocktails gespritzt. Er strich wieder durch die Ritze, um das Sofa zu säubern, doch heraus stoben nur noch ein paar Staubmäuse.


  Plötzlich hörte er Schritte und duckte sich unwillkürlich. Den Stein ließ er in seine Jackentasche gleiten. Er sah sie kommen, Vidal und Giraud, eilig, fast im Stechschritt kamen sie auf die Jacht zu. Er konnte Marc nicht mehr warnen, er klopfte nur in einem bestimmten Takt auf den Boden in der Hoffnung, dass Marc sich an das frühere Zeichen für Gefahr erinnerte. Dann kauerte er sich in die Lounge und duckte sich so tief wie möglich.


  Ihre Stimmen konnte er deutlich hören.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung, Monsieur Rambinier, aber wir haben noch eine Frage.«


  »Dann heraus damit«, sagte Marc in deutlicher Verärgerung.


  »Waren Sie letzte Woche im Restaurant Janaux?«


  Für einen Moment herrschte Stille. »Ja, und?«


  »Sie haben einen Tisch reserviert?«


  »Nein, ich war zufällig dort und hatte Glück. Ist ja ein besseres Lokal, und es hat sehr gut geschmeckt. Sonst noch was?«


  »Wann war das genau?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Die Tage hier sind alle gleich.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Damien konnte sich vorstellen, wie die beiden Männer sich nun abschätzten.


  »Wie schade. Ihr Kamerad Boletti war nämlich vor seinem Tod auch in einem Restaurant. Kann doch der gleiche Tag gewesen sein, oder? Zwar nicht im Janaux, aber trotzdem muss ich noch einmal fragen, ob Sie sich nun besser erinnern und ihn vielleicht doch gesehen haben?«


  Da lachte Marc. »Ich? Nein. Wäre schön gewesen, wenn wir uns getroffen hätten.«


  Wieder herrschte ein langes Schweigen, so dass Damien den Atem anhielt. Marc und Bolle waren vielleicht zur gleichen Zeit in der Stadt unterwegs gewesen. Das war interessant.


  »Kennen Sie diesen Mann hier?« Er hörte Geraschel von Papier.


  »Nein, nie gesehen. So ein Pferdeschwanz würde mir doch auffallen.«


  Dufabre. Vidal fragte Marc nach dem Maler. Warum? Hatte er, abgesehen von der Waffenkiste, eine weitere Verbindung zur Legion gefunden?


  »Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«


  »Wir werden das Rätsel schon lösen, Monsieur Rambinier. Und ich bin mir sicher, dass Sie uns erlauben, einmal einen Blick in Ihre Räume und den Laderaum zu werfen.«


  Eine Weile hörte er nichts mehr. Dann sagte Marc: »Ich bin nicht glücklich darüber, aber kommen Sie ruhig herein.«


  Die beiden Beamten stiegen an Bord, Damien hörte ihre Schritte im Inneren und auf den Treppenstufen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie wieder an Deck waren. Was hatten sie nur so lange getrieben? Eine komplette Durchsuchung?


  »Entschuldigen Sie noch einmal die Störung, Monsieur Rambinier. Wir sind sicher, dass wir die Zusammenhänge schon aufklären werden. Gute Nacht.«


  Und auch Damien war sicher angesichts der Zuversicht in Vidals Stimme. Vielleicht war wirklich bald alles vorbei.


  Marc schloss die Tür. Damien atmete auf, als die Männer wieder auf den Steg traten. Doch die Frage des Inspektors bescherte ihm eine Gänsehaut: »Warum haben Sie nicht gefragt, unter welchem Namen er hier liegt?«


  »Nur keine Pferde scheu machen, Giraud. Wie gesagt, irgendetwas stimmt nicht.«


  »Aber wir haben nichts Belastendes gefunden.«


  »Damit hatte ich auch nicht gerechnet.«


  Die Schritte der beiden Männer entfernten sich. Damien brauchte keine Rechenschaft für seine Anwesenheit abzugeben und auch nicht für die Heckler & Koch unter dem Kissen, aber dass die Polizei nun kurz davor stand, Marcs falschen Namen zu finden, stieß ihm unangenehm auf.


  Nicht lange darauf kam Marc zu ihm hinauf.


  »Hast du Bolle wirklich nicht getroffen?«, platzte es aus Damien heraus.


  Marc sah ihn ungehalten an. »Du glaubst mir nicht? Was soll das, Damien? Erst brichst du deine Zusage, dann hältst du mich für einen Mörder?« Er schnaufte abfällig.


  Damien biss sich auf die Unterlippe. Marc hatte vorhin schon schlechte Laune gehabt und ihm den Kopf gewaschen, und das plötzliche Erscheinen der Beamten hatte das Fass wohl zum Überlaufen gebracht. Wenn er jetzt berichtete, dass die Polizei ihm wegen des falschen Namens auf den Fersen war, würde Marc explodieren. Er beschloss, das Thema zu meiden. »Der Mann mit dem Pferdeschwanz heißt Dufabre«, sagte er daher und rekelte sich gespielt gleichgültig auf dem Ledersofa.


  »Kennst du ihn etwa?«


  »Ja, er ist mein Klient gewesen.«


  Marcs Augen weiteten sich überrascht, und kurz darauf setzte er einen verkniffenen Ausdruck auf. »So, ist er das? Bist du ihm auf den Schlips getreten bei deiner tollen Mediation, und jetzt verfolgt er dich? Hat er die Jacht angezündet, weil er dich auf dem Kieker hat?«


  »Jetzt hör aber auf!« Marc sollte nicht beginnen, große Sprüche von sich zu geben. Die gegenseitigen Beschuldigungen führten zu nichts.


  Und was sollte Dufabre schon gegen ihn haben – abgesehen von seiner Schnüffelei. Nein, er war sich keiner Schuld bewusst. »Nein, der hat nichts mit mir zu tun. Nur mit Ravel, denke ich.«


  »Wieso? Erzähl mal.«


  Marc sah ihm ein wenig zu neugierig aus. »Ach, ich meine, so als Nachbar. Er und Ravel lagen ja im Streit. Das darf ich dir aber nicht erzählen.«


  »Na ja, pass jetzt gut auf mein Baby auf. Ich gehe noch mal aus. Ich habe ein Treffen. Stell dir vor, wenn mein Kunde hierhergekommen wäre, um mich abzuholen. Und dann die Bullen hier – Mann, Mann!«


  Mit diesen erbosten Worten stieg Marc hinab und war bald darauf im Lichtermeer der Stadt verschwunden. Ein Treffen mit einem Waffenschieber oder anderen düsteren Gestalten.


  Damien zog sich wieder auf das Polster zurück und tastete nach der Waffe. Nun hatte er Zeit zum Nachdenken. Es war unpassend, dass Marc bald seine Deckung aufgeben musste. Das hatte Damien nicht gewollt, und er ärgerte sich immer noch über die Art und Weise, wie Vidal ihn in die Enge getrieben hatte. Er musste so bald wie möglich mit dem Kommissar sprechen und ihm von Marcs Einsatz berichten. Vidal sollte ihn in Ruhe seine Geschäfte machen lassen.


  Mit einem Mal fiel ihm ein Satz aus Bolles Brief ein: Er könne sonst niemandem in Nizza trauen. Hatte Bolle vielleicht von Marcs Einsatz gewusst und versehentlich irgendwelche schlafenden Hunde geweckt, die es auf Marc abgesehen hatten und ihm zur Warnung eine brennende Flasche schickten? Oder hatte er sich gar mit Marc selbst überworfen?


  Eine gemeinsame Erpressung mit Benito könnte ein guter Grund für Marc sein, beide zu ermorden. Doch Ravels Tod passte nicht in diese Theorie.


  Er musste unbedingt mit ihm über diesen geheimnisvollen Einsatz sprechen. Vielleicht war er der Auslöser für all diese Morde. Damien setzte sich auf, sein Kopf war ganz schwer geworden. Er machte sich bewusst, dass er bisher viel zu wenig über Marc wusste. Aber das war für einen Geheimagenten auf Zeit ja auch nicht verkehrt. Doch das gegenseitige Misstrauen, das sich vorhin gezeigt hatte, nagte an ihm. War Marc wirklich ein Freund, so, wie er es bisher gedacht hatte?


  Als er auf die Uhr sah, bemerkte er, dass bereits eine Stunde seit Marcs Abschied vergangen war. Es war nach 23 Uhr. Der Verkehr hatte nachgelassen, hin und wieder konnte man das Rauschen der Brandung hören und den Wind. Die Mauern und der kleine Leuchtturm der Hafeneinfassung zeichneten sich dunkel gegen den Nachthimmel ab. Hell strahlte nur das Denkmal von Rauba Capéu. Auf den Jachten war es still, zu dieser Jahreszeit verbrachte kaum jemand die Nacht auf den Booten. Hin und wieder machte man an den Wochenenden eine kleine Ausfahrt. Und die Fähren hatten längst keine Saison mehr.


  Das Röhren eines Motorrads durchschnitt die Stille und kurz darauf – ein Schrei.


  Damien sprang auf. Eine Frau schrie laut, ihr Hilferuf kam aus Richtung des kleinen Parks, der vor dem Denkmal angelegt war. Damien zögerte, dann gab er sich einen Ruck, versteckte die Waffe, hastete die Treppe hinunter, war mit einem Satz auf dem Steg und rannte los. Auf den Quai, quer über die Fahrbahn.


  Da, mitten im Gebüsch erstrahlten zwei Körper in den Scheinwerfern, die das Monument erleuchteten. Damien konnte nichts erkennen außer Schemen, das Gegenlicht war zu stark.


  »He, Sie, lassen Sie die Frau los!«, rief er und spurtete mit neuen Kräften zu den beiden Gestalten, die miteinander rangen. Da ging die Frau in die Knie, der Mann beugte sich über sie, schüttelte sie. Ein Krächzen entrang sich ihrer Kehle.


  Nun war Damien bei ihnen. Er prallte gegen den Angreifer, war geblendet vom Licht, doch er spürte, wie der Mann von ihr abließ. Er war groß, vermummt mit einer Motorradhaube, und plötzlich holte er zu einem Schwinger aus. Ehe Damien sich ducken konnte, krachte eine Faust an sein Kinn, und er geriet ins Straucheln. Die Frau kroch über den Boden, wimmerte. Damien fiel halb in die Büsche, dann drehte er sich um. Der Mann hatte seine Hände wieder um den Hals der Frau gelegt. Sie kniete vor ihm, schrie mit weit aufgerissenen Augen, und da erst erkannte er sie – Djamila! Es war Djamila, die da um ihr Leben schrie. Und im nächsten Augenblick lähmte ihn eine Erinnerung, seine Arme fielen schwer an seinen Körper hinab, während er hilflos zusah.


  Er kannte dieses Gesicht, er kannte Djamila, doch nicht seit den letzten Tagen, sondern aus Mali! Derselbe panische Ausdruck, derselbe Schrei, das gleiche ängstliche Gesicht, das jetzt so hell erleuchtet wurde. Wie hatte er so blind sein können? Ein dunkles Lehmhaus in der Oase, Schüsse in der Nacht, der Schein seiner Taschenlampe, die sie ebenso angestrahlt hatte wie jetzt der Lichtkegel. Ja, es war Djamila gewesen, damals.


  In diesem Moment kehrte seine Energie zurück. Er packte den Mann am Kragen, riss ihn von ihr fort und versetzte ihm einen rechten Haken. Der Angreifer taumelte, erholte sich aber schnell und rammte ihm den Ellbogen in den Bauch, so dass er nach Luft schnappte und zusammenklappte. Doch zu seiner Erleichterung nahm sein Gegner nun die Beine in die Hand und rannte in Richtung Hafen davon.


  Er verfolgte ihn nicht, sondern wandte sich zu Djamila um. Es war, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie saß auf dem Boden und rieb sich den Hals, ihre Jeans war halb geöffnet, die Bluse hing aus dem Bund heraus. Eine versuchte Vergewaltigung. Er musste die Polizei anrufen. Aber Djamila wollte nichts mit ihr zu tun haben!


  »Djamila«, stammelte er und kniete sich zu ihr. Ihm schien plötzlich, als hielte er eine Fremde im Arm. Sie war in Mali gewesen. Und dazu noch so nah bei ihm! Mit Mühe sprach er weiter. »Wer war das? Wie geht es dir?«


  Sie zuckte nur die Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Sollen wir einen Arzt holen? Zeig mir deinen Hals.«


  Sie rang immer noch nach Luft. Ihre Kehle war gerötet. Zwei Frauen auf dem Gehweg liefen nun näher, beobachteten sie unter aufgeregtem Geschnatter.


  »Kannst du schlucken? Kannst du sprechen?«


  Sie nickte heftig, Tränen rannen ihr über die Wangen, und plötzlich erschien sie ihm so hilflos und verletzlich, dass er sich für seine seltsamen Gefühle schämte. Seine Freundin war angegriffen worden. Doch seine Erinnerung wollte aus ihm heraus.


  »Sag etwas, mein Liebling.«


  »Damien«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. Sie hatte verdammtes Glück gehabt.


  »Was tust du nur? Warum bist du mir wieder gefolgt?«


  »Du hast mir ja nicht gesagt, wohin du gehst. Ich habe Robert gefragt.« Sie krächzte und hustete.


  Damien stöhnte. »Du musst damit aufhören. Ich kann auf mich aufpassen.« Die Jacht war ihm scheißegal und die Zeuginnen auch. Er musste Djamila heimbringen. Er half ihr auf die Beine und lehnte die Hilfe der zwei Frauen, offenbar Engländerinnen, höflich ab. Sie humpelte an seinem Arm über die Straße, um den Gehweg zur Prom zu erreichen, dann sah sie ihn an und blieb stehen. Ein Auto fuhr vorbei. Das Meer umspülte die Felsen unter ihnen. Im Hintergrund leuchteten die Palmen im bunten Licht. Niemand sonst hatte den Kampf bemerkt oder sich gekümmert. Nizza war oft grausam.


  »Hat er dir wehgetan?« Sie strich über sein Kinn.


  Tatsächlich schmeckte er Blut auf der Zunge. »Nein, das geht schon.«


  »Du bist so tapfer.«


  »Und du musst jetzt reden.« Er konnte einfach nicht warten. Er hielt sie an beiden Schultern fest und sah ihr tief in die Augen. Es tat ihm leid um sie, aber er konnte sie jetzt nicht schonen. Je eher er es wusste, umso besser. »Ich kenne dich. Aus Mali. Wer bist du, Djamila?«


  Sie zuckte zusammen. »Du musst dich irren!« Sie schrie diese Worte fast heraus, außer sich, erregt atmend. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Doch er musste es sagen. »Ich habe dich dort gesehen, und dann – warst du tot!«


  Kapitel 6


  Er hasste Sand. Sand in den Haaren, Sand in den Schuhen, Sand in der Poritze. Sand beim Essen, Sand beim Bumsen, Sand beim Zähneputzen, Sand am Zielfernrohr. Und Sand gab es oft in dieser Region, die sich in einem so feinen und glatten Ton Sahelzone nannte. Damien lag hinter einem toten Baumstamm, der bald einem Herdfeuer zum Opfer fallen würde. Neben ihm Benito, am anderen Ende der Häusergruppe drei weitere Kameraden. Ein Einsatz: die Ergreifung eines islamistischen Terroristen, den man hierher- gelockt hatte. So hatte Marc es geschildert. Ein Auftrag, den man wieder vergessen musste. Nichts sehen, nichts sagen, nichts hören. Das kam hin und wieder vor, Damien hatte es zweimal erlebt.


  »Wann kommt er endlich raus?«, flüsterte Benito.


  »Keine Ahnung. Vielleicht will er etwas aus ihm herausbekommen.«


  Marc hatte sich in der Hütte versteckt, bevor die Zielperson mit zwei Begleitern eingetroffen war. Sie fühlten sich sicher, hatten sich vor dem Eintreten kaum umgesehen. Die beiden anderen Häuser waren leer, Damien hatte die Bewohner vor zwei Stunden evakuiert. Im Stall meckerten nur zwei Ziegen, die wohl gemolken werden wollten.


  »Warum hat er die Verbindung unterbrochen?«


  Damien verdrehte die Augen. »Weiß ich doch nicht. Du siehst ihn doch da am Fenster. Also frag lieber nicht so viel. Das kann ungesund sein.« Damien wies auf die kleine Öffnung, durch die der Lichtschein des offenen Kochplatzes fiel, und hin und wieder der Schatten eines Mannes mit Helm. Seit zehn Minuten warteten sie auf den Befehl für den Zugriff. Zeit genug, dass der Sand seine gesamte Kleidung durchdringen konnte, und er sich wie auf einem Nagelbrett fühlte. Marc hatte ihnen noch gesagt, dass er die Sache allein regeln wollte. Das gehörte zum Teil »Nichts hören«. Offiziell hatte Marc diese Anweisung nie gegeben. Das war Damien egal. Sollte Marc nur versuchen, mehr über die Pläne dieser Fanatiker zu erfahren. Er war auch nicht darüber informiert, inwieweit Marc den Plan eingefädelt hatte, er selbst war nur wichtig für die Ausführung.


  Damien drehte sich auf den Rücken und starrte in diesen unglaublichen Sternenhimmel. So hell, so funkelnd, so kalt und unnahbar. Nichts kümmerte die Sterne, sie schauten herab und überließen ihn seinem Schicksal. Die Welt verschwand für eine Weile aus seinem Bewusstsein, er versuchte, die Sterne zu ergreifen, ein Stück Leben aus der eisigen Feindseligkeit herauszupressen. Der einzige Trost war, dass diese Sterne die gleichen waren, die man daheim von der Engelsbucht aus sah. Mit ein wenig Anstrengung stellte er sich vor, dort am Strand auf den harten, runden Kieseln zu liegen und das Rauschen der Wellen zu hören. Er konnte seinen Atem sehen, es war kalt. In seinem Rücken piksten die Steinchen, und der verdammte Sand malträtierte seine Haut. Benito stieß ihn an, er rollte sich wieder herum, nahm das Maschinengewehr zur Hand. Sie hörten Stimmen, deren Lautstärke nun zunahm. Drei Männer: Marc, der Terrorist und ein Begleiter. Mit ihnen war noch eine Frau eingetroffen, eine schlanke, große Frau, die sich in ihren dunklen Haik eingewickelt hatte, so dass ihr Gesicht nicht zu sehen gewesen war. Auf ihre Stimme lauschte er vergebens, nur hin und wieder ließ sie ein Wort fallen.


  »Was ist da los?«


  Ein Schmerzensschrei zerriss die nächtliche Stille. Der lang gezogene Ton ebbte ab und verwandelte sich in ein klagendes Wimmern. Wieder harsche Worte, wieder der laute Schrei, so voller Qual, dass Damien die Kiefer zusammenpresste. Marc ging ganz schön zur Sache. Verdammt, er war ein Mistkerl. Doch das waren die Terroristen auch. Das Abschlachten von Frauen und Kindern gehörte bei denen zum Alltag. Marc hatte es eben drauf. Damien trat kalter Schweiß auf die Stirn, trotz aller Beschwichtigungsversuche.


  »Mann, Marc will es aber wissen.« Benitos Bemerkung beruhigte ihn. Er war nicht der Einzige, der Gewissensbisse verspürte.


  Ein Tumult war zu hören, Töpfe und Geschirr wurden umgestoßen, Schreie, Flüche.


  »Komm, wir sehen nach.«


  Bevor Damien etwas erwidern konnte, hatte Benito die Deckung verlassen. Steif wie ein Brett erhob sich Damien, eilte ihm nach, die Waffe im Anschlag. Ein einzelner Schuss peitschte durch die Luft, Damien zuckte zusammen. Es war keine Salve aus Marcs Waffe gewesen. Rauch drang durch das Fenster, er konnte nicht erkennen, was im Raum vor sich ging. Wieder ein Schuss, wahrscheinlich aus einer Pistole. Und jetzt ratterte endlich Marcs Maschinenpistole. Benito schrie vor der Tür: »Marc, wir kommen rein.«


  Das war Wahnsinn, solange die Lage nicht geklärt war, aber sie konnten ihren Anführer jetzt nicht allein lassen.


  In dem Augenblick, in dem Benito die Tür eintrat, fiel der letzte Schuss, ein Schrei erklang. Im Licht seiner Waffenlampe sah er das Gesicht der Frau, ein ebenmäßiges, schönes Gesicht, kurze Rasta-Zöpfe. Sie hatte den Mund geöffnet, schrie immer noch. Damiens Herz pochte schwer und schnell, in seiner Brust wurde es eng. Der Haik war zu Boden gerutscht und gab das Blut auf einem einfachen T-Shirt frei, das sie über dem Wickelrock trug. Sie kniete, hatte die Hände erhoben. Der Klang ihres Schreies verstummte. Damiens Blick erfasste zwei tote Männer, einer von ihnen mit einer Pistole in der Hand. Und Marc, der sich schwer atmend hinter einem Tisch verschanzt hatte, er war unverletzt.


  Plötzlich griffen weitere Strahlen von Helmleuchten in die Dunkelheit, die Kameraden waren eingetroffen. Der Blick der knienden Frau brach, sie kippte nach vorn und blieb reglos auf der Leiche eines Mannes liegen.

  



  ***

  



  Damien tauchte aus seinen Erinnerungen auf und sah Djamila an, verglich ihre Züge mit denen der Frau von damals. Ihr Gesicht schien ihm unwirklich und fremd und doch wieder vertraut. Die Tote aus Mali lebte, er hatte ihren kraftvollen, lebendigen Körper genossen und ihr Lachen gehört. Sie saß auf seiner Couch, umklammerte den Kragen der Strickjacke, die sie sich angezogen hatte, als müsste sie noch immer ihren Hals schützen.


  »Nun komm, Liebes. Sag mir, wer du bist. Ich habe dich in der Hütte gesehen, in der Marc dich und deine beiden Begleiter erschossen hat.«


  Sie atmete schwer, hob ihren Blick, den er kaum deuten konnte. Sie erforschte seine Stimmung, wollte wissen, was und wie viel er wusste. Versuchte sie gar, ihm ein Märchen aufzutischen? Plötzlich war alles so klar. Benito, Bolle, der Brandanschlag.


  »Du warst es, nicht wahr? Du hast dich gerächt an meinen Kameraden. Weil Marc dich erschossen hat. So war es doch, oder? Erst Benito, dann Bolle, und jetzt hattest du Marc im Visier, deinen Mörder sozusagen.«


  »Ich kann nicht mehr, Damien. Ich bin so müde.« Sie senkte wieder den Kopf, wiegte den Oberkörper hin und her.


  »Muss ich erst die Polizei rufen?«


  Da sprang sie auf, streckte ihm die Hände entgegen. »Nein, nein, Damien, ich sage alles. Alles, was ich gemacht habe. Aber ich weiß nicht, wer Benito ist. Und Bolle, ist das nicht dieser tote Mann? Was soll ich mit denen zu tun haben?«


  »Von Anfang an, Djamila. Du warst tot, beginnen wir damit. Nein, erst einmal, warum warst du in diesem Haus?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Aber das war mein Haus. Von meinem Mann und mir.« Langsam setzte sie sich wieder hin.


  Diese Mitteilung warf ihn um. »Deines? Aber du hast doch in Algier gearbeitet.«


  »Trotzdem war das unser Haus. Ich habe gut verdient in Algier. Wir wollten eigentlich ganz nach dort ziehen, aber mein Mann … Er war einer von denen.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Er hat sich denen angeschlossen. Ansar Dine oder MNLA oder MUJAO, ach, immer weiter und weiter, egal, wer da gerade das Sagen hatte. Latif lief mit, wenn er nur das Gefühl hatte, Macht ausüben zu können. Ich habe das nie gewollt, ich habe ihn nie verstanden.« Sie schwieg.


  Damien rückte mit dem Stuhl ein Stück näher. Am liebsten hätte er das Licht eingeschaltet, doch er hatte Angst, dass der Lichtschein ihr zu sehr das Gefühl eines Verhörs vermittelt und sie zum Schweigen gebracht hätte. Nur ganz still sitzen und zuhören, nicht bewegen. Der Schein des halben Mondes fiel durch das Fenster und zauberte Schatten auf ihr Gesicht.


  Sie zog die Nase hoch. »Wir sollten Besuch bekommen. Einen Anführer der Rebellen. Ich war zufällig da, habe dann gekocht für den Gast. Gemeinsam haben wir ihn im Dorf abgeholt und zu uns gebracht.«


  »Wie hieß er?«


  »Maxime Sababo oder so ähnlich. Nun, wir kamen an, und dann stand dieser Soldat vor uns, Marc. Erst war er freundlich, hat mit den Männern gesprochen und vorgegeben, mit uns essen zu wollen. Doch dann hat er die Waffe gezogen, Maxime überwältigt und gefesselt. Dann hat er Latif gefesselt. Mich nicht. Ich habe in der Ecke gehockt. Er hat viele Fragen gestellt. Dann hat er Maxime geschlagen und verbrannt und die Hand gebrochen. Er hat so geblutet.« Ihr Gesicht spiegelte die ganze Grausamkeit einer Folterung wider.


  Damien hielt unwillkürlich die Luft an.


  »Und dann hat er sich auf Latif konzentriert. Er hat ihm den kleinen Finger abgeschnitten.«


  An dieses Detail konnte sich Damien nicht erinnern, nur an das Blut, das den Boden bedeckte. Er hatte die Schweinerei auf die Schussverletzungen geschoben. Immerhin hatte Marc einiges von Maxime oder von Latif oder von beiden erfahren, was er an seinen Stab weitergeben konnte. Marc war richtig euphorisch gewesen nach diesem Blutbad und hatte lange telefoniert.


  Damien lief es kalt den Rücken herunter. »Weiter.«


  »Sie haben ihm alles gesagt, was sie wussten. Aber dieser Marc hat nicht gemerkt, dass Maxime sich losmachen konnte. Er hatte eine Waffe im Schuh oder Strumpf. Er hat auf Marc geschossen, ihn verfehlt. Hin und her ging es. Ich habe Latif losgebunden, doch da traf ihn die Kugel. Und auch mich. Dann habe ich nichts mehr gespürt.«


  »Wie bist du gerettet worden?« Er hatte mit eigenen Händen ihren Puls gefühlt. Vielleicht hatten seine kalten Finger versagt. Dann war Marc zu ihm gekommen und hatte ihm erklärt, dass die malische Armee beim Abtransport der Leichen helfen würde. Im Nachhinein dachte Damien daran, dass die Soldaten selten lange nachfragten, sondern die Befehle der fremden Soldaten meist kritiklos ausführten. Marc hatte an alles gedacht. Niemand würde ihn wegen des Zustands der Leichen anklagen.


  »Ich wachte auf, alles wackelte. Ich lag auf der Ladefläche von einem Lkw. Meine ganze Brust tat weh. Latif lag neben mir, tot. Da habe ich mich fallen lassen. Ich wurde beim Aufprall wohl wieder ohnmächtig. Und dann bin ich in einer Hütte aufgewacht, und dann war ich in einem Krankenhaus.«


  »Mit einer Kugel im Leib?« Damien schüttelte verblüfft den Kopf. »Du hattest Glück, dass Marc auf Einzelschuss umgestellt hatte. Eine Salve hätte dich zerrissen.«


  Djamila seufzte. »Die wurde rausoperiert. Ich lag lange im Krankenhaus, viele Wochen. Meine Familie kam, hat bezahlt, damit es mir wieder gut geht.«


  »Und dann kamst du nach Frankreich, nachdem du dich informiert hast, wer bei diesem Einsatz dabei war.«


  »Nein!« Wieder sprang Djamila auf. »Ich war fort, ich habe niemanden gesehen, mit keinem mehr gesprochen. Es war mir alles egal. Latif war ein Wirrkopf. Ein guter Mann, aber auch ein Verrückter. Ich wollte nicht in diesem Land bleiben. Glaub mir, Damien.« Sie kam zu ihm, strich ihm über das Haar. Mit ihrer Geisterhand.


  Eine prickelnde Welle lief über seine Haut, doch ebenso faszinierte ihn ihre geheimnisvolle Ausstrahlung. Er wechselte auf das Sofa und zog sie neben sich.


  »Ich habe weitergearbeitet, um Geld zu verdienen. Dann kam ich hierher, und als ich dich aus Angst verfolgt habe, sah ich diesen Soldaten wieder. Marc. Ich habe mich so erschrocken, alles kam wieder hoch. Und dann dachte ich mir, dass ich ihm Angst machen muss, so, wie er mir Angst gemacht hat. Ich habe das Feuer gelegt und die Hand an die Wand gesprüht. Aber mehr nicht. Und wenn er noch lange hierbleibt, muss ich gehen. Ich will ihn nicht sehen, mich nicht mehr erinnern. Das alles will ich jetzt hinter mir lassen.«


  »Mehr nicht? Wer tötete Benito und Bolle?«


  »Ich nicht.« Sie wurde lauter, und ihr Blick gab ihre ganze Empörung preis. Dann wurde sie versöhnlicher, fast eifrig: »Ich kann es wohl beweisen, wenn du mir sagst, wann die beiden getötet wurden.«


  Auch ihre Stimme war klar und fest, als hätte es den Überfall dieses Perversen nicht gegeben. Falls sie einen Schock erlitten hatte, war es ihm nicht sonderlich aufgefallen. Sie zitterte nicht, und ihre Blässe hatte ein wenig nachgelassen.


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen waren warm. Sie schmiegte sich an ihn. Eine Weile lagen sie schweigend auf dem Sofa, lauschten auf den Atem des anderen. Was gab es noch zu sagen? Dass alles ein verblüffender Zufall gewesen war?


  Damien spürte, wie sich ein leichter Kopfschmerz entwickelte. All die Spuren und Hinweise, die Theorien, die Fragen, die Unstimmigkeiten, die Informationen – es war einfach zu viel. Wie passte Djamila ins Gesamtbild? Sie passte hervorragend. Doch wenn sie ihm wirklich glaubhaft versichern konnte, dass sie für die Morde an seinen Kameraden ein Alibi hatte, war sie das falsche Puzzleteil. Ein Teil, das vielleicht irgendwo in eine Ecke passte, aber nicht nachdrücklich zum Gesamtbild beitrug. Ein zufälliges Detail, eine Randnotiz.


  »Du bist ganz schön verrückt, weißt du das?« Sanft strich er über ihren Arm. »Du hättest mich verletzen können.«


  »Nein, ich hatte echt Schiss. Ich wollte dich nicht gefährden, deshalb habe ich nur oben das Feuer gelegt. Ich hoffe, es ist ordentlich etwas kaputtgegangen, und er hat so richtig Angst gehabt.«


  Sie hatte es durchgezogen, mit klopfendem Herzen zwar, aber überlegt. Er musste Marc zu diesem Vorfall befragen. Er wusste ja mit Sicherheit, dass die vierfingrige Hand mit Djamila und ihrem Mann in Zusammenhang stand. Djamila hatte ihr Ziel erreicht: Marc hatte solche Angst bekommen, dass er Damien mit der Wache beauftragt hatte. Dabei war sie nur eine wehrlose Frau. War sie das wirklich? Oder steckte noch mehr hinter Djamilas Bericht? War sie nur ein Kollateralschaden gewesen oder mit Absicht von Marc getötet worden? War Djamila etwa eine Terroristin, unterstützt von ihrem Klan? War Marc hinter ihr her mit seinem Undercovereinsatz? Er musste einfach mehr erfahren. Marc würde ihm sicher helfen können.


  Ihr warmer, regelmäßiger Atem strich über seinen Hals, was ihm plötzlich unangenehm war. Solange er nicht wusste, welches Spiel Djamila trieb, konnte er ihr nicht trauen. Er stand auf, hob sie auf seine Arme und brachte sie in ihr Zimmer.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte er leise und verließ die Wohnung.

  



  ***

  



  »Nein, das konnte ich nicht wissen!« Marcs schlechte Laune hatte sich gehalten wie ein hartnäckiges Sturmtief, doch das kümmerte Damien nicht.


  »Ich dachte, dass einer der Angehörigen des toten Terroristen hinter dem Brandanschlag steckt. Und sie ist wirklich nicht tot? Du kannst verstehen, dass ich erschrocken bin. Djamila heißt sie also. Und sie wohnt bei dir?«


  »Ja, sie ist Roberts Pflegerin. Und du hast sie vor diesem tödlichen Abend in Mali noch nie gesehen? Und nachher auch nicht?«


  »Nein. Frauen spielen da unten doch keine große Rolle, das weißt du doch. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass unser Kontaktmann überhaupt eine Frau erwähnt hat. Es ging ja nur um den Anführer und seinen Begleiter. War ja auch egal, sie störte ja nicht. Sie hat in den Töpfen gerührt, das Essen aufgewärmt.«


  Diesbezüglich hatte Djamila also die Wahrheit gesagt. Sie war offensichtlich doch nur eine unbeteiligte Zeugin gewesen. »Und deswegen hast du sie auch nur rein zufällig erschossen.«


  »Sie stand nah bei diesem Mann, und der wollte gerade auf mich los, Damien. Was glaubst du? Ich musste schießen. Es war Notwehr.«


  Plötzlich kam Damien ein Gedanke, der so ungeheuerlich war, dass er ihn kaum aussprechen konnte. Das samtige Licht im Salon des Bootes fiel auf Marcs hageres Gesicht, das plötzlich die Züge eines Raubvogels annahm. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? »Hast du Djamila überfallen? Hast du sie töten wollen, damit sie dich nicht wegen der Folterung von Gefangenen anzeigen kann?«


  »Jetzt reicht es, Damien. Ich wusste nicht, dass sie hier ist!«


  Mit einem Ruck stand Marc auf und stellte sein Scotchglas zur Seite. Damien wich ein wenig zurück. Zu spät – Marc gab ihm einen Stoß vor die Brust.


  »Erst verpfeifst du mich bei den Bullen, dann verdächtigst du mich, Bolle getroffen und ermordet zu haben, und jetzt habe ich deine Djamila auf dem Gewissen?« Wieder ein Schubser.


  Damien spürte die Wand des Salons in seinem Rücken. Wut stieg in ihm auf.


  Marc fuhr fort, ihn zu bearbeiten. »Sag mal, tickst du noch richtig? Ich wusste doch gar nicht, wo sie sich herumtreibt. Wenn sie mir in einer stillen Gasse aufgelauert hätte, könnte ich jetzt tot sein.«


  Damien löste sich von der Wand und stieß nun seinerseits Marc von sich.


  »Was soll ich denn denken? Du rückst ja nichts über deinen jetzigen Auftrag oder über deine damalige Aktion in Mali heraus. Hat das alles miteinander zu tun?«


  Sie standen voreinander wie kampfbereite Hähne. Damien atmete schnell und heftig.


  Marc starrte ihn an wie eine Schlange. »Quatsch! Aber das geht dich einen Scheißdreck an. Du hast höchstens das Talent, mir alles zu vermasseln mit deinen Fragen. Nennst du so was den Rücken freihalten? Ich nicht.« Marc stach ihm beinahe mit dem Zeigefinger in die Augen. »Du hast den Kodex gebrochen. Ich glaube, wir sind fertig miteinander. Ich kann auf deine Hilfe verzichten. Verschwinde von hier, und nimm deine Unterstellungen und Verdächtigungen mit.«


  Damien musste schlucken, konnte seinen Zorn jedoch nicht unterdrücken. »Ja, gern. Deine Geheimniskrämerei geht mir auf die Nerven.« Er drehte sich um und verließ den Salon. Viel lieber hätte er ihm den Kiefer zertrümmert, so wütend war er.


  Marc rief hinter ihm her: »Hör zu, wenn du den Bullen irgendetwas von meinem Auftrag erzählst, bist du genauso tot wie Benito und Bolle. Ist das klar? Dann kann ich dich nicht mehr schützen. Und glaub mir, meine Geschäftspartner mögen’s langsam und grausam. Erzähl das auch deiner rachsüchtigen Freundin. Hau einfach ab, und lass mich in Ruhe!«


  Die Aussicht, mit Zigaretten verbrannt, unter Wasser getaucht zu werden und mit zerschlagenen Knochen zu sterben, brachte das Fass zum Überlaufen. Er stand inzwischen an der Reling. Marc war ihm gefolgt.


  »Ach, das überlässt du denen? Du bist doch sonst ein Freund der Folter.« Diese letzte freche Bemerkung musste einfach sein.


  »Raus hier, du verdammtes Arschloch!«


  Damien schlug zu. Seine Faust landete wie geplant an Marcs Kiefer, der jedoch mit dem Schlag gerechnet hatte. Wütend holte Marc zum Gegenschlag aus und traf Damien am Hals. Er wollte noch ausweichen, taumelte zurück und griff nach Marcs Arm, zog ihn mit sich. Er konnte zwar einen zweiten Schlag abwehren und Marc zur Seite reißen, doch der sprang auf ihn zu und nahm ihn in den Schwitzkasten. Damien spürte den Druck an seiner Kehle, ihm brach der Schweiß aus. Wie konnte er aus diesem Griff herauskommen? Ganz ruhig atmend, konzentrierte er sich und stieß seinen Kopf nach hinten. Er traf tatsächlich mit einem hässlichen Krachen auf Marcs Nase. Gleichzeitig trat er ihm auf den Fuß. Marc jaulte auf, beugte sich vor Schmerzen und wich etwas zurück. Doch er gab nicht auf. Bevor Damien zu Atem kam, rannte Marc in gebückter Haltung auf ihn zu und erwischte ihn mit einem Bodycheck an der Schulter. Damien prallte an die Reling, verlor das Gleichgewicht und griff ins Leere. Es war zu spät, er schrammte rücklings an der Bordwand entlang und fiel ins Wasser.


  Das Meer kühlte seine Wut nicht, er tauchte auf und stieß einen wütenden Schrei aus. »Merde!«


  Blut tropfte von oben herab auf sein Hemd, denn Marc stand über ihm an Bord, seine Nase blutete. Und erst dieser Anblick erfüllte Damien mit Genugtuung.


  »Hau ab. Ich will dich nie wiedersehen!«, rief Marc und verschwand im Salon.


  Der Schriftzug Cogo o Cogo schaukelte vor Damiens Augen hoch über der Wasserlinie. Das Wasser war so kalt, ein eisiger Ring um seine Brust erschwerte ihm das Atmen. Mit Mühe machte er ein paar Schwimmzüge. Die Kleidung blähte sich auf, hemmte ihn, doch dann gelangte er endlich bis zum Steg und versuchte, sich an den Brettern aufzustützen. Seine Arme waren so schwer. Endlich wuchtete er schwer atmend seinen Oberkörper auf das Holz. Er schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und verließ den Hafen mit schnellen Schritten. Sein Herz pumpte in ungeahnter Schnelligkeit, das Adrenalin hatte ihn im Griff. Die Kälte setzte ihm zu, zumal der Wind aufgefrischt war. Allmählich konnte er Djamilas Racheaktion gut nachvollziehen. Dieser verdammte Mistkerl. Die verwunderten Blicke der Passanten bemerkte er kaum. Er dachte nach.


  Mit einem Mal sprang ihn die Frage an, ob Benito und Bolle Marc nicht sogar mit den Folterungen erpresst haben könnten. Andererseits waren sie selbst an einigen faulen Aktionen beteiligt gewesen, von denen Marc wusste. Das Motiv für die Morde an seinen Kameraden schien nicht in der Vergangenheit zu liegen, sonst wären sie doch früher passiert. Und Ravels Tod hing auch nicht mit der Vergangenheit zusammen. Djamila, ach, Djamila.


  Er wurde ruhiger, seufzte. Hinter seiner Stirn hämmerte es. Er hatte keinen Blick übrig für das glatte Meer oder die Sterne, die nicht ganz so groß und leuchtend schienen wie in Westafrika. Was hatte ihm diese Nacht gebracht? Den Verlust eines Kameraden. Dieser Blödmann, sollte er doch sehen, wo er blieb. Er war fertig mit seinem Lebensretter, er konnte nicht immer in Marcs Schuld stehen. All die alten Geschichten brachten ihn nicht weiter. Und den Verlust des Vertrauens in seine Geliebte durfte er nicht vergessen. Doch das war vielleicht besser so; es hatte ohnehin keinen Sinn gehabt.


  Nachdem er sich in seiner Wohnung umgezogen hatte, sah er noch einmal nach dem schlafenden Robert. Dann begab er sich in sein Schlafzimmer, um die letzte Wut auf Marc in Gleichgültigkeit zu wandeln.


  Als er kurz vor dem Einschlafen war, spürte er plötzlich einen warmen Arm, der sich um seine Taille schlang. Djamila, nackt, wie Gott sie erschaffen hatte. Sie kroch unter seine Bettdecke und erweckte sein Glied zum Leben. Lust und Hitze stiegen in ihm auf, die Müdigkeit verschwand. Er sollte es nicht tun, doch als ihre Hände über seine Brust fuhren und Küsse seinen Bauchnabel bedeckten, stöhnte er auf. Ach, Djamila. Ihren Verführungskünsten hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Sie rutschte zu ihm hinauf, er nahm ihre Brustwarze in den Mund, saugte an ihr. Ihr Leib wand sich wie der einer Schlange. Ihre Haut war so warm und samtig. Sie sollte sich wohlfühlen nach diesem Abend, der sie vielleicht das Leben hätte kosten können. Sie verschwand mit einem bedeutungsvollen Blick wieder unter der Decke. Er streichelte ihr kurzes Haar, lächelte, und dann, als ihre Lippen sein Glied umspielten, drückte er ihren Kopf mit einem lustvollen Aufschrei an seinen Unterleib. Nun fühlte er sich wohl, verdammt wohl. Eine solche Göttin konnte keine Lügnerin sein. Er schloss die Augen vor der heißen Brandung, die durch seinen Körper rollte.

  



  ***

  



  Die Sonne erhob sich, linste um die Ecke des Mont Boron und ließ Nizza in einem gleißenden Licht erstrahlen, das Regen für den späteren Tag verhieß. Federwolken zerrissen den Himmel. Damien stand in Shorts in der Küche und blickte hinaus auf die Place du Palais de Justice, deren Steinboden fast blendete. Djamila lag noch in seinem Bett. Nein, sie lag wieder im Bett, denn vorhin hatte er im Halbschlaf wahrgenommen, wie sie in einen Jogginganzug geschlüpft und für eine Stunde zu ihren Pflichten bei Robert aufgebrochen war.


  Seine Pflicht bestand heute in einer Mediation, in der es um einen Hund als Scheidungsopfer ging. Er sollte eigentlich in sein Arbeitszimmer gehen, um einen erneuten Blick in die Akte zu nehmen, doch er konnte seine Gedanken nicht fokussieren. Er dachte an die schlafende Djamila. Ihre dunkle Haut bildete so einen schönen Kontrast mit der aprikosenfarbenen Bettwäsche. Sylvies Haut dagegen wäre vor diesem Hintergrund nicht aufgefallen. Ihre Haut war zart, nur ganz leicht gebräunt. Sie hatte Angst vor Sonnenbränden, vor Hautkrebs, und achtete auch bei Amelie darauf, dass sie immer ein Hütchen oder eine Kappe trug und ihre Schultern bedeckt waren. Warum dachte er jetzt an Sylvie?


  Djamila war aufgewacht und sang in seinem Zimmer wieder eines ihrer arabischen Lieder. Sie war so ausgeglichen, als hätte es den Angriff nie gegeben. Dabei war dies ein Ereignis gewesen, das geradezu nach einer posttraumatischen Belastungsstörung schrie. Doch diese Störung konnte auch noch Tage oder Wochen später auftreten. Ohne eine Lösung parat zu haben, zog er sich im Bad an, nahm seine Jacke und flüchtete zu Robert, den er an seinem Computer sitzend vorfand.


  »Salut, Damien. Schöne Nacht gehabt?« Wenn Robert nicht im Rollstuhl säße, hätte Damien ihm jetzt mit der Faust das maliziöse Lächeln weggewischt.


  »Hör auf. Die Nacht war einfach – schrecklich.«


  »Klar. Schrecklich. Das sieht Djamila aber anders, glaube ich. Sie grinst über alle vier Backen.«


  »Ja, ich musste sie trösten, das ist alles.«


  »Warum?«


  Damien ließ sich auf einem zweiten Bürostuhl nieder, auf dem sonst Roberts Hackerfreunde saßen, und berichtete ausführlich von seinen Beobachtungen auf Marcs Jacht sowie vom Überfall auf Djamila. Währenddessen, halb in Gedanken, leerte er seine Taschen, holte ein Taschentuch, ein Werbestreichholzheft und einen kleinen, runden Glassplitter heraus und legte alles auf die Tischplatte.


  »Du siehst, wir hatten eine recht anstrengende Nacht.«


  Robert schnaufte missbilligend. »Verrückt, was du wieder so anstellst, du Held. Du hättest dir mehr als eine Tracht Prügel einfangen können.«


  »Ich hatte zweimal eine Prügelei. Und ein Bad im Meer.«


  »Ich hoffe, das reicht dir für die nächste Zeit. Du bist hier nicht im Wilden Westen oder in Mali. Und Djamila, wie geht es ihr?«


  »Sie ist gefasst, aber ich traue ihrem Zustand nicht.«


  Roberts Ausdruck wurde vorsichtig. »Du glaubst ihr?«


  »Marc hat ihre Geschichte doch bestätigt«, entgegnete Damien. »Hast du schon etwas über Marc erfahren?«


  Robert wiegte den Kopf. »Nur das, was schon bekannt ist. Geburtsort, Finanzamt, Führerschein. Und die Jacht. Die gehörte einem syrischen Bankier, der sie zu Beginn des Bürgerkriegs nach Genua gebracht hat. Dann hat Marc sie für 80 000 Euro gekauft.«


  »Mit welchem Geld?«


  »Weiß ich nicht. Was ist das?« Robert griff zu dem kleinen Glasstein.


  »Ein Stück von der Flasche mit dem Brandbeschleuniger, denke ich. Wirf es weg. Wir wissen ja jetzt, woher die kam.«


  Doch Robert kniff die Augen zusammen und drehte den Stein langsam hin und her. »Hm. Auf der Jacht gefunden?«


  »Ja, zwischen den Sitzpolstern. Wie sollen wir weitermachen?«


  »Mit Djamila?«


  »Lass sie aus dem Spiel. Ihre Episode gehört zu Marcs Vorgeschichte, aber nicht zu den Morden.«


  »Das ist voreilig.« Robert verzog seine Augenbrauen.


  »Nein. Hör zu. Ich gehe gleich zu Vidal, um noch etwas zu bohren. Und wenn es dich beruhigt: Kannst du herausfinden, wann und wo genau Benito ermordet wurde, damit Djamila ihr Alibi angeben kann? Dann können wir sie auf jeden Fall ausschließen.«


  »Das habe ich gleich.« Robert drehte sich zur Tastatur und tätigte ein paar Eingaben. Kurz sah Damien ein amtliches Wappen aufleuchten, er wandte seinen Kopf ab und biss sich auf die Zunge, um nicht zu schimpfen.


  »In Marseille am 24. Oktober. In seiner Wohnung so um 21 Uhr abends. Erschossen.«


  »Gut. Ich werde Djamila fragen. Zufrieden?«


  »Nein, aber es ist okay. Lass uns weiter überlegen. Wir gehen jetzt mal davon aus, dass du keinen der drei umgebracht hast.«


  »Ich danke dir für dein Vertrauen.«


  Robert fuhr fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Die Jacht wurde also durchsucht. Kein Ergebnis, glaubst du.«


  »Vidal hat nichts gesagt. Die beiden Beamten sind ganz normal wieder abgezogen.«


  »Dufabres Verbindung zu den Mordfällen besteht nur in einer Waffenkiste, die in seinem Schuppen gefunden wurde.«


  »Korrekt. Vidal wird sich darum kümmern. Allerdings wäre es ihm lieber, wenn er mich wegen Beihilfe zur Geldwäsche verhaften könnte.«


  »Wenn Marc sich als Hehler für Waffen oder Drogen oder sonst was betätigt, wo hat er dann diese Ware? In seinem Boot offensichtlich nicht. Wo bewahrt er sie auf? Wer bewacht sie?«


  »Du meinst, er hat einen Komplizen? Ich dachte eher, er hat dunkle Geschäftsverbindungen, die ihm sofort diese Ware besorgen können, wenn der Käufer an Marc herantritt.«


  »Möglich, aber warum knüpfen diese dunklen Partner dann nicht selbst Kontakte zum Käufer? Warum brauchen sie Marc als Vermittler? Logischer wäre, wenn der Geheimdienst Marc diese Dinge zur Verfügung stellt. Drogen aus der Asservatenkammer oder auch Waffen. Die Sachen müssten eigentlich hier vor Ort sein, frei verfügbar für Marc, wenn er sie benötigt.«


  Damien hatte Lust, sich die Haare zu raufen. »Dieser verdammte Kerl hat aber auch kein Wörtchen über diese Dinge verloren. Wir tappen im Dunkeln. Robert, ich billige überhaupt nicht, dass du bei offiziellen Stellen herumschnüffelst, aber kannst du nicht einen Hinweis finden, der uns bestätigt, dass Marc wirklich für den Geheimdienst arbeitet? Dann wäre ich um ein Vielfaches ruhiger.«


  Robert legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Nicht innerhalb von ein, zwei Tagen. Wir schaffen ja schon einiges, aber das nicht.«


  »Schade. Die Vorstellung, dass Marc mich belogen hat, macht mich verrückt. Stell dir vor, ich hätte mit einem Mörder im Salon gesessen.«


  »Dein Kommissar hat ihn ja noch nicht festgenommen. Es gibt keine Spur. Auch forensisch nicht. Morde eines Profis.«


  »Soll mich das jetzt beruhigen? Marc ist ein Profi. Die Waffe liegt wohl längst im Meer, es gibt keine Fingerabdrücke, keine DNA. Es gibt nichts. Was ist mit den Bankkonten von Benito und Bolle?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Die normalen Konten habe ich durch. Nichts, was ungewöhnlich wäre. Ihre Sparkonten muss ich noch checken. Das dauert auch noch ein bisschen. Ich kann ja nicht alles zugleich machen. Muss ja auch noch arbeiten.«


  »Schon gut. Ich will dich ja nicht drängen, aber es beschert mir ein besseres Gefühl, wenn ich etwas tun kann und nicht alles der Polizei überlassen muss.«


  »Ich sehe zu, was ich machen kann.«


  »Danke dir.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Soll Djamila dir etwas kochen, oder sollen wir uns etwas kommen lassen?«


  »Sie kocht gut. Ich möchte etwas mit Muscheln und Reis, aber erst später.«


  »Geht klar.«


  Als Damien die Wohnung verließ und Djamila mit einem Kuss begrüßte, fiel ihm die Frage nach ihrem Alibi ein. »Komm mal her, meine Liebe.«


  Sie schmiegte sich an ihn und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Du hast gesagt, du könntest ein Alibi liefern für den Mord an meinen Kameraden.«


  »Das ist kein Problem, Damien. Ich habe alle Tickets, alle Fahrkarten aufbewahrt. Und ich habe Telefonnummern von Freunden, die mir unterwegs geholfen haben.«


  »Gut. Dann sieh mal nach dem 24. Oktober, genau gesagt um 21 Uhr.«


  »Moment.« Sie ließ ihn stehen, um in ihr Zimmer zu gehen. Er folgte ihr und beobachtete, wie sie eine große Geldbörse öffnete und sie auf den Kopf drehte. Unzählige Papierstückchen fielen heraus.


  »Sag mal, bewahrst du immer alles auf?«


  »Ja, eine dumme Angewohnheit von mir. Meine Mama hat immer geschimpft.« Sie kramte in dem Haufen, der auf das Bett herabgerieselt war, herum und zog schließlich eine Fahrkarte heraus. »Ja, das ist es. Von Toulon nach Hyères. Ich war um 22.00 Uhr dort. Yasin hat mich vom Bahnhof abgeholt, ein Freund meines Bruders, der dort arbeitet. Das war eine der wenigen Nächte, in denen ich nicht …« Sie verstummte, ihr Ausdruck wurde gequält.


  »Nicht was?«, fragte Damien sanft und umarmte sie.


  »Nun, hin und wieder habe ich meinen Körper verkaufen müssen, um ein Bett zu bekommen.«


  Sein Mund wurde trocken. Er schämte sich dafür, sie verdächtigt zu haben. Sie war ein einfaches Mädchen, das auf ihrer Suche nach Glück in einem fremden Land gestrandet war. So sah keine mehrfache Mörderin aus. Doch ihn interessierte, warum sie ausgerechnet hier hängen geblieben war. »Warum Nizza?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Es ist die größte und schönste Stadt an der Küste. Yasin meinte, ich könnte hier besser Arbeit finden. Und ich bin euch beiden sehr dankbar für diese Chance.«


  »Und auch Aisha.«


  »Wer?«


  »Na, Aisha, die dir erzählt hat, dass sie gekündigt hat. Du musst auch ihr dankbar sein.«


  »Ach ja, Aisha.«


  »Woher kennst du sie? Eine Freundin deiner Cousine zweiten Grades?«


  Sie antwortete leise, immer noch das Ticket in den Fingern. »Die habe ich fast täglich auf dem Markt getroffen.«


  Er nahm ihr das Ticket ab, warf einen prüfenden Blick darauf. Sie hatte nicht gelogen. Sie war kilometerweit von Marseille entfernt gewesen.


  »Und wo warst du vor sechs Tagen um Mitternacht?«


  Sie überlegte kurz. »In meiner Pension. Die Wirtin hat mich vielleicht gehört, wie ich abends ins Zimmer gegangen bin. Es war sehr hellhörig dort.«


  »Gut. Kannst du gleich einkaufen? Oder hast du Angst, nach draußen zu gehen, nach gestern Abend?«


  »Nein, ich gehe gern auf den Markt. Es ist schön dort, fast wie zu Hause.«


  Er ging zurück in den Flur und kramte in seiner Jackentasche nach einem großen Geldschein. »Lass dir ruhig Zeit. Du kannst dir auch etwas Hübsches zum Anziehen kaufen.«


  »Danke, du bist lieb.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich um, wedelte mit dem Schein und wackelte beim Gehen demonstrativ mit dem Hintern, bevor sie in der Küche verschwand.


  Er lächelte und starrte eine Weile auf den Papierhaufen. Dann setzte er sich und begann, die Tickets nach Datum zu ordnen. Als er merkte, dass er damit Stück für Stück ihres Reisewegs rekonstruierte, brach er verlegen ab. Er wollte nicht in ihrem Leben schnüffeln.


  Als er die Klingel der Haustür hörte, ging er in den Flur und drückte auf den Öffner. Kurz darauf hörte er bereits das Trippeln von Hundepfoten auf dem glatten Marmor, begleitet von asthmatischem Röcheln, und Stimmen eines Paares, das sich bereits im Treppenhaus zankte.

  



  ***

  



  Kommissar Vidal betrachtete seine Ausbeute, die aus einigen Beuteln von der Spurensicherung bestand sowie aus drei Akten, allesamt nur dünn und mager. Sein ganzes Empfinden drehte sich um diese drei Akten. Tagsüber suchte er nach einer Verbindung, einer Erklärung, einem Hinweis. Nachts träumte er von an Felsen zerschmetterten Körpern und seltsamerweise von Krokodilen. Der afrikanische Anteil an dieser Mordserie? Leider hatte er noch keinen Experten auftreiben können, der sich mit der Operation Serval ausgekannt hätte. Und selbst wenn er fündig geworden wäre: Das Motiv hätte ja auch aus der Zeit vor oder nach Mali stammen können. Und der Experte hätte nicht die Interna des Zuges gekannt, in dem sie alle gewesen waren: die beiden toten Soldaten und die Überlebenden Pomelli und Rambinier.


  Zerstreut ergriff er einen Beutel mit einem Strumpf, den der tote Ravel getragen hatte. Ein Steinchen hatte sich darin befunden. Der Pathologe hatte gesagt, dass Ravel mit diesem Stein im Strumpf keine zehn Meter zurückgelegt hätte, ohne Schmerzen zu verspüren. Was erneut und wie zur Bestätigung darauf hindeutete, dass der Mörder ihm Wanderhose und Wanderschuhe angezogen haben musste, um den Mord als Wanderunfall zu tarnen.


  Doch wer hatte ein Motiv für die Tat? Und warum hielt sich Rambinier wirklich hier auf? Er hatte ausgesagt, sich ein paar Tage die Stadt ansehen zu wollen, bevor er sich weiter die Küste entlang- hangelte, solange das Wetter es noch zuließ. Vidal hatte sich von den Marinas des westlichen Küstenabschnitts bestätigen lassen, dass er sich immer einige Tage in den größeren Städten aufgehalten hatte. Unter seinem eigenen Namen. Und doch hieß er hier Adrien Rambeau, wie ihm die hiesige Hafenverwaltung vor einigen Minuten bestätigt hatte.


  Als Giraud mit zwei Tassen Kaffee eintrat, ließ Vidal den Beutel fallen und nahm seine Tasse entgegen. Heiß und schwarz, so, wie er es mochte. Eine Weile tranken sie schweigend. Ob Giraud auch fühlte, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war? Ein falscher Name, eine ungeklärte Geldquelle, mit der eine Jacht bezahlt worden war, ein fehlendes Alibi.


  Er würde Rambinier noch einmal streng verhören, sobald er weitere Schräglagen entdeckt hatte und ihn damit unter Druck setzen konnte. Sein Gespür täuschte ihn nicht: Irgendetwas stimmte hier nicht. »Warum musste Ravel sterben? Sind Sie weitergekommen mit seiner täglichen Arbeit?«


  Giraud stellte die Tasse fort. »Ravel war zuständig für so langweilige Dinge wie Körperschaftsteuer und Gewerbesteuer. Keine auffälligen Kunden, keine Beschwerden gegen ihn in den letzten drei Jahren. Davor hat eine kleine Firma mal eine Klage gegen das Finanzamt angestrebt wegen einer ungenauen Steuerschätzung Ravels, aber das hat sich durch einen Vergleich erledigt.«


  »Also keine neue Spur.«


  Giraud zuckte die Achseln. »Ein Kollege sieht sich sicherheitshalber noch ein paar Sachen an, aber ich glaube, wir werden nichts finden.«


  Vidal atmete tief ein. »Warum musste er sterben?« Seine Frage erfüllte den Raum.


  Noch fiel trotz der aufziehenden Wolken Sonnenlicht durch die Fensterscheibe, so dass Giraud das Rollo ein Stück herunterzog. Vidal war dafür dankbar, ersparte es ihm doch den Anblick der ungeputzten Scheiben und der Staubteilchen, die die Sonne aus den kleinsten Ecken holte. Wie konnte er nur in einem solchen Dreckloch sitzen? Was taten die Putzfrauen hier eigentlich?


  »Weil er jemanden geärgert hat?«


  »Weil er jemanden erpresst hat?«, murmelte Vidal.


  »Weil er etwas gesehen hat, was er nicht sehen durfte«, schlug Giraud vor. Dann schwiegen sie eine Weile in einträchtiger Ratlosigkeit.


  »Ja, weil er etwas gesehen hat.« Vidal reckte seinem Inspektor den Kopf entgegen. »Worum ging es in dieser Mediation?«


  Giraud fischte eine Akte aus dem kleinen Stapel und schlug sie auf. »Um einen Streit wegen fallendem Laub. Pomelli hat vorgeschlagen, dass beide Parteien sich gemeinschaftlich um die Entsorgung kümmern.«


  »Auf Dufabres Grundstück ist doch dieser Schuppen mit den Waffenkisten. Was, wenn Ravel dort mit Dufabre wegen dieser Laubsache sprechen wollte? Und dabei hat er die Waffenkisten gesehen mitsamt ihrem Inhalt. Mit Waffen. Oder Drogen.«


  Giraud sah skeptisch drein. »Ja, das kann sein. Wenn Dufabre das gemerkt hat, stand es schlecht um Ravel. Der Maler hat sich umgedreht, etwas genommen und ihn erschlagen. Aber die Spurensicherung hat dort keine Blutspuren gefunden. Und die Tatwaffe ja auch nicht.«


  »Was war denn dort so auf dem Boden? Beton? Holzdielen?«


  »Holzspäne. Da standen ja auch ein Häcksler und andere Gartengeräte. Dufabre hat darin das überfällige Holz zerkleinert. Überall waren Sägespäne.«


  »Na, die kann man doch leicht austauschen. Die blutigen Späne raus und andere darübergestreut, und fertig. Schicken Sie das Team noch mal hin. Die sollen auf Fußspuren in der Nähe von Ravels Grundstück achten und auf Haare, Hautzellen, alles, was von Ravel im Schuppen sein könnte.«


  »Die haben doch auf den Grundstücken alles durchsucht. Am Samstag und am Sonntag. Die sind schon sauer, Chef.«


  »Ja und? Wir sind nicht bei der Heilsarmee, wir sind die Kriminalpolizei.«


  Giraud griff zum Telefonhörer und sprach die erneute Durchsuchung des Schuppens mit den Kollegen der Forensik ab. »Sie fahren am Nachmittag hin.«


  Vidal nickte und leerte seine Tasse. Er verzog das Gesicht, der Kaffee war mittlerweile kalt geworden.


  »Und nun die nächste Frage: Warum hat Rambinier einen falschen Namen angenommen?«


  »Wir können ihn deswegen verhaften, Chef.« Girauds Augen blitzten unternehmungslustig.


  Doch Vidal schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor wir mehr über seine Motive wissen. Was ist mit den Waffenkisten?«


  Giraud rollte an seinen Computer heran. »Mal sehen, ob die Kollegen aus Aubagne schon geschrieben haben.«


  Nach einer Weile merkte Vidal, dass Giraud seine Augen zusammengekniffen und die Luft angehalten hatte. Er stand auf und ging um den Tisch herum.


  »Sehen Sie da, Chef! Die Nummern stammen von einer Charge der Fremdenlegion. Sie suchen noch nach dem Einsatzort der Charge.«


  »Ein erster Anhaltspunkt. Jedermann kann sich eine solche Kiste besorgen, das ist klar. Aber es ist schon seltsam, dass alles auf die Legion hinweist. Stellen Sie sich nur mal vor, Dufabre hat Waffen geklaut und mit ihnen gehandelt. Ein klares Todesurteil für Ravel.«


  Giraud nickte heftig, dann fügte er hinzu. »Ich habe vorhin die Bestätigung gekommen, dass Dufabre tatsächlich dieses Konto in Andorra unterhält. Das Geld wurde dorthin überwiesen, immer in kleineren Happen, unregelmäßig, von verschiedenen Personen, meist reiche Unternehmer.«


  Vidal sah seinen Inspektor herausfordernd an. »Worauf warten Sie, Giraud. Holen Sie den Mann her!«


  Nach Girauds hastigem Aufbruch spürte Vidal es in den Fingerspitzen: die Sucht nach Tabak und das Gefühl, dass der heutige Tag einen Durchbruch bedeuten konnte.

  



  ***

  



  Bevor Djamila sich auf den Weg zum Blumenmarkt auf dem Cours de Saleya machte, nicht, um Blumen einzukaufen, sondern frische Muscheln und scharfe Gewürze, dachte sie über Damien nach. Misstraute er ihr noch? Sie hatte ihm alles gesagt, was es zu sagen gab. Es war ein verrückter Zufall, dass er sie erkannt hatte. Immer noch war er lieb und zärtlich zu ihr, ganz der edle Ritter, der sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Merde, sie hatte nicht aufgepasst und sich in Gefahr begeben. Das würde nie mehr vorkommen, schwor sie sich.


  Nachdenklich holte sie ihren Einkaufskorb aus dem Küchenschrank. Sie spürte, dass sie stärker an Damien hing, als gut für sie war. Und es sah doch so aus, dass er sie akzeptiert hatte, und sie bei ihm bleiben konnte, für immer. Was wären sie doch für ein schönes Paar. Damien und Djamila, die begehrten Partygäste an der Côte d’Azur. Sie nickte, ja, so würde es sein.


  Gut gelaunt steckte sie den Geldschein in ihre Jeans. Bevor sie die Treppen hinunterstieg, sah sie bei Robert vorbei. Gedankenversunken saß er am Computer, doch er sah nicht auf den Monitor, sondern auf etwas, das er in den Fingern hielt. Djamila hielt die Luft an, als Robert plötzlich an die Maus stieß, und auf dem Bildschirm viele Steine erschienen, graue, weiße, große und kleine Steine. Ihr wurde ganz wirr im Kopf.


  »Was – was ist das?« Sie räusperte sich, um ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Das, meine liebe Djamila, sind Rohdiamanten. Genauso wie der, den ich hier habe.«


  Robert hielt einen kleinen hellen Stein hoch, den das Sonnenlicht nicht durchdringen konnte. Sie hätte es für ein schäbiges Stück Glas gehalten, das von der Brandung hin und her geworfen worden war.


  »Woher ist der?«


  »Von Marcs Jacht. Und ich frage mich, wie er dahingekommen ist.«


  »Sie meinen, Marc hat noch mehr von denen?«

  



  ***

  



  »Und Sie glauben wirklich, dass das funktioniert?« Madame und Monsieur Monet sahen ihn skeptisch an.


  Damien nickte zuversichtlich. »Es ist die optimale Lösung. Milou wird sich freuen, Sie beide regelmäßig zu sehen. Sie, Madame, können sich die Hundepension sparen, wenn Sie Milou während Ihres Urlaubs zu Ihrem Exgatten geben, und Sie, Monsieur, haben nicht den täglichen Stress, pünktlich von der Arbeit nach Hause zu kommen, weil der Hund ja Gassi muss. Abwechselnd jedes Wochenende den Hund zu haben, das ist für jede Partei eine gute Möglichkeit, Kontakt zu halten.« Er zwinkerte vielsagend. »Und damit meine ich nicht nur den Kontakt zum Hund.«


  Madame Monet, eine kleine Blondine mit Kirschmund, blickte verschämt auf ihren Exmann, einen Hünen mit breiter Brust, der zwei Fitnessstudios betrieb. Damien hatte sofort bemerkt, dass die zwei trotz ihrer Streitigkeiten nicht mit und nicht ohne einander konnten. Die Sitzung hatte nur eine gute halbe Stunde gedauert, er war zufrieden.


  »Also gut. Ich ziehe die Klage auf Herausgabe des Hundes zurück«, kündigte Monsieur Monet an und reichte Damien die Hand.


  »Ich werde es entsprechend aufnehmen und Ihnen das Protokoll zusenden.«


  »D’accord.«


  Nachdem Damien Milou, den Mops, gestreichelt hatte, verabschiedete er sich von seinen Klienten und sah aus dem Fenster auf den Platz hinaus.


  Der Himmel hatte sich inzwischen mit einem dicken Wolkenflaum bezogen, doch er beschloss, trotzdem zu Fuß quer durch die Altstadt zu gehen, um zum Kommissariat zu gelangen. Und danach wollte er seine kleine Nichte aufsuchen, er hatte etwas für sie. Sein Herz klopfte ein wenig schneller.


  Die Gassen waren relativ leer, er kam gut voran.


  Als er plötzlich an einem Juweliergeschäft vorbeikam, sah er durch das Schaufenster eine Frau, die ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Er trat zurück und betrachtete das etwas altmodische Schild an der Wand. Hier hatte bereits seine Mutter eingekauft. Die Uhr, die er zur Kommunion erhalten hatte, stammte aus diesem Laden mit der niedrigen Decke und den grauen Bruchsteinmauern, die in bizarrem Kontrast standen zu den Vitrinen, in denen es glitzerte und funkelte. Es wunderte ihn, sie hier zu sehen. Meistens suchte sie die mondänen Läden der Avenue de Verdun auf. Oder bummelte durch die Rue Masséna.


  Er wartete, und als Sylvie heraustrat, tippte er sie an.


  Sie zuckte zusammen. »Guten Morgen, Damien«, sagte sie und boxte ihm auf den Arm.


  »Einen Kaffee auf die Schnelle?«, fragte Damien.


  Sie zögerte, legte die hübsche Stirn in Falten, doch dann sah sie auf die Uhr. »Gut. Wie immer?«


  Und plötzlich war sein Besuch bei Vidal vergessen.

  



  ***

  



  »Ich habe Alberts Uhr reparieren lassen. Du weißt, er traut nur seinem Hausjuwelier«, berichtete Sylvie und umklammerte ihre Kaffeetasse, als würde sie frieren.


  »Sollen wir lieber reingehen?«, fragte Damien. »Du siehst blass aus.«


  »Das ist die Sorge um dich«, gab sie leise zurück, ohne ihn anzusehen.


  Er hatte das Gefühl, in der Wärme dieser Worte zu schmelzen wie eine der 100 Eissorten bei Fenocchio. Doch sie saßen nicht bei Fenocchio, sondern in einem abgelegenen Winkel der Altstadt, in »ihrer« kleinen Brasserie, ein wenig versteckt, aber mit Blick auf die belebteren Gassen. »Alles ist gut, Sylvie. Die Polizei tut ihr Bestes.«


  »Das hoffe ich. Wie geht es Djamila?«


  Verblüfft richtete er sich auf. »Ach, ganz gut. Schön, dass ich dich mal allein erwische. Wir waren schon so lange nicht mehr hier.«


  »Ich halte es für – ungesund. Du darfst dir keine Hoffnung mehr machen, Damien.«


  »Und trotzdem bist du hier. Ich wünschte, es wäre nicht aus Mitleid.« Dabei hatte er erst vor kurzem Robert einen Vortrag über Mitleid gehalten. Mitleid war nicht schön, das musste er jetzt zugeben.


  Sylvie blickte Hilfe suchend umher, dann starrte sie in ihre Tasse und gab sich einen Ruck. »Vielleicht bin ich genauso verrückt wie du.«


  Diese Worte gaben ihm Hoffnung. »Du bist meine Freundin.« Er beugte sich vor, um in ihre Augen zu sehen. »Keine Frau kann mir das geben, was du mir gibst, auch wenn du nur hier bei mir sitzt. Allein das tröstet mich jetzt.«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, sie gab es anscheinend auf, ihn verstehen zu wollen. »Süßholzraspler.«


  Er breitete die Arme aus. »Es ist aber so!«


  Sie sahen sich in die Augen, bis Damien glaubte, in ihren Tiefen zu versinken. Ihre Nähe beruhigte ihn, ließ ihn seine Ratlosigkeit und Ungeduld in einem milderen Licht erscheinen.


  »Was macht der Fall?«, unterbrach sie seine seligen Gefühle. »Ich denke ständig an diesen Toten. Und jetzt noch einer, den du kennst. Albert sagt mir nichts. Willst du mir etwas erzählen?«


  Eigentlich wollte er sie nicht mit seinen Problemen belästigen, doch es war andererseits besser, sie nicht in bohrender Ungewissheit zu lassen.


  Daher berichtete er Sylvie von den Fortschritten der Polizei, von seiner Entbindung als Wachmann, ohne jedoch auf den Überfall auf Djamila einzugehen.


  Sylvie seufzte und betrachtete zwei junge Afrikaner, die auf dem Gehweg Holzschnitzarbeiten anboten. Hin und wieder blieben Passanten stehen.


  »Du bemühst dich so um Aufklärung. Du bist ein guter Mensch. Kümmerst dich um Robert und Djamila. Du bist immer schon so ritterlich gewesen.«


  »Gefällt dir diese altmodische Eigenschaft nicht?«


  Da richtete sie ihre grünen Augen auf ihn. »Doch. Dafür liebe ich dich.«


  »Nur dafür?«, fragte er mit sanfter Stimme in der Hoffnung, einen noch tieferen Blick auf ihre Gefühle werfen zu können.


  »Ach, Damien«, seufzte sie und runzelte wieder die Stirn, bevor sie sich erneut mit Blicken traktierten, prüfende von ihrer Seite, flehende von seiner.


  Wie gern hätte er jetzt ihre Lippen geküsst, ihr die dunkle Strähne aus der Stirn gestrichen. Nun saß er hier, erfüllt von einem unseligen Verlangen nach Liebe und Wärme, das nur Sylvie ihm schenken konnte. Er kam nicht an sie heran, sie hatte sich entschieden. Und doch liebte sie das in ihm, was sie bei Albert nicht fand: Lachen, Spontanität, Zwanglosigkeit und vielleicht auch Lust. Und sie liebte das in Albert, was Damien ihr nicht geben konnte: Geborgenheit, Dankbarkeit, Mutterschaft. Was boten ihr beide Brüder? Vertrauen und Liebe. Ja, das war eine gute Erklärung. Sie bastelte sich aus zwei Männern das, was sie brauchte, um glücklich zu sein. So, wie er selbst aus zwei Frauen das bastelte, was ihn halbwegs befriedigte. Konnte es einfach so weitergehen? Es gab keine andere Möglichkeit.


  »Was willst du nun weiter unternehmen?«


  Er legte den Kopf in den Nacken, sah hoch zu den offenen Fensterläden, zu den kahlen Blumenkästen und den Wäscheleinen, die sich von einem Haus zum Haus gegenüber spannten. »Kommissar Vidal besuchen. Vielleicht kann ich noch etwas helfen.« Er trank seinen Kaffee aus und zog beiläufig einen Beutel aus der Tasche. »Hier sind die Muscheln für Amelie.«


  »Danke. Die sind sehr schön.« Sylvie betrachtete die Flut aus braunen, rötlichen und beigen Farben. Er erzählte ihr, wie er vorhin ein Mietfahrrad aus der Radstation genommen hatte und etwas weiter hinausgefahren war an einen Strand, an dem die Muscheln in zahlreichen Varianten vorkamen. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Amelie, über gemeinsame Bekannte, und in dieser harmlosen Plauderei fand Damien sein Gleichgewicht wieder.


  Wenigstens für eine kurze Zeit. Denn dann legte er eine Hand auf ihren Unterarm, was sie zuließ und sogar noch steigerte, indem sie plötzlich ihre Finger um seine schlang, als wollte sie so viel Haut wie möglich spüren. Das löste ein heftiges Herzklopfen in ihm aus und für einen Moment sogar eine Erektion, die ihm peinlich und wundervoll zugleich erschien. Von diesen kurzen glücklichen Begebenheiten konnte er monatelang zehren. Unerwiderte Liebe war bereits schrecklich, doch um ein Vielfaches schlimmer war verbotene und unterdrückte Liebe.


  Eine Windbö erfasste den Sonnenschirm und brachte ihn zum Schwanken.


  »Wir müssen los, es gibt gleich Regen.«


  Sylvie sah auf ihre schmale goldene Uhr. »Amelie kommt auch gleich heim vom Spaziergang.«


  Höflich zog er ihren Stuhl zurück. »Danke, dass du gekommen bist und meine Heulerei ertragen hast.«


  Sie senkte den Kopf. »Damien, denk nicht, dass ich nichts von dir wissen will. Ich bin gern bei dir. Aber du weißt …« Sie brach ab.


  Damien nickte. Ja, er wusste.


  »Bis bald«, sagte sie noch.


  Er küsste sie zum Abschied auf beide Wangen, wie es Schwager und Schwägerin taten, und was doch so viel bedeutungsvoller war. Dann ging sie davon. Er sah ihr nach, bis ihre Gestalt in der nächsten Straße verschwunden war. Dicke Regentropfen fielen auf die staubigen Pflastersteine, betüpfelten den Sonnenschirm und trafen sein Haar. Er merkte es erst, als ihm der Regen die Stirn hinablief.

  



  ***

  



  Dufabre kam nicht allein. Zu Vidals Enttäuschung hatte er seinen Anwalt mit der Begleitung beauftragt, so dass sie nun zu dritt im Verhörraum saßen. Vidal kannte den jungen, etwas klein gewachsenen Anwalt namens Jouty kaum, hatte nichts Besonderes über ihn gehört. Allerdings mochte er keine kleinen Anwälte, erwiesen sich diese doch meist als bissig und frech.


  Sein Gefühl bestätigte sich. Monsieur Jouty ließ Dufabre kaum zu Wort kommen, als er noch einmal die Mediation ansprach. »Hören Sie, wenn mein Mandant seinen Nachbarn hätte töten wollen, hätte er kaum der Mediation zugestimmt geschweige denn daran teilgenommen.«


  »Haben Sie mich nicht verstanden, Monsieur Jouty? Diese Tat war eine Tat im Affekt! Ungeplant. Ihr Mandant kann sehr wohl an einer Mediation teilnehmen und anschließend seinen Nachbarn töten.«


  »Sie haben keine Beweise für diese Behauptung.«


  »Was nichts an seiner Schuld ändert.«


  »Das ist unerhört.«


  Und so ging es immer weiter. Jouty blockte Fragen zur Waffenkiste ab, Fragen zu Dufabres mutmaßlichem Besuch am Hafen, Fragen zur Bekanntschaft mit Rambinier. Während der Maler gelangweilt auf seinem Stuhl saß und der Anwalt seine Verteidigung mit unruhigen Schritten und Handbewegungen untermalte, spürte Vidal immer häufiger eine Ader an seiner Schläfe pochen. »Wie kommen Sie an ein Konto bei einer Bank in Andorra? Und woher stammt das Guthaben in Höhe von 200 000 Euro?«


  Dufabre zuckte unmerklich zusammen, was Vidal mit Genugtuung erfüllte. Der Anwalt stützte sich vor ihm auf dem Tisch ab.


  »Hören Sie!«


  Vidal verdrehte die Augen.


  »Wenn Sie alle Personen mit einem auswärtigen Bankkonto verhören wollen, bitte sehr. Mein Mandant ist ein unbescholtener Bürger ohne Vorstrafen. Er ist Künstler und verkauft seine Werke mit gutem Gewinn.«


  »Und schiebt das Geld an der Steuer vorbei.«


  »Sie haben keine Beweise für diese Behauptung.«


  Vidal seufzte. »Sie wollen also allen Ernstes behaupten, dass das Guthaben aus den Erlösen seiner Kunst besteht?«


  »Ja, woraus denn sonst?«


  »Mir kämen da Dinge wie Kunstfälschung oder Geldwäsche in den Sinn.«


  »Eine Nebenwirkung Ihres Berufes. Sie haben keine …«


  »Nein, habe ich nicht«, unterbrach Vidal, denn er spürte, dass diese Befragung aus dem Ruder lief. Es gab nur eine Möglichkeit, Dufabre auf die Schliche zu kommen. Er erhob sich von seinem Stuhl und richtete sich auf. »Henri Dufabre, ich verhafte Sie wegen Verdachts auf Mord an Jean Luc Ravel sowie wegen Steuerhinterziehung.«


  »Aber … aber …«


  Das waren die letzten Worte, die Vidal von Jouty hörte. Nachdem Dufabre aufgestanden war und seinem Anwalt einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte, trat bereits Giraud herein, um dem Maler Handschellen anzulegen.


  Vidal atmete auf, als das Verhörzimmer leer war. Dufabre sollte es sich in der Zelle des Untersuchungsgefängnisses eine Weile bequem machen. Er selbst wollte nichts mehr hören von Waffenkisten, Kontobewegungen und toten Legionären.

  



  ***

  



  Djamila hatte auf dem Cours Saleya ihre Sinne und ihre Taschen gefüllt. Der Duft von Brot und Gewürzen, der Anblick der Blumenpracht, der Stoffe und Lederwaren, Souvenirs und Parfums, die Stimmen der Marktbeschicker, die Tomaten und Artischocken in Tüten füllten. Sie liebte diesen Markt, auf dem sie nun Gemüse und Safran erstand. Für die Muscheln musste sie jedoch erst quer durch die Altstadt bis zur Place Saint Francois laufen. Die Altstadt erschien ihr wie eine Heimat mit ihren dunklen Ecken, Torbögen und Treppen. Der Platz tat sich vor ihr auf. Inmitten von Pappkartons und Eisstücken, die man achtlos auf den Boden geschüttet hatte, war das Glück mit ihr, und sie erstand das letzte Kilo der Schalentiere, bevor die Händler, die gerade rauchend zusammenstanden und über irgendetwas schimpften, ihre Stände schlossen. Sie duckte sich vor einer tief fliegenden Möwe und machte sich mitsamt ihren Tüten auf den Rückweg. Ihre Arme taten schon weh. Außerdem hatte sich der Himmel bewölkt, und die Menschen wurden in ihren Bewegungen immer schneller. In einer Boulangerie erstand sie noch zwei Baguettes, die sie zu den Muscheln reichen würde.


  Als sie den Laden verließ, öffnete sich die Rue Saint Claire vor ihr, und dort, in einer kleinen Brasserie, erkannte sie Sylvie, die einem Mann gegenübersaß. Djamila grinste. So stand es also um Madame Pomelli. Sie traf sich mit einem Freund, einem Liebhaber vielleicht. Djamila trat näher, lugte um die Ecke. Sylvies Hinterkopf, elegant zu einem Knoten frisiert, bewegte sich hin und her. Da erkannte sie ihren Begleiter – Damien! Ihre Knie wurden weich, sie stöhnte auf, merkte nicht, dass Passanten sie anrempelten. Warum trafen sie sich hier und nicht in ihrem prachtvollen Haus? Die beiden unterhielten sich so angeregt. Djamila nagte an ihrer Unterlippe, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie krallte unwillkürlich die Finger zusammen. Gern hätte sie Sylvie die Augen ausgekratzt. Die Griffe der Tüten schnitten sich in ihr Fleisch. Schon während ihres Mittagessens bei Albert hatte sie die seltsamen Strömungen zwischen ihnen gespürt.


  Damien legte die Hand auf ihren Unterarm. Sie sagten nichts mehr, sahen sich nur in die Augen. Dann redeten sie wieder miteinander, so unbefangen und vertraut, als wäre es das Normalste der Welt. Sie sprachen und sprachen, die Zeit schien stillzustehen und Djamilas Herz zu zerdrücken. Mal nickte einer von ihnen, dann wieder drückten ihre Gesichter aus, was sie nicht zu sagen brauchten. Diese Harmonie in Haltung, Sprache und Gestik versetzte Djamila einen Stich. Hier waren zwei, die zusammengehörten. Nicht nur auf ihre Gefühle bezogen. Sie gehörten zu einer Familie, zu Nizzas Geschichte, zur Oberschicht, zu den Reichen und Schönen, sie gehörten einer eingeschworenen Gemeinschaft an, die Menschen wie Djamila niemals wirklich in ihren Reihen dulden würden.


  Sie trat zwei Schritte zurück, überwältigt von ihrer Erkenntnis. Damien hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgemacht. Zwar hatte sie nicht vergessen, dass er mit ihr hatte reden wollen, und sie war sicher, dass er ihr in diesem Gespräch ihren Status genau erklärt hätte, doch sie hatte sich nach dem Essen bei Albert so große Hoffnungen gemacht. Ihre Pläne lösten sich auf, zerfielen zu Staub. Nein, nicht alle Pläne. Doch die Wärme, die sie bisher in seiner Nähe gespürt hatte, verwandelte sich in eine Eisschicht.


  Sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen, als sie sah, dass das Paar plötzlich ihre Finger verschränkte. Damien schloss wohlig die Augen, und Sylvie lächelte. Er war verliebt, nein, sie liebten sich.


  Djamila atmete zitternd aus und drehte sich um. Sie lief davon, wahllos durch alle Gassen, die ihr vor die Füße kamen. Der Druck auf ihrer Brust nahm zu, platzte dann heraus. Sie weinte, verletzt und enttäuscht, rannte blind durch die Straßen, umklammerte ihre Taschen, bog hier ab und dort, lief immer weiter. Die bunten Markisen, die Blumenkästen und Werbetafeln verzogen sich zu langen Schlieren, das Schachbrettpflaster der Place Masséna, auf der sie plötzlich stand, verwirrte sie.


  Sie hielt inne und merkte, dass Regen eingesetzt hatte. Von den Skulpturen der hockenden Männer, die während der Nacht immer bunt leuchteten, tropfte es herab, sie wirkten ebenso deplaziert und fremd, wie sie sich fühlte. Was tat sie hier? Sie war völlig vom Weg abgekommen, dazu durchnässt. Die Kälte kroch in ihr hoch. Doch wie sollte jemand vom Weg abkommen, der weder ein Zuhause noch ein Ziel hatte?


  Sie setzte sich für eine Weile auf den feuchten Rand der Fontaine du Soleil, ließ die Tüten zu Boden sinken und starrte auf den nackten Hintern der Statue. Die Blicke der eiligen Passanten, von denen einige ihre Schirme aufgespannt hatten, kümmerten sie nicht. Nach einigen Atemzügen wurde sie ruhiger. Pah, Männer, dachte sie und strich Tränen und Regentropfen von den Wangen. Was soll man von ihnen schon erwarten. Sie durfte sich nicht beirren lassen. Es gab zwei Möglichkeiten: Sie konnte um Damiens Liebe kämpfen, oder sie konnte aufgeben und ihre ursprünglichen Ziele verfolgen. Zuerst einmal musste sie abwarten. Die Zeit würde ihr Rat bringen, das hatte sie bisher immer.


  Entschlossen nahm sie die Tüten auf und ging schnellen Schrittes zur Place du Palais de Justice zurück. Robert hatte sicher bald Hunger. Und plötzlich hatte sie gar keine Lust mehr, überhaupt noch einen Finger für die beiden Männer zu rühren.


  Kapitel 7


  Gestärkt und trotz des Regens gut gelaunt, stieg Damien die Stufen zum Gebäude der Kriminalpolizei hinauf und schüttelte den Regenschirm aus, den er vorhin in einem Billigshop gekauft hatte. Dieses Mal wollte er sich nicht wieder ins Bockshorn jagen lassen, sondern um ein sachliches Gespräch bitten. Drei Gründe trieben ihn an. Nun hatte Marc ihn abserviert, und er sah nicht ein, warum er weiterhin schweigen sollte. Er selbst zählte noch zu den Verdächtigen und konnte sich nun aus der Schusslinie bringen sowie seine Verschleierungen und seine Durchsuchung wieder- gutmachen. Er wollte wissen, was Marc tat und ob er Djamila doch überfallen hatte.


  Am Empfang telefonierte der Wachhabende mit dem Kommissar. Vidal ließ sich tatsächlich erweichen und empfing ihn vor seinem Büro, um sofort wieder die Veranda aufzusuchen, die Damien noch gut in Erinnerung hatte. Natürlich war der Zigarillo der Grund für diese Wahl.


  Vidal zog seine Hemdsärmel ordentlich aus dem Ärmel des Sakkos und sog genüsslich den Rauch ein. »Haben Sie Neuigkeiten, Monsieur Pomelli?«


  »Wahrscheinlich nicht mehr als Sie, Monsieur Vidal. Und immer regnet es, wenn ich bei Ihnen bin.« Damien setzte sich auf den kleinen Stuhl, der keinerlei Komfort bot. Der Regen floss von den Dächern der Häuser in die Regenrinnen, es gluckste und rauschte. Die Luft war frisch und kühl. Für einen Nizzaer bedeutete der Regen im Herbst eine wohlige Abwechslung von der ewigen Sonne. Das Hinterland blühte noch einmal kurz auf, schien sich noch einmal schön zu machen vor dem kurzen Tod im Winter. Und dann verlor der Regen langsam wieder an Wertschätzung, er wurde wieder völlig normal und lästig.


  Er riss sich von seinen Betrachtungen los. »Adrien Rambeau«, sagte er langsam und bedeutungsvoll.


  Vidal sah ihn an. »Sie wussten, wie er sich nennt.«


  Damien nickte. »Es tut mir leid. Er hat mich gebeten zu schweigen. Er ist in einem Undercovereinsatz gegen irgendwelche Terroristen und kann keine Polizei gebrauchen.«


  Vidals Augen wurden groß, er machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein! Was erzählen Sie mir da?«


  »Das, was Marc mir erzählt hat. Machen Sie damit, was Sie wollen.«


  »Welche Organisation, welche Abteilung? Wer ist zuständig?«


  »Das weiß ich doch nicht. Der Geheimdienst eben. Marc wartet auf ein Geschäft mit terroristischen Dunkelmännern.«


  Ungehalten fuhr Vidal herum und betrachtete die Dächer des Viertels. »Merde, bis ich das bei den offiziellen Stellen herauskriege, ist er über alle Berge.«


  »Verdächtigen Sie ihn des Mordes an Bolle?«


  »Ich verdächtige alle, die verdächtig sind. Sie auch!« Vidals Zeigefinger fuhr durch die Luft.


  Puh, der Kommissar hatte schlechte Laune.


  »Es kann sein, dass er bald ausläuft. Das Ersatzteil kommt bestimmt bald, wenn es nicht schon da ist.«


  Vidal holte sein Handy heraus und rief eine Nummer auf. »Giraud, kommen Sie auf die Veranda. Sofort!«


  Es dauerte nur eine Minute, bis der atemlose Inspektor durch die Tür stürzte. »Was ist los, Chef?« Er bedachte Damien mit einem verwirrten Blick.


  »Kriegen wir eine Beschattung der Jacht hin?«


  Giraud kratzte sich am Hinterkopf und verzog schmerzlich das Gesicht. »Wir haben hohen Krankenstand, Chef, das wissen Sie. Ich frag mal beim Direktor nach, was wir bekommen können. Da ist ja noch das Innenministertreffen morgen.«


  »Ja, ich weiß. Sehen Sie zu, ob Sie von der RAID oder DGSE erfahren, ob und in welchem Undercovereinsatz sich Marc Rambinier befindet.«


  Girauds Reaktion ähnelte der von Vidal, nur lautlos. »Was?«, hauchte er.


  »Sie haben schon verstanden. Rambinier wartet auf ein Geschäft.«


  »Waffen?«


  Vidal sah Damien an, worauf er das Gesicht vielsagend verzog. »Möglich.«


  »Auch das noch. Dufabre und Rambinier sind vermutlich Komplizen.«


  »Ich hatte aber den Eindruck, als würde Marc Dufabre gar nicht kennen.«


  »Er hat das natürlich nicht zugegeben, weil er sonst mit dem Tod von Ravel in Verbindung kommt.«


  Touché, Vidal hatte recht. Marc hatte ihm vielleicht einen Bären aufgebunden, um nicht in Verdacht zu geraten.


  »Wir wissen nicht, ob Dufabre auch Teil des Einsatzes ist. Marc hat nichts davon gesagt, also können Sie den Maler noch einmal vernehmen oder sogar verhaften.«


  »Sie sind nicht auf dem Laufenden? Wie schön, dass ich das noch erleben darf.« Vidal wandte sich Damien zu. »Wir haben Dufabre bereits verhaftet. Giraud hat seine Wohnung durchsucht. Gepackte Koffer und ein Flugticket nach Dubai. Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.« Der Kommissar wischte eine Fluse von seinem Revers.


  »So als Verdächtigem, meinen Sie.« Damien atmete tief ein, ein Lächeln auf den Lippen. Als unverdächtiger Gehilfe eines Kommissars lebte es sich entschieden besser.


  »Was sagt er dazu?«


  »Zu den Morden, nichts. Zu seinen Fluchtplänen haben wir ihn noch nicht befragt. Aber mir wäre es lieber gewesen, ich hätte mir Rambinier noch einmal richtig zur Brust nehmen können«, fuhr Vidal fort. »Danke für diese späten Informationen.«


  »Ist doch meine Bürgerpflicht.«


  Vidal verdrehte die Augen, sein Inspektor machte ein verdrießliches Gesicht.


  »Innenministertreffen?«, fiel Damien ein, als er aufstand und die Veranda verlassen wollte, auf der er sich inzwischen heimisch fühlte. »Vielleicht geht es ja nicht um ein Geschäft, sondern um ein …«


  »Attentat?«, rief Vidal aus und schlug die Hände zusammen. Es war seltsam, den sonst so gefassten und ordnungsliebenden Beamten so außer Fassung zu sehen. Die Haare standen ihm vom Kopf ab, seine Krawatte war verrutscht, und die Asche des Zigarillos hatte sich auf dem kleinen Tisch verteilt.


  »Wir haben doch schon höchste Sicherheitsstufe, Chef«, beruhigte Giraud.


  Damien wusste, dass damit verschweißte Gullydeckel, abgesperrte Straßen, eingeschränkter Zugverkehr und eine Armee von Soldaten und Männern in dunklen Anzügen verbunden waren. Und auf dem breiten Quai des Etat-Unis würde kein einziges Auto an der Promenade entlangrollen, sondern die Straße gehörte nur den Fußgängern. Die himmlische Ruhe reichte sogar bis in seine Wohnung, denn das Treffen der EU-Innenminister fand meist im Justizpalast statt. Bereits seit gestern waren Straßenwärter damit beschäftigt, Absperrungen und Gitter rund um den Platz auszuladen.


  »Trotzdem, ich muss mit dem Direktor sprechen. Das ist eine Wendung, die wir nicht eingeplant haben. Er muss sofort Kontakt mit dem Geheimdienst aufnehmen. Darin ist er effektiver als unsereins. Wir müssen da Gewissheit haben. Erstens, ob Rambinier undercover Kontakt zu eventuellen Attentätern herstellen und den Anschlag vereiteln soll, und zweitens, ob Rambinier uns irreführen und ein Attentat höchstpersönlich ausführen will. Sonst können wir nicht zuschlagen oder entsprechend reagieren. Und Sie, Pomelli, halten den Mund über diese Dinge. Wenn ich höre, dass irgendwo etwas gemunkelt wird, verhafte ich Sie.«


  »Keine Sorge. Sie können mir vertrauen.«


  Vidal sah ihn befremdet an. »Seit wann das denn? Und überhaupt – warum hauen Sie ihren Busenfreund Rambinier jetzt in die Pfanne?«


  Damien machte eine unwillige Geste. »Es gab da – Meinungsverschiedenheiten.«


  Vidal durchbohrte ihn mit einem stechenden Blick, und er hatte das Gefühl, als würde der Kommissar ihm immer noch nicht trauen. Doch das war ihm egal. Es gab keinen Kodex mehr, er fühlte sich Marc nicht mehr verpflichtet. Er hatte alles gesagt, was er über ihn wusste. Fast alles. Die Sache mit Djamila ging Vidal nichts an.

  



  ***

  



  Die Muscheln wurden nun zum Abendessen in Roberts Küche serviert, da Djamila sich erst einige Stunden in ihrem Zimmer aufgehalten hatte. Damien hatte an der Tür gelauscht, ohne nur einen Ton wahrzunehmen. Doch dann erschien sie pünktlich zu den Vorbereitungen.


  Das Essen hätte sogar fantastisch geschmeckt, wenn er nicht immer wieder mit seinen Gedanken abgeschweift wäre zu seinem Gespräch mit dem Kommissar. Ob Marc wirklich an einem Attentat feilte? Er war kein Scharfschütze gewesen, doch er hatte bei den Schießübungen immer sehr gut abgeschnitten. Reagierte Vidal über, oder gab es eine echte Gefahrenlage? Ihm kam der Gedanke, am kommenden Tag von seiner Wohnung aus das Palais ein wenig öfter zu beobachten.


  »Du bist so still, Damien«, sagte Robert und schob sich den satt in Safrangelb gefärbten Reis in den Mund.


  »Wem es schmeckt, der spricht nicht.«


  Djamila lächelte traurig. Sie wirkte schon die ganze Zeit so bedrückt. Setzte die Belastungsstörung ein?


  »Geht es dir gut?« Er legte seine Hand auf die ihre.


  Djamila zog sie zurück. »Ja, nur müde.«


  »Hast du dich eben etwas ausgeruht?«


  Sie nickte und richtete ihren Blick auf den Teller, auf dem sie nur eine winzige Portion aufgefüllt hatte. Appetitlosigkeit, ein weiteres Symptom.


  Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten, half Damien ihr beim Einräumen der Spülmaschine. Sie standen in der engen, aber gut eingerichteten Küche nebeneinander, berührten sich an Hüfte und Schulter. Nun wurde sie ein wenig anschmiegsamer, ruhiger, und als er ihr einen Kuss in den Nacken gab, lächelte sie ein wenig. Er hatte jetzt keine Zeit, sich um sie zu kümmern, denn Robert hatte um ein Gespräch gebeten.


  Er ging in den Salon zurück, wo sein Freund mit einem Basketball versuchte, den Korb zu treffen, der an der Wand des hohen Raumes angebracht war. Manchmal stieß der Ball an die Stuckdecke, und etwas Putz rieselte herab, so dass Damien zusammenzuckte.


  »Hast du Neuigkeiten?«


  »Ja.« Robert ließ den Ball nicht aus den Augen. Er vertrieb sich immer auf diese Weise die Zeit, wenn die unteren Mieter außer Haus waren. »Djamila ist traurig.«


  Damien seufzte. »Ich bin am Ball, Robert. Ich beobachte sie. Ich meine jetzt den Fall.«


  »Ja.« Wieder landete er einen Drei-Punkte-Treffer. »Benito und Bolle haben Geld gebunkert.«


  Mit einem Hechtsprung fing Damien den nächsten Wurf ab. »Wie? Wo?«


  Robert grinste. »Bolle hat zwei Neffen, die beide ein Sparbuch haben. Dort hat er vor acht Wochen und vor vier Wochen jeweils 9000 Euro eingezahlt. Benito hat ein Sparbuch seiner Mutter und eines seiner Schwester gefüllt. Gleicher Betrag, gleiche Zeit. Alles schön häppchenweise verteilt. Aus steuerlichen Gründen wahrscheinlich.«


  »In monatlichen Abständen. Und jetzt wäre wohl wieder eine Zahlung fällig gewesen. Stattdessen sind sie tot.« Damien machte eine erklärende Handbewegung. »Erpressung, so viel ist klar. Und Vidal ist fast davon überzeugt, dass Dufabre mit Waffen handelt, vielleicht sogar gemeinsam mit Marc.« Er berichtete seinem Freund von den polizeilichen Theorien und der Festnahme des Malers.


  »Ein Attentat? Mann, ihr seid ja drauf. Ich glaube nicht daran.«


  »Warum nicht?«


  »Dann wäre Marc nicht auf so umständliche und öffentliche Weise hier. Er würde sich irgendwo einmieten, in Ruhe abwarten. Stattdessen lässt er sich das Boot abfackeln, engagiert einen Bewacher und lässt sich von den Bullen finden. Er wohnt nicht umsonst auf einem Boot. Er war nicht umsonst so verärgert, dass er dort festliegt. Er braucht die Jacht entweder, um mit Waffen oder sonstigen Dingen zu irgendeinem Krisenherd zu schippern, oder, um seine Undercoveraktion glaubwürdig durchziehen zu können. Ich bin gespannt, was der Geheimdienst dazu sagt.« Robert rollte zu seinem Schreibtisch und zog eine Schublade auf. »Im Übrigen bist du ganz schön leichtsinnig, einfach einen Rohdiamanten wegwerfen zu wollen.« Er übergab ihm den kleinen Glassplitter.


  Erschrocken hielt Damien die Luft an. »Du meinst, das Ding hier ist ein …?« Er betrachtete den unscheinbaren Stein. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Nicht auszudenken, wenn er das Ding über Bord geworfen hätte. Wie kamen Diamanten auf die Jacht? »Wie nennt man die noch? Blutdiamanten?«


  Robert nickte. »Du musst Vidal informieren. Auch über die Sparbücher.«


  »Könnten Diamanten nicht eine Anzahlung für das Attentat sein?«


  Robert wiegte den Kopf. »Eher eine Anzahlung für das ominöse Geschäft. Beides ist möglich. Aber wie gesagt, ich glaube nicht an ein Attentat.«


  »Es reicht mir jetzt, Robert. Ich will wissen, was Marc vorhat. In welchen Geschäften er steckt. Wenn er wirklich einen Einsatz hat, habe ich ihm Unrecht getan, aber wenn er ein Mörder ist und ein Waffenschieber, und wenn er dazu noch Djamila ausschalten wollte – verdammt, warum habe ich mir den Angreifer nicht näher angesehen? Und immer wieder frage ich mich, was damals wirklich in diesem Haus in Mali geschehen ist. Djamila!«


  Sie kam auf seinen Ruf aus der Küche heraus. Er hielt ihr den Diamanten vor die Augen, die sofort zu glitzern begannen.


  »Sag mal, in diesem Verhör mit Marc damals ging es nicht auch um diese Dinger hier?«


  Sie begann zu lachen, so dass er ihre weißen Zähne bewundern konnte.


  »Oh, Damien, du kannst mir den Stein gern schenken. Ich habe schon gehört, was das ist. Du brauchst ihn doch nicht mehr, oder?«


  »Das ist nicht lustig.«


  Da verzog sich ihr Gesicht, sie schmollte. »Nein, das ist es auch nicht. Ich habe nie etwas von Diamanten gehört bei diesem Gespräch. Da ging es um Orte, um weitere Gruppen und so etwas. Ich hatte solche Angst. Ich wollte nur meinen Mann beschützen.« Sie hielt sich ein Taschentuch an die Augen, ihre Lippen zitterten.


  Damien eilte auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid, Liebes. Ich wollte dich nicht wieder daran erinnern.«


  Sie schluchzte trocken. »Ich bin froh, wenn dieser Marc endlich verschwindet oder eingebuchtet wird. Hast du das jetzt verstanden?«


  Sie drehte sich um. Der Knall der Wohnungstür brachte die Vitrinen zum Klirren.


  »Nicht gut.« Roberts trockene Feststellung war nicht gerade hilfreich.


  Damien würde bald ernsthaft mit Djamila reden. Vorher jedoch musste diese vermaledeite Sache abgeschlossen sein. »Ich muss zum Boot. Ich werde es herausfinden.« Damien drehte den Stein zwischen den Fingern, dann steckte er ihn ein.


  Robert seufzte. »Sei vorsichtig. Ich werde Vidal selbst anrufen und ihn informieren. Viel Glück.«

  



  ***

  



  Zwei lange Stunden wartete Damien im Schatten eines Felsens, der sich hinter der Hafenmauer erhob. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Jacht. Von einer polizeilichen Observation konnte er keine Spur erkennen. Es standen keine Autos in der Nähe, die meisten Fensterläden an der Straße waren geschlossen, und sein Nachtsichtfernglas zeigte ihm keinerlei Leben auf dem Schlossberg, von dem aus man an einigen Stellen ebenfalls gut den Hafen einsehen konnte.


  Einmal kamen ein paar Jugendliche lachend vom Berg hinab. Wahrscheinlich hatten sie in den Büschen eine Tüte geraucht und Musik gehört. Das hatte er jedenfalls früher hin und wieder getan, was ihm die erste Bekanntschaft mit der Polizei und eine väterliche Ohrfeige eingebracht hatte. Albert hatte nur die Augenbrauen hochgezogen. Ach, wieso hatte Sylvie nur einen solchen Spießer geheiratet?


  Vor ihm lag der fast leere Parkplatz. Eine Frau kam, bezahlte die Parkgebühren und fuhr fort.


  Plötzlich regte sich etwas auf dem Boot. Marc kam auf den Steg, blieb kurz stehen, um sich umzusehen, bevor er in Richtung Stadt ging. Damien sprang auf, folgte ihm in gebotenem Abstand, wobei er sich hinter Palmen und Booten versteckte.


  Unter dem Arkadengang eines Restaurants blieb Marc stehen, rauchte eine Zigarette im Schatten einer Säule. Autos fuhren auf der regennassen Straße vorbei, doch die Regenwolken waren weitergezogen und gaben den Mond frei. Ein Flugzeug röhrte im Landeanflug. Damien rührte sich nicht hinter der Bushaltestelle, die ihm gelegen kam.


  Ein Mann tauchte auf, ein kleiner Kerl in einem schicken Anzug. Sie begrüßten sich mit Handschlag, gingen dann weiter in die Stadt hinein. Damien bedauerte, auf diese Entfernung kein Foto von diesem Fremden machen zu können. Jetzt waren die Männer außer Sicht.


  Ein wenig nervös tastete Damien über seine Jeanstasche, wo immer noch Marcs Schlüssel zur Kabine steckte. Schnell ging er zur Jacht zurück und betrachtete den Rumpf. Seltsam, der Schriftzug des Namens hatte doch letzte Nacht viel höher über der Wasserlinie gelegen.


  Sein Herz klopfte, als er den dunklen Innenraum betrat. Zügig durchsuchte er die Schränke, ebenso Marcs Kabine und den Nachtschrank. Die Tür zum Laderaum war verschlossen, er kam nicht weiter. Ein recht frühes Ende seines Ausflugs. Damien dachte an Marcs Tipps und Kniffe, die er manchmal seinen Kameraden verraten hatte. Er erinnerte sich an eine Bemerkung, es hatte etwas mit Essen zu tun. Er eilte in die Kombüse und öffnete den kleinen Kühlschrank. Eine angebissene Pissaladière, belegt mit reichlich Oliven und Zwiebeln, fiel ihm verführerisch ins Auge, doch er war erst zufrieden, als er im Eisfach des Kühlschranks fündig wurde. Er nahm den kalten Schlüssel an sich, schloss auf und stieg die schmale Treppe hinab.


  Die Decke war niedrig, er musste fast geduckt gehen, um nicht anzustoßen. Mit Hilfe der Taschenlampenfunktion seines Handys orientierte er sich. Schnell stieß er auf lange Kunststoffkisten, die mit Vorhängeschlössern gesichert waren. Insgesamt zählte er sechs Kisten in diesem kleinen Laderaum, ordentlich getrimmt und verzurrt, so dass sich ihr Gewicht gleichmäßig verteilte. Eine der Kisten stand unter der Treppe, sie war nicht verschlossen und sollte wohl der Präsentation dienen.


  Er lauschte, hielt inne, doch nur das leise Klatschen der Wellen an den Rumpf war zu hören. Seine Zunge fuhr über die Lippen, er trat näher, hob den Deckel an. Keineswegs erstaunt betrachtete er die Waffen, die im Lichtschein glänzten. Maschinenpistolen, allesamt HK MP5 wie die, die Marc ihm gegeben hatte, und Sturmgewehre, ein wenig unordentlich ineinander verschachtelt. Keine neuen Waffen, die Gebrauchsspuren waren deutlich. Er selbst hatte mit diesen Famas F1 das Schießen gelernt. Kurz überschlug er die Anzahl. Zehn Gewehre, 20 MPs, insgesamt also 60 Gewehre und 120 Maschinenpistolen, falls die Kisten identischen Inhalt hatten. Nicht schlecht.


  Er hatte genug gesehen, nur noch schnell ein Foto für Vidal, dann nichts wie weg hier. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sein Shirt bereits durchgeschwitzt war und seine Jacke am Körper klebte. Er ging hinauf, verschloss die Tür und legte den Schlüssel in sein kaltes Grab zurück.


  Gerade als er den Salon abschloss und auf das Deck treten wollte, hörte er Schritte auf dem Steg. Marc kehrte zurück! Hektisch sah er sich um. Die Treppe zum Steuerstand konnte er nicht nehmen, sie lag im vollen Mondlicht. Geduckt huschte er um die Ecke, zum Bug, hockte sich neben der Reling an die Wand.


  Im Inneren ging das Licht an und wieder aus. Marc stieg die Leiter zum Steuerstand hinauf. Wenn er einen Rundumblick nahm, würde er ihn binnen zehn Sekunden entdecken. Noch stand Marc mit dem Rücken zu ihm und sah zum Schlossberg hinauf. Er rauchte mal wieder, ging einige Schritte hin und her.


  Damien konnte das Risiko nicht eingehen. Leise ließ er sich unter der Reling hindurchrutschen, hielt sich am Gestänge fest. Das eisige Wasser schnürte ihm die Waden ab, dann die Oberschenkel. Er glaubte zu erfrieren, die Kleidung sog sich voll. Doch es half nichts, er musste jetzt loslassen und weiter ins Wasser gleiten.


  Als er seine Finger öffnete, fiel er mit einem Plumps in die kalte Schwärze. Nicht schon wieder, dachte er. Es rauschte und brauste in seinen Ohren, er glaubte zu ersticken vor Kälte. Marc musste ihn bemerkt haben, er machte Krach wie ein Walross. Schnell bewegte Damien die Arme und machte einen Schwimmzug unter Wasser, dann tastete er sich zum nächsten Bootsrumpf vor und tauchte auf.


  Mit Mühe unterdrückte er sein Schnaufen. Sein Körper schüttelte sich. Vorsichtig lugte er um das Heck herum. Marc stand vor dem Steuerrad, reckte sich vor, um den Bug abzusuchen. Damien hielt die Luft an, auch wenn seine Brust zu zerreißen drohte in diesem nassen Schraubstock. Lange hielt er es nicht mehr hier aus, das erste Bad steckte ihm wohl noch in den Knochen. Doch er riss sich zusammen. Schließlich war er endlose Gepäckmärsche in Sand und glühender Sonne gewöhnt, da sollte ein Hafenbecken doch kein Problem darstellen.


  Schließlich ging Marc zurück und setzte sich in einen Sessel. Damien atmete auf, dann tastete er sich schwimmend drei, vier Boote weiter, hielt sich leise keuchend an Leinen und Reifen fest. Mit neuem Mut zog er sich 200 Meter weiter aus dem Wasser und erkletterte eine kleine, altmodische Holzjacht. Er triefte förmlich, das Wasser lief ihm aus den Haaren den Rücken hinab. Irgendwo schlug eine Kirchenuhr ein Mal. Ihm wurde schwindelig, als er sich aufrichtete. Vorsichtig huschte er im Schatten der Palmen und Boote wieder zu seinem Ausguck beim Felsen.


  Nach einigen Minuten glaubte er, sich ausreichend erholt zu haben. Er kletterte über die Felsen direkt am Ufer weiter in Richtung Engelsbucht, bis er sicher war, von der Jacht aus nicht mehr gesehen zu werden. Dann wechselte er auf die Promenade. Seine Kleidung war dreckig und klamm, doch er störte sich nicht an den Blicken der Menschen, die zu dieser späten Stunde noch unterwegs waren. Als er vor dem Haus stand und den Code ins Zahlenschloss eingab, musste er niesen. Die Wassertropfen stoben an die Tür. Er schleppte sich die Treppe hinauf.


  Djamila erschrak, als sie ihn im Bad entdeckte. Schnell half sie ihm beim Ausziehen, stellte die Dusche an und schob ihn unter den heißen Strahl. Der Wasserdampf legte sich auf Fliesen und Spiegel. Nach fünf Minuten holte Djamila ein flauschiges Badetuch und hüllte ihn darin ein wie ein Baby. Dann brachte sie ihn zu Bett, ohne Fragen zu stellen. Wahrscheinlich dachte sie sich ihren Teil. Er war froh darüber, dass sie nicht nachtragend war, sondern bei ihm blieb. An ihren warmen Körper geschmiegt, fiel er nach einer quälenden Stunde voll wirrer Gedanken endlich in den Schlaf.

  



  ***

  



  Kommissar Vidal fieberte diesem Tag entgegen, der in gestochen scharfen Farben aus dem Meer stieg. Das Tief war weitergezogen, der Luftdruck bescherte ihm eine bohrende Migräne, die er vergeblich mit Kaffee zu bekämpfen versuchte. Und seine Nervosität würde sich erst legen, wenn die Politiker wieder sicher in ihren Flugzeugen saßen und über die Alpen, das Zentralmassiv und die Pyrenäen verschwanden.


  Vidal reckte sich, die Müdigkeit kam noch hinzu. Er war früh aufgestanden, um noch einmal Dufabre zu verhören. Dieser hatte auf dem Besuch seines Anwalts bestanden und all seine Fragen unbeantwortet gelassen. Zudem hatte Vidal bis spät in die Nacht mit dem stellvertretenden Präfekten sowie seinem Chef, dem stellvertretenden Generaldirektor der Police National, einem Beamten des Service de la protection und einigen Kollegen geredet und sichergestellt, dass die Jacht wenigstens ab den Mittagsstunden unauffällig observiert wurde. Sicherheitsleute liefen ja genug herum an Tagen wie diesen. Da würden sich ja wohl ein oder zwei Männer finden, die sich am Hafen postierten. Warum ihm eine zeitlich frühere Observierung verweigert wurde, entzog sich seinem Verständnis. Ungeplante Erweiterung, Umstellungen der Dienste, mangelnde Koordinationsmöglichkeiten, all das hatte man ihm aufgetischt. Schließlich hatte er aufgegeben, um keinen negativen Eindruck bei seinen Vorgesetzten zu hinterlassen. Immerhin hatte man ihm zugesagt, eine Anfrage bezüglich einer Undercoveraktion zu stellen, und der zuständige Abteilungsleiter, ein Monsieur Moulin, würde gegen Mittag mitsamt der Antwort eintreffen.


  Das Telefonat mit Robert Duvalier, einem Hacker zwar, aber einem überraschend besonnenen und überzeugenden Mann, der nicht an eine gefährliche Einmischung Rambiniers beim Innenministertreffen glaubte, hatte ihn zwar ebenfalls ein wenig beruhigt, dafür hatte er ein neues Rätsel um Rohdiamanten zu knacken bekommen. Gleich würde er den Stein abholen lassen, damit die Forensik die Herkunft klären konnte.


  Und diese verdammten Sparbücher. Die beiden toten Legionäre waren als Erpresser tätig gewesen, bis sie es übertrieben hatten. Er musste eine richterliche Verfügung erwirken, um diese Sparbücher prüfen zu lassen. Die Verwandtschaft der beiden Toten hatte doch bislang in keiner Weise unter einem wie auch immer gearteten Verdacht gestanden.


  Vidal setzte sich jetzt mit Giraud zusammen und besprach mit ihm die Neuigkeiten aus dem Gespräch mit Pomellis Freund. »Eines ist klar: Rambinier wird sich heute nicht mit seinem Boot wegbewegen. Der Hafen ist wegen des Treffens dicht, niemand kann rein oder raus. Er wird ab Mittag observiert, verdammt spät, aber besser als gar nicht. Anschlag oder Waffenschmuggel oder Undercover-Einsatz, das ist hier die Frage.«


  »Das mit den 9 000 Euro sieht mir auf jeden Fall nach Erpressung aus«, bestätigte sein Inspektor. »Rambinier wurde erpresst von den beiden Legionären, und er hat sie oder nur einen von ihnen getötet.«


  9 000 Euro. Diese Summe geisterte nach wie vor in seinen Gedanken herum und piesackte ihn immer wieder aufs Neue. Plötzlich gebar sein Hirn eine weitere Theorie, die so erschreckend war, dass er sich unwohl an den Hemdkragen fasste. Die richtig sitzende Krawatte beruhigte ihn kaum. »Und wenn sie Pomelli erpresst haben? Auch er hat 9 000 Euro abgehoben. Diese Quittung kann gefälscht sein. Haben Sie seinen Bruder wegen dieser Spende befragt?«


  »Nein«, gestand Giraud.


  Doch Vidals Gedanken sprangen schon weiter, viel weiter. »Genau der Betrag und auch die Zeit, in der das Geld kommen sollte. Seltsam. Er hat nur ein Mal 9 000 Euro abgehoben, weil der andere Legionär schon tot war. Dann hat Pomelli sich überlegt, dem zweiten auch nichts mehr zu geben.«


  »Und die erste Zahlung vor acht Wochen hat er vielleicht von einem anderen Konto getätigt, das wir noch nicht kennen. Und Ravel musste sterben, weil er etwas in seinen Steuererklärungen gefunden hat. Oder aus einem Motiv, das sich uns noch nicht erschließt«, folgerte Giraud.


  Jetzt musste Vidal prüfen, ob seine Theorie Anhänger fand. »Übrigens wohnt Pomelli sehr günstig, wenn es um ein Attentat geht. Mit einem entsprechenden Gewehr kann er jeden töten, der das Palais betritt. Dafür braucht er ja kaum ein Zielfernrohr. Er könnte auch eine andere Wohnung oder ein anderes Gebäude dafür nutzen, er kennt sich dort doch gut aus. Als Nachbar würde er niemandem großartig auffallen.«


  Als Giraud ein skeptisches Gesicht machte, wollte er schon aufatmen. Es war alles zu weit hergeholt.


  »Aber er hat uns doch auf die Attentatsspur gebracht. Er belastet sich doch nicht selbst«, wandte sein Inspektor ein.


  Nun gut, Vidal wollte nun gern den Advocatus Diaboli geben, um seine eigene Sichtweise abzuklopfen. »Das nicht, aber er lenkt von sich auf Rambinier ab, damit wir uns um ihn kümmern und ihn selbst in Ruhe lassen. Vielleicht hat er gemeinsam den Anschlag mit seinem alten Freund geplant und sich dann mit ihm zerstritten.«


  »Aber sein Kumpel Robert hat uns doch so viel erzählt. Pomelli wird den nicht so einfach reden lassen. Und was ist sein Motiv? Er ist doch nicht so einfach von islamistischen Terroristen umgedreht worden, oder?«


  Dieses Argument machte ihn nachdenklich, doch dann fand er eine Erklärung. »Warum nicht? Ein Schläfer, der aktiviert wird. Und Robert wurde benutzt. Pomelli hat uns etwas zum Fressen vorgeworfen, um uns abzulenken. Diamanten, gut, darum kümmern wir uns. Und die Sparbücher der beiden Toten tun Pomelli auch nicht weh. Er ist ein verdammtes Schlitzohr.«


  »Und wenn wir Rambinier verhaften? Dann fliegt ihr gemeinsamer Attentatsplan doch auf.«


  »Ich kann ihn noch nicht verhaften. Wenn er doch ein Undercoveragent ist? Ob nun von der Organisation RAID oder der Generaldirektion für Äußere Sicherheit DGSE – er ist der perfekte Mann für solche Dinge. Und selbst wenn ich ihn verhafte – Rambinier wird erst mal schweigen, wenn er mitschuldig ist. Er wird mit seiner Aussage warten. Pomelli braucht doch nur noch ein, zwei Stunden, die Innenminister kommen doch gleich.«


  »Und warum sind dann die beiden Legionäre tot? Was haben die mit dem Anschlag zu tun?«


  »Vielleicht haben sie von dem Anschlagsplan erfahren und Pomelli erpresst. Oder …« Er schob es auf sein Alter oder seine misanthropische Veranlagung, dass ihm nun das Bild einer ganzen Terrorzelle vor Augen kam. Doch das machte die Situation nicht besser. »Am liebsten würde ich den ganzen Haufen hochnehmen. Ich muss sofort mit dem Präfekten sprechen. Wo ist Pomelli jetzt?«

  



  ***

  



  Damien rollte sich um zehn Uhr aus dem Bett. Sein verletztes Bein schmerzte von der nächtlichen Anstrengung, und die Kopfschmerzen setzten sofort wieder ein. Doch die eisige Kälte, die er aus dem Wasser mitgebracht hatte, war verschwunden. Das Tageslicht fiel nur gedämpft herein, und er erkannte Djamila eher am Duft des Kaffees, den sie brachte, als am Schatten ihrer Gestalt.


  »Na? Was gefunden?«


  Er nahm ihr die Tasse ab. Der erste Schluck belebte ihn. Er atmete tief ein und stand auf. »Ja. Es handelt sich um Waffen.« Da fiel ihm etwas ein. »Verdammt!«


  Er langte nach seinem Handy, das er auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Zu seiner Erleichterung blinkte das Display auf, das Handy hielt, was der Hersteller versprach, und hatte auch dieses Bad überlebt. Das Foto von seiner Entdeckung war noch vorhanden.


  »Das habt ihr doch vorher schon vermutet, oder?«


  »Vermuten ist nicht wissen, Djamila.«


  »Pfft, ihr seid so kleinkariert hier. Bei uns wäre das schon längst geregelt.«


  Er schob die Läden auf und drehte sich um.


  Djamila blinzelte gegen die Sonne, blieb reglos stehen und wirkte für einen Moment wie die Zeichnung einer Königin in einer ägyptischen Grabkammer.


  »Und darum bin ich froh, dass ich hier lebe und nicht in Algerien oder Mali.«


  Sie lächelte geheimnisvoll und ging in die Küche zurück.


  Er genoss die frische Luft, die vom Meer hereinstrich. Alles war still und friedlich, und jetzt fiel ihm der Grund ein. Er sah auf die Place du Palais de Justice hinaus, auf der der kleine Springbrunnen rauschte. Überall Absperrungen, Soldaten mit halb automatischen Waffen, Männer in dunklen Anzügen, so, wie er es vorausgesehen hatte. Von der Engelsbucht kam keinerlei Verkehrslärm. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses ganze Theater erlebte. Die wenigen Touristen standen an den Rändern und Straßenecken und bestaunten die Szenerie. In einer oder zwei Stunden würden hier die schwarzen Mercedes und Citroëns heranrollen, die Presse hatte sich schon mit ihren Ü-Wagen hinter den Absperrungen postiert.


  Unwillkürlich betrachtete Damien die Häuserfronten und beugte sich weiter vor. Wenn er ein Scharfschütze wäre, wo würde er sich verstecken? Er bemerkte in den Häusern seiner Straße zwei Frauen, die sich aus den Fenstern lehnten, die Arme bequem auf ein Kissen gestützt. Sie genossen die Abwechslung vom Alltag, das konnte er ihnen nicht verdenken.


  Da er noch halb nackt am Fenster stand, eilte er ins Bad und nahm eine heiße Dusche. Wohlig überließ er sich dem warmen Wasser, dachte an die kommenden Stunden und Tage, die eine Entscheidung bringen würden. Gleich musste er Vidal anrufen und von seiner Entdeckung auf der Jacht berichten. Wahrscheinlich erhielt er wieder einen Rüffel, daran war er ja inzwischen gewöhnt. Doch Marc konnte nicht aus dem Hafen hinaus, so dass Damien noch ein wenig die Umgebung von der Küche oder dem Schlafzimmer aus beobachten konnte. Vidal konnte er anrufen, sobald dieser Tag ohne Attentat oder sonstige Zwischenfälle verlaufen war.


  Djamila schien sich wieder ein wenig gefangen zu haben. Sie brachte ihm ein Croissant mit Butter und schenkte seine Tasse erneut voll. Im Salon sprachen sie über sein nächtliches und nasses Erlebnis.


  »Gut, dass Marc nicht auslaufen kann. So entkommt er uns nicht, und Vidal kann am Nachmittag die Jacht durchsuchen. Ich glaube kaum, dass Marc die Waffenkisten wieder auslädt bei den vielen Bullen, die herumlaufen.«


  »Was?« Djamila wirkte ein wenig perplex, sogar verstört. Wie immer mied sie die Gegenwart von Polizeibeamten lieber.


  »Na, das Gipfeltreffen hier, gleich um die Ecke. Das hast du doch schon gesehen.«


  »Was hat das mit dem Hafen zu tun?«


  »Na, die halbe Stadt wird abgeriegelt. Ganz sanft zwar, aber die passen schon auf, die Jungs.«


  »Am Hafen also auch?«


  »Ja. Warum? Du kannst dort hingehen und Besorgungen machen, aber die Beamten sperren die Zufahrtsstraßen zur Altstadt ab oder machen Kontrollen.«


  »Na, das ist ja schlimmer als unter einer Diktatur.«


  Nein, sie hatte sich nicht gefangen. Ihr Unverständnis, ihre Gereiztheit – es war sonnenklar. Er musste eine Therapie für sie besorgen, bevor sich die Symptome häuften. Wo war seine sanfte, geduldige Geliebte geblieben? Er fühlte sich schuldig. »Hör mal, du fühlst dich nicht gut. Es gibt da Ärzte, die helfen können.«


  Sie stand im Türrahmen, ihre Augen blitzten herausfordernd. »Ach, du willst mich loswerden? In so ein Irrenhaus stecken? Dann hat Sylvie ihren lieben Damien für sich allein!« Sie drehte sich um und schlug die Tür zu.


  Damien war sprachlos, er spürte, wie er blass wurde, dann sprang er auf und eilte ihr nach. Die Küchentür flog an die Wand, als er sie mit Schwung öffnete. Djamila stand an der Spüle, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Er zog sie sanft am Arm zu sich herum. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sylvie war also der Grund für ihre schlechte Laune. Ein weiterer Schock, den sie erlitten hatte. Doch auf dieses Drama konnte er getrost verzichten.


  »Du hast uns gesehen?«


  Sie nickte und wischte sich über das Gesicht. »Ja. In aller Deutlichkeit und aller Harmonie. Ihr seid ein so schönes Paar.« Die Gehässigkeit ihrer Worte verletzte ihn.


  »Dann weißt du ja jetzt auch, dass ich dir nicht das geben kann, was du eigentlich willst. Ich liebe Sylvie, ich kann keine andere Frau so lieben wie sie.« Er hatte versucht, ruhig und langsam zu sprechen, um sie nicht noch mehr zu verärgern. Vorsichtig zog er sie an sich, sie ließ es sogar geschehen, auch wenn sie sich steif machte.


  Nach einer Weile des Schweigens wurde sie weicher. »Ach, Damien, es war doch so schön«, flüsterte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Das war es auch. Aber ich kann dir nicht gerecht werden. Du musst jemanden finden, der es ernst und lebenslang meint. Einen besseren Mann als mich.«


  »Wo finde ich den?«, fragte sie mit einem traurigen Lächeln.


  »Der kommt bestimmt. Du bist so schön und mutig.« Mit einer gewissen Wehmut strich er über ihre Wange, bewunderte ihren braunen Teint, die großen Augen und die vollen Lippen. Sie war eine tolle Frau, aber nicht die Richtige für ihn. Die Richtige würde niemals kommen.


  Mit einem Mal fühlte er sich verdammt einsam. Warum konnte er sich Sylvie nicht aus dem Herzen reißen?

  



  ***

  



  Wie schön es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Sie konnte nicht genug bekommen von ihm. Was für ein verrücktes Gefühl. Liebe. Immer hatte sie sich verboten, ihr nachzugeben, nicht nur bei Damien, sondern auch bei den Männern vor ihm. Männer, die ihr immer etwas bedeutet hatten, Männer, denen sie gern vertraut hätte, und die sie dann enttäuscht hatten. Bis sie sich geschworen hatte, Männer nur noch zu benutzen, um ein Quentchen Glück und Wohlergehen aus ihnen herauszupressen.


  Bei Damien gab es nichts zu pressen, nein, er gab ihr freiwillig Liebe, Unterkunft, Wärme, Verständnis. Und doch liebte er sie nicht. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Ziel aufgeben? Verdammte Polizei, überall schnüffelte sie herum. Aber bald würde es weitergehen. Sie musste nur Geduld haben.


  Damien küsste sie und schob sie sanft von sich. »Ich bin im Schlafzimmer und sehe mir den ganzen Auflauf dort unten mal eine Weile an.«


  Das war seltsam. Was hoffte er, dort zu sehen? »Worauf bist du aus, Damien?«


  Er wollte seinen Weg schon fortsetzen, war schon fast an der Schlafzimmertür angekommen, dann zögerte er und sah sie vielsagend an. »Es könnte sein, dass jemand einen Anschlag verübt.«


  Eine kalte Angst stieg in ihr auf. Was hatte das nun wieder zu bedeuten. »Wer? Jemand, den wir kennen? Etwa – Marc?«


  Damien schwieg, wiegte nur den Kopf.


  Sie ging auf ihn zu, zog ihn am Arm zurück in den Flur. »Und du stellst dich mitten ins Fenster, um ihn sehen zu können? Was ist, wenn er dich auch sieht und dir eine Kugel verpasst?«


  Damien schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sein Auftrag. Mir passiert nichts. Wahrscheinlich ist es ohnehin eine blöde Theorie, aber wir müssen sie nachprüfen.«


  »Wir – wir. Du meinst doch dich. Überlass das der Polizei. Du hast genug geschnüffelt und dich in Gefahr begeben. Was, wenn Marc dich in der Nacht erkannt hat, oder wenn er vermutet, dass du bei ihm warst?«


  Doch er winkte nur ab, zwinkerte ihr zu und ließ sie einfach stehen. Nachdem sie eine Weile auf die Tür gestarrt hatte, schnaufte sie. Dann soll er doch Wache schieben. Ist doch alles verrückt. Sie hatte nicht oft den Gesprächen über die Toten zugehört, sie wollte nichts mehr wissen von Mord und Totschlag. Doch sie hatte verstanden, dass die Polizei immer noch im Dunkeln tappte. Nachdenklich räumte sie die Küche auf und ging dann zu Robert hinüber, der sich gerade bereit machte, sein Basketballtraining zu besuchen. Er trug die Sportkleidung, die sie ihm am Morgen angezogen hatte.


  »Sind Sie fertig?«


  Robert nickte und ergriff seine Sporttasche, in der er frische Sachen mit sich führte. Er würde sich nach dem Training einen warmen Pulli überziehen, und gleich danach würde sie ihm beim Duschen helfen.


  Er warf einen letzten Blick auf einen der Monitore. »Lass hier alles so stehen. Da läuft gerade ein Download.«


  »Natürlich, keine Sorge. Ich muss zwar putzen heute, aber ich mache es ganz vorsichtig.«


  Er sah sie prüfend an, sie spürte regelrecht, wie er sie musterte, als sähe er sie zum ersten Mal. Würde sie nun auch Robert verlieren? Hatte Damien mit ihm über sie gesprochen? Über diese verkorkste Beziehung, die sie führten? Doch die Beziehung zu Sylvie war doch ebenso verkorkst. Und doch spürte sie, dass da etwas im Gange war. Lief denn alles schief in den letzten Tagen?


  »Bis gleich.« Robert verließ die Wohnung. Nach wenigen Sekunden konnte sie hören, wie der Lift heraufschwebte, dann wieder hinab. Als sie aus dem Fenster sah, konnte sie sehen, wie er durch die Straßen rollte. Sein Trainer hatte zugesagt, ihn am Jardin Albert I. abzuholen und in die Innenstadt zu begleiten, wo sie sich ein Taxi nehmen konnten.


  Nachdenklich ging sie in den Salon zurück. Der Monitor blinkte und flimmerte. Der andere Monitor dagegen zeigte das Google-Logo. Die Idee kam wie ein Blitz. Sie setzte sich auf den Stuhl, rollte näher an den zweiten Computer heran und ließ sich den Verlauf des Browsers anzeigen.


  Sie zuckte zurück, als plötzlich ihr Name auftauchte. Djamila Felassi, so, wie es in ihrem algerischen Pass stand. Robert hatte über sie Recherchen angestellt. Er hatte die Seite eines Standesamtes in Algier aufgerufen und auch den Suchbegriff Wählerliste eingegeben. Andere Arten der Adress- oder Namensermittlung gab es kaum in Algerien. Empört stieß sie einen Fluch aus. Was sollte das? Was hatte sie getan, um sein Misstrauen zu erregen? War es Damien gewesen, der diese Suche in Auftrag gegeben hatte? Sicher wegen des Überfalls in Mali. Sie lächelte. Ach, diese alte Geschichte. Sollte er doch suchen. Es war doch nicht schlimm. Sie hatte nichts getan, war ein Opfer. Sie hatte Marc Angst eingejagt, verdammte Angst, und es hatte sich gut angefühlt.


  Sie drückte die Anzeige weg und ging durch die Wohnung. Der Kühlschrank war gut gefüllt. Im Badezimmer war es etwas kühl, das war nicht gut für Robert. Sie stellte die Heizung an und legte zwei flauschige Badetücher auf die Kommode.


  Mit einem Mal hörte sie einen Ruf und das Klopfen an Damiens Wohnungstür. Sie sah durch Roberts Türspion und erschrak. Zwei Männer standen dort, die Waffen gezogen, sie wurden von einem Uniformierten begleitet.

  



  ***

  



  Vidal war bereits in der Rue de la Préfecture angekommen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die Fahrzeuge der Innenminister in einer Kolonne auf dem Platz vorfuhren, begleitet von einer Motorradeskorte. Es wurde höchste Zeit. Hastig ergriff er das Türblatt der Haustür, aus der gerade ein älterer Herr getreten war.


  »Merci«, raunte er und ging, von Giraud und einem Beamten in Uniform begleitet, die Treppe hinauf. Sie zogen fast zeitgleich ihre Waffen, kamen an der Wohnungstür an und klopften laut. »Pomelli, aufmachen, sofort!«


  Sekunden vergingen, mehr, als ihm lieb waren.


  »Merde!«, zischte er, doch da öffnete sich die Tür, und Pomelli starrte ihn verwundert an. Ohne ein Wort drängten sie sich in die Wohnung.


  Pomelli wich mit erhobenen Händen zurück. »Wie schön, dass Sie mich besuchen.« Seine Stimme klang verärgert. Er trug bequeme Kleidung, keine Handschuhe für eine Waffe, doch eine Tasse Kaffee war auf der Kommode im Flur abgestellt. Er sah nicht so aus, als würde er jeden Moment einen Schuss aus einem Gewehr abgeben. Giraud und der Kollege sicherten die Wohnung, kamen aber schnell zu ihm zurück.


  »Keine Anzeichen von Waffen, kein Fernglas, nur ein offenes Fenster. Die Aussicht ist hervorragend für einen Anschlag.«


  »Schränke und Truhen durchsuchen, alles, wo man eine Waffe verstecken kann. Auch die Wohnung nebenan, die von Robert Duvalier.«


  Pomelli ließ die Hände sinken. »Robert ist zum Training, da ist niemand in der Wohnung, nur seine Pflegerin.«


  Vidal streckte seine Hand aus. »Geben Sie mir den Schlüssel. Ich weiß, dass die Wohnung Ihnen gehört.«


  Pomelli holte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und reichte ihm den richtigen Schlüssel. Vidal nickte seinem Inspektor zu, der auf einen Küchenstuhl wies und Pomelli nicht mehr aus den Augen ließ.


  Vidal überquerte den Flur und schloss die benachbarte Wohnung auf. Sie war genauso geschnitten wie Pomellis Heim. Im Salon traf er auf eine junge dunkelhäutige Frau. Sie zuckte bei seinem Anblick zusammen. Für einen Moment hielt er inne, nahm sich Zeit, die schöne, zarte Frau mit den großen Rehaugen zu mustern. Dieser Robert hatte wirklich Glück.


  »Sie sind die Pflegerin von Monsieur Duvalier?«


  Sie nickte und umklammerte eine leere Flasche Franzbranntwein, so stark, dass das Plastik einknickte. Nicht weit entfernt stand ein Eimerchen mit Wasser, ein Staubtuch lag auf dem Tisch.


  »Wo wohnen Sie?«


  »Nebenan, bei Damien.«


  »Seit wann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zwei Wochen oder so. Bin noch neu hier.«


  Ach, sieh an. Vidal hätte fast gegrinst. Da lief doch etwas. Ob Pomelli die Leidenschaft für seine Schwägerin endlich abgelegt hatte? Er riss sich von seinen Überlegungen los, kontrollierte die Zimmer, die auf den Platz hinausgingen, doch auch hier fanden sich keine verdächtigen Gegenstände. Die Ausrüstung des Hackers, die fast den halben Salon einnahm und Unmengen an Strom verbrauchen musste, war wirklich beeindruckend. Nicht einmal ihre eigenen IT-Experten hatten solche modernen Geräte, deren Zweck er sich kaum erklären konnte. Er spielte mit dem Gedanken, hier unter dem Vorwand des Vigipirat-Aktes demnächst eine Razzia durchzuführen.


  »Bon«, sagte er, als er die Wohnung verließ.


  Die Frau sah erleichtert aus. Vidal wollte sich jetzt nicht um Sozialversicherungen und Aufenthaltserlaubnis kümmern. Es war später noch Zeit, die zuständigen Behörden zu verständigen. Pomelli und Giraud hatten sich inzwischen nicht von der Stelle bewegt. Sie hockten nach wie vor in der Küche und starrten sich an.


  »Sie können gehen, wir schaffen das schon«, sagte er zu dem Polizisten, nachdem dieser ihm gemeldet hatte, dass sich keine Waffen in der Wohnung befanden. Sein Gespür hatte dieses Mal versagt, Pomelli hatte keine mörderischen Ambitionen, und dafür war er fast dankbar. Etwas an diesem jungen Mann nahm ihn für sich ein, trotz aller Widerspenstigkeit, die er an den Tag legte.


  Vidal trat ans Fenster, holte tief Luft. Die ausländischen Gäste hatten inzwischen ihre Fahrzeuge verlassen und stiegen nach und nach im Gespräch die Treppe zum Justizpalast hinauf. Er kontrollierte die umliegenden Fenster der hell gestrichenen Häuser, doch er sah nichts Ungewöhnliches.


  »Wie heißt übrigens Ihre Mitbewohnerin?«, fragte er beiläufig.


  »Das ist Djamila.«


  »Hat sie auch einen Nachnamen?«


  »Keine Ahnung«, gab sein Gastgeber frech zurück.


  »Wie Sie wollen.« Er hatte es nicht nötig, sich auf Grabenkämpfe einzulassen.


  »Was soll das alles, Monsieur Vidal? Warum sind Sie hier?«


  Er drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank, so dass Pomelli im Gegenlicht sein Gesicht nicht klar erkennen konnte. »Wir dachten uns, dass man von Ihrer Wohnung aus doch einen hübschen Anschlag verüben könnte.«


  Pomellis Augen wurden groß. »Sie glauben, ich …?« Seine Stimme brach, er schüttelte den Kopf. Dann lachte er gequält auf. »Mon Dieu, das gibt es doch nicht.«


  »Was erheitert Sie so daran? Sie hätten mit Marc gemeinsame Sache machen können. Nach einem Streit führen Sie den Plan allein aus und werfen uns Brocken vor wie diesen Diamanten, damit wir beschäftigt sind. Wo ist der übrigens?«


  Pomelli tastete in seiner Hosentasche herum und zog einen unscheinbaren Stein heraus. Auf Vidals Wink tütete Giraud den Diamanten ein.


  »Warum sollte ich einen Anschlag verüben?«


  »Wer weiß? Vielleicht hat man Sie in Mali als Terrorist ausgebildet. Sie können ein Schläfer sein.«


  »Prüfen Sie lieber, ob das nicht auf Marc zutrifft.« Pomelli stand auf und legte ungehalten ein paar Schritte in der kleinen Küche zurück.


  »Wir sind dabei.« Er sah auf seine Uhr. »In einer halben Stunde bekommen wir Besuch von der DGSE. Wir hatten dort bereits nach diesem Einsatz gefragt.«


  »Von den Mitarbeitern der Äußeren Sicherheit? Das wurde aber auch Zeit.«


  Vidal beugte sich vor. »Wir hätten sehr viel Zeit gehabt, hätte ein gewisser Herr nicht so lange geschwiegen.«


  Pomelli senkte tatsächlich seinen Kopf. »Sie haben recht, es tut mir leid. Und da wir gerade dabei sind – ich wollte noch …«


  Vidal unterbrach ihn mit einer schnellen Geste. »Wir werden gleich Ihren Bruder befragen, was es mit Ihrer Spende von 9 000 Euro auf sich hat. Ist doch interessant, dass die beiden Legionäre immer genau diesen Betrag erhalten haben, oder?«


  Pomelli winkte ab und schnaufte. »Nun hören Sie schon auf. Fragen Sie ihn ruhig, ich habe keine Angst davor.«


  War das nun ein Bluff oder Frechheit? Man sollte diesem Kerl wirklich Handschellen anlegen, dachte er verärgert. Es war der Wunsch des Präfekten gewesen, auf Nummer sicher zu gehen und ein Auge auf Pomelli zu haben. Und da Vidal selbst Pomelli ins Spiel gebracht hatte, hatte der Präfekt ihm diese Aufgabe aufs Auge gedrückt. Das hatte er nun von seiner etwas voreiligen Attentatstheorie – eine Fehlanzeige, ja, gar eine Blamage. Da tat es ihm gut, Pomelli wenigstens ein wenig in Bezug auf die toten Legionäre zu piesacken, doch auch das prallte von dem jungen Mann ab.


  Mit einem Ruck stieß er sich von der Fensterbank ab und musterte erneut den Platz unter sich. Er hätte jetzt ins Büro zurückkehren können. Doch er war neugierig auf den Verlauf des Tages. Eine bessere Position zur Überwachung der Minister würde er nirgendwo bekommen. »Giraud, kochen Sie frischen Kaffee, es wird ein langer Tag. Wir richten uns hier ein, der schönen Aussicht wegen.« Vidal hängte sein Sakko ordentlich im Flur an der Garderobe auf. Als Pomelli keine Anstalten machte, sie zu bedienen oder in die Küche einzuweisen, nahm er selbst drei Kaffeetassen aus dem Schrank und kontrollierte sie penibel auf ihre Sauberkeit.


  Die Kaffeemaschine brummte vor sich hin. Nach einem Schluck des heißen Getränks trat er wieder an das Fenster. Die Gäste waren im Inneren des Palais verschwunden, nur die Sicherheitsdienste waren auf ihrem Posten. Die nächste Gelegenheit für einen Anschlag wäre am Nachmittag.


  Er telefonierte mit einem seiner Männer, der es auf sich genommen hatte, die Jacht zu observieren. Es rührte sich nichts auf dem Boot. Er konnte nicht sagen, ob Rambinier an Bord war oder nicht.


  Pomelli hatte das Gespräch mit angehört. Es arbeitete in seinem Gesicht, seine Wangenmuskeln zuckten, und schließlich brach es aus ihm heraus: »Er hat sechs Waffenkisten an Bord.«


  Diese Information verursachte ein Prickeln auf Vidals Kopfhaut. »Was? Woher wissen Sie das?«


  »Ich war dort, in der Nacht. Hier ist ein Foto.«


  Vidal betrachtete das Display des Handys mit ernster Miene, während Pomelli fortfuhr: »Das kann natürlich alles bedeuten. Gehört also vielleicht auch nur zu seinem Einsatz. Ich hätte es ja schon eher gesagt, aber Sie haben mich ja vorhin nicht ausreden lassen.«


  Vidal seufzte und rieb sich die Stirn. Wieder war Pomelli ihm einen Schritt voraus. Erneut spürte er die eigene Unzulänglichkeit, die Hilflosigkeit, mit der er durch die Fälle tappte. »Gleich werden wir Bescheid wissen. Ich habe den Beamten hierher bestellt.«


  Pomelli nahm seine Tasse an sich. »Hoffen wir, dass dieser verdammte Albtraum bald vorbei ist.«

  



  ***

  



  Zwanzig Minuten später betrat er Pomellis Arbeitszimmer, allein. Er strich unwillkürlich den Staub von einem Stuhl ab und setzte sich, nachdem er einen Blick auf die zum Glück polierte Platte geworfen hatte. Er war nicht gern in fremden Wohnungen. Gedankenverloren trommelte er gerade auf seiner Zigarillodose herum, dem einzigen Gegenstand, der ihm Vertrauen einflößte, als Giraud einen schlanken Mann mit Bürstenhaarschnitt hereinführte, der eine ausgeblichene Jeans und eine teure Lederjacke trug. Er stellte sich als Mitarbeiter der DGSE vor. Agent wäre der Sache näher gekommen, befand Vidal, doch er schüttelte Monsieur Paul Moulin die Hand.


  Nachdem der Gast mit einem Stuhl und Kaffee versorgt worden war, kam er doch direkt aus Marseille, lehnte Moulin sich behaglich zurück. »Was Ihre Anfrage betrifft: vielen Dank für die Übersendung des Fotos und der beiden Namen des betreffenden Herren. Wir konnten keine Übereinstimmung mit unseren Daten feststellen, und die Kollegen von der RAID haben ebenfalls nichts hier initiiert. Es laufen natürlich einige Einsätze, das wissen Sie. Und es kommen neue hinzu. Aber nicht hier und nicht jetzt. Marc Rambinier ist uns nicht bekannt, und wir haben auch momentan hier in der Nähe keine Fühler ausgestreckt nach Versorgungskontakten für den Nahen und Mittleren Osten. Kurzum, es gibt momentan in dieser Verteidigungszone keinen Undercovereinsatz.«


  Vidal schloss die Augen und ballte innerlich die Hand zur Faust. Treffer!


  Er berichtete von der Entdeckung der sechs Waffenkisten. Moulin leckte sich über die Lippen, was ihn an einen Pawlowschen Hund erinnerte, der das Futter riecht.


  »Wenn wir Ihnen beim Verhör des Mannes behilflich sein können, sagen Sie Bescheid. Für Waffengeschäfte haben wir immer ein offenes Ohr.«


  »Gern«, sagte Vidal und meinte es auch so. Er war froh, wenn er bei diesem schwierigen Thema Unterstützung erhielt.


  »Wir haben ja bereits einen mutmaßlichen Komplizen des Mannes in Haft.«


  Wie auf ein Stichwort kam Giraud herein.


  »Chef, Pomelli hat mir erlaubt, von hier aus meine eMails zu checken. Wegen der Waffenkisten. Die Lagerverwaltung in Aubagne hat mir zugesagt, dass wir gleich die Antwort erhalten, eine Aufstellung der einzelnen Einsatzorte der Kisten.«


  »Wann – gleich?«


  »In zwei Stunden müssten sie etwas wissen. Und da Sie hierbleiben wollen …«


  Im Büro hätte er nur gegrübelt. »In Ordnung. Sonst etwas Neues?«


  Giraud trat einen Schritt näher und wiegte seinen Kopf. »Der Fall Ravel. Ich meine, dieser runde Gegenstand, das könnte doch eine Pétanque-Kugel gewesen sein, oder?«


  Vidal sah seinen Inspektor verblüfft an. Warum war er nicht selbst darauf gekommen. Ein Gegenstand, der zufällig bereit lag. Ein Gegenstand, der in jedem zweiten Haushalt zu finden war. Der Stress musste seine Denkfähigkeit beeinträchtigt haben. Das spürte er ohnehin schon die ganze Zeit.


  »Wurden Kugeln bei Dufabre gefunden?«


  »Nein.« Giraud seufzte bedauernd und fuhr den Computer hoch.


  »Wir behalten das im Hinterkopf.«


  Ein wenig getröstet machte sich sein Inspektor kurze Zeit später daran, auf dem kleinen Balkon ein paar Steaks zu grillen, die Pomelli aus seinem Kühlschrank geholt hatte.


  »Bleiben Sie ruhig zum Essen hier, Monsieur Moulin.«


  Der Agent nahm das Angebot an.


  Das Wetter hielt sich, doch eine starke Schmerztablette hatte Vidals Migräne tatsächlich besiegt, was selten genug vorkam. Kurz darauf zog ein herrlicher Duft durch die Wohnung. Pomelli stand im Salon und deckte den großen Esstisch. Seine Miene war immer noch verärgert, doch er schien sich in sein Schicksal zu ergeben.


  Kurz darauf hörte man den Lift, der Robert Duvalier wieder in seine Wohnung brachte. Als Vidal die Toilette aufsuchte, hörte er das Rauschen der Dusche nebenan. Alles war ganz harmlos, ganz alltäglich und normal. Missmutig schüttelte er den Kopf.


  Doch als sie dann beim Essen zusammensaßen, glättete sich seine Stirn wieder. Pomelli hatte einen Salat Nicoise gezaubert und ein Baguette in kleine Stücke geteilt. Der Wein kam aus den Cevennen, eine Hausabfüllung, die etwas herb, aber interessant schmeckte.


  Giraud kaute hastig an seinem Fleisch, der Agent gab einige Anekdoten zum Besten. Pomelli brachte zwei Steaks zu seinem Freund hinüber, was Vidal ein ungutes Gefühl bescherte. Doch er kam nach einer Weile zurück. Sie plauderten ein wenig, saßen ihre Zeit einfach ab, hin und wieder sah Moulin auf den Platz hinaus. Vidal wechselte mit seinem Espresso auf das Sofa. Er fühlte sich angenehm schläfrig und satt und wurde erst wieder munter, als Giraud zurückkehrte, der nach dem Essen Albert Pomelli aufgesucht hatte, um ihn nach den genauen Umständen der Spendenübergabe zu befragen.


  »Alles plausibel, Chef. Pomelli hat das Geld abgehoben und dann mit seinem Bruder besprochen, wie und wann dieser das Geld übergeben wollte. Anwesend war der Bürovorsteher des Anwalts, der das Gespräch bestätigen kann. Ich wüsste nicht, was ich sonst noch fragen sollte.«


  Nun gut, dann würde er Ruhe geben. Vorerst, denn gänzlich vergessen würde er diese merkwürdige Spende nicht.


  Auf dem Platz war alles ruhig. Sie unterhielten sich über ihre Arbeit, der Agent machte noch keine Anstalten, sich ein Hotelzimmer zu suchen. Der Automat brühte einen Kaffee nach dem anderen auf, und Pomelli räumte die Küche auf. Eine Weile später ging Giraud ins Arbeitszimmer, während Pomelli unruhig eine Zeitung durchblätterte und seinem Gespräch mit Moulin lauschte.


  »Übrigens, Pomelli, spielen Sie Pétanque?«


  Ein perplexer Blick. »Ja, mit der Familie meines Bruders oder ein, zwei Freunden. Früher jedenfalls.«


  »Wo sind denn Ihre Kugeln?«


  »Ich habe schon lange keine eigenen mehr. Liegen so schwer im Marschgepäck.«


  Bevor Vidal die sarkastische Antwort verdauen konnte, kam Giraud zurück, pure Aufregung im Gesicht.


  »Chef, Sie glauben nicht, was mit den Waffenkisten los ist!«


  Vidal hatte keine Chance mehr, Pomelli hinauszuschicken, so schnell sprudelten die Worte aus Girauds Mund.


  »Unsere zwei Waffenkisten aus Dufabres Schuppen gehören zu einer Charge, die mit acht weiteren Kisten in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus einem Lager in Orange gestohlen worden sind. Vor vier Monaten.«


  Vidal stand vom Sofa auf und trat näher. Aufmerksam hörte er zu und kümmerte sich nicht mehr um Pomelli.


  »Das war ohne die Hilfe der Wache nicht möglich. Ich habe bereits Auszüge aus der Fallakte erhalten. Laut Dienstplan waren in jener Nacht unsere guten Bekannten Licardi und Boletti in der Kaserne, wobei Licardi diensthabender Wachunteroffizier gewesen war. Eine Überprüfung hatte jedoch nichts ergeben, der Fall blieb trotz strenger Verhöre folgenlos außer einem Disziplinarverfahren mit anschließender Degradierung Licardis wegen nachlässiger Ausübung des Wachdienstes!«


  »Zehn Waffenkisten«, sagte Vidal und schüttelte den Kopf. »Das ist so klar wie das Amen in der Kirche. Der Mali-Einsatz war für unsere toten Kameraden vorüber. Wahrscheinlich sind sechs Kisten auf der Jacht.«


  Das war ausreichend, um einen Haftbefehl gegen Rambinier zu beantragen. Und für Ravels Tod lag bei Dufabre ein weitaus stärkeres Motiv vor als ein paar Säcke voller Laub.


  »Verhaften Sie Rambinier, und bringen Sie ihn und Dufabre aufs Revier.« Es fühlte sich gut an, diesen Satz endlich aussprechen zu können.


  »Hm.« Monsieur Moulin gab ein mahnendes Brummen von sich.


  »Wie?« Vidal wunderte sich und drehte sich zu dem Agenten um, der am Tisch saß und seine Fingernägel betrachtete.


  »Warum so eilig? Rambinier wird heute nicht mehr auslaufen. Was halten Sie davon, zuerst seinen Kumpan richtig auszuhorchen? Sicher ist er sehr gesprächig, bei den Beweisen, die nun vorliegen. Vielleicht ergibt sich etwas, durch das wir auch die terroristischen Kontaktmänner hochnehmen können, ohne dass Rambinier etwas davon merkt.«


  Vidal zögerte. Lieber einen Spatz in der Hand, das war die Tendenz, die seine Gedanken nahmen.


  »Könnte sich in Ihrer Akte gut machen, monsieur le commissaire.«


  Dieser Schweinehund. Vidal drehte sich zu Giraud um, dessen Augen schon gierig glitzerten. Er seufzte. »Also gut, dann nur Dufabre. Und Rambinier wird rund um die Uhr beschattet. Monsieur Moulin, wenn Sie Ihr Gewicht in die Waagschale werfen würden, damit wir ein paar Leute bekommen?«


  »Ich kann es versuchen, aber nicht versprechen.« Der Agent nickte und zog das Telefon aus der Lederjacke.


  Giraud holte ebenfalls sein Handy hervor und verließ fast im Laufschritt die Wohnung.


  In diesem Moment schlug das Geläut einer Kirchenuhr. Es war 16 Uhr. Vidal ging wieder ans Fenster und musterte misstrauisch die Männer, die plaudernd und Hände schüttelnd das Palais verließen. Journalisten drängten sich vor, Mikrophone fochten Kämpfe aus, Bodyguards breiteten die Arme aus. Langsam wälzte sich dieser Lindwurm die Treppe hinab, wo bereits die Fahrzeuge warteten. Passanten hoben ihre Handys, um Fotos zu machen. Als endlich der letzte Innenminister hinter glänzendem Blech und getönten Scheiben verschwunden war, atmete Vidal auf. Dieser Teil des Einsatzes war beendet. Nun konnte er sich wieder dem Tagesgeschäft widmen. Und das würde ihn endlich befriedigen.


  »Sie können wieder Ihrer Wege gehen, Pomelli«, sagte er und schüttelte seinem unfreiwilligen Gastgeber zum Abschied die Hand.


  »Ein seltsamer Tag«, sagte dieser und sah ihn prüfend an.


  Vidal wusste nicht recht, ob er diesen Mann nun mochte oder nicht.


  »Mal sehen, was sich noch so alles tut.« Die Aussicht auf einen hoffentlich geständigen Waffenschieber belebte ihn, und er beschloss, das untätige Herumsitzen durch einen Spaziergang zum Büro auszugleichen. Da gab es doch dieses kleine Bistro mit dem leckeren Espresso.


  Als er zehn Minuten später auf die Kaffeeflecken an der Schürze des Inhabers starrte – er hieß wohl Lucas, erinnerte er sich –, klingelte sein Handy.


  »Chef, Dufabre hat sich krankgemeldet. Er liegt im Krankenzimmer, und der Arzt erklärt ihn für verhöruntauglich. Wegen starker Magen- und Darmgrippe.«


  »Verdammt, was hat der gegessen? Das war doch Absicht, reine Schikane! Aber morgen, Giraud. Morgen auf jeden Fall. Und wenn ich einen Toilettenstuhl ins Verhörzimmer stelle!«


  Vidal schnippte den Hörer weg und nahm einen tiefen Atemzug. Er blieb einfach sitzen, enttäuscht, frustriert über diese Behinderung. Die Sonne verlor an Wärme, die grauen und braunen Mauern der umliegenden Gebäude lähmten seine Gedanken. Lucas stellte unaufgefordert die nächste Kaffeetasse vor ihn hin. Allmählich verstand er, warum Pomelli diesen Laden mochte.

  



  ***

  



  Damien rückte den Grill vorsichtig zur Seite, er war noch heiß. Der Sack mit Holzkohle sollte lieber drinnen stehen, es könnte wieder regnen. Doch zuerst setzte er sich auf den unbequemen Klappstuhl. Eine Zigarette wäre jetzt nicht schlecht. Manchmal war ihm danach, und er beneidete diejenigen, die im Rauchen so schnell Entspannung fanden. Sein Blick schweifte über die Nachbardächer. Der Tag war ohne Zwischenfall verlaufen, wenn man die plumpen Verdächtigungen des Kommissars einmal außer Acht ließ. Der Beamte musste wirklich hilflos sein, wenn er sich in diese seltsamen Theorien verstieg. Er war froh, dass Vidal jetzt etwas anderes zu tun hatte. Endlich aussagekräftige Beweise. Aber gerade die Beweise, die Damien ihm für Marcs Tätigkeiten geliefert hatte, durfte Vidal jetzt nicht anwenden, sondern musste seine Wissbegier an Dufabre stillen. Doch er hatte das Gefühl, als wäre jetzt der wichtigste Stein ins Rollen geraten.


  Sollte er Vidal überhaupt noch von Bolles Brief erzählen? Wahrscheinlich war Bolle die Sache über den Kopf gewachsen, und er hatte auf Hilfe bei seinem Waffenbruder gehofft, geschützt und gestärkt durch den Kodex.


  Als es allmählich kühl wurde, ging er hinein und verschloss die Tür. Im Salon stellte er die Elektroheizung an. Djamila kam zu ihm, er winkte sie heran. Ohne ein Wort setzten sie sich nebeneinander auf das Sofa. Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte auf die Fernbedienung. Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, sahen sie sich eine Tierdokumentation an.


  Schließlich flüsterte er: »Bald ist es vorbei.«


  »Ja, ich denke auch«, gab sie ebenso leise zurück.


  Plötzlich war er nicht sicher, ob sie beide an das Gleiche dachten. Wie würde es mit ihnen weitergehen? Doch eines nach dem anderen. Zuerst der Fall, dann die Beziehung. Er hatte nichts dagegen, dass Djamila bei ihm blieb. Sie half ihm über die Einsamkeit, sie füllte seine Tage aus, die immer noch so nutzlos waren. Weitere Mediationen standen erst in einigen Tagen wieder an. Wenn Djamila die Nase voll von ihm hatte, würde er sie nicht aufhalten. Sie verdiente etwas Besseres als ihn. Nein, eigentlich war er schon der Richtige, doch sein Herz suchte sich ja immerzu diese Ausrede.


  Djamila lehnte den Kopf an seine Schulter. »Hat der Polizist nach mir gefragt?«


  »Nein. Keine Sorge. Hast du Angst gehabt, drüben?«


  Sie nickte, so dass er ihr beruhigend über den Kopf strich. Draußen rumorte jemand herum, es konnte nur Robert sein, der zu ihnen stieß. Djamila sprang auf und öffnete ihm die Tür. Damien berichtete seinem Freund, der seine Neugier nicht verbarg, von Vidals Besuch in seiner Wohnung, vom Eintreffen des Agenten und von Dufabres hoffentlich erfolgter Vernehmung.


  »Zut, immer, wenn etwas passiert, bin ich nicht da. Hoffentlich hat er sich meine Computer nicht genauer angesehen.« Robert zog wegen der verpassten Aufregung einen Schmollmund, bis Djamila ihm eine Schale mit Erdnüssen reichte.


  »Als ob Vidal ein Experte wäre«, beruhigte Damien. »Er darf doch wissen, dass dein Prozessor mit vier Gigahertz Taktfrequenz arbeitet. Oder dass er acht Kerne hat.«


  »Auch, dass ich massig illegale Programme schreibe?«


  Auf diese Weise verging der Abend doch noch mit einer gewissen Kurzweil, die Damien fast das Gefühl eines normalen Alltags vermittelte. Als er zu Bett ging, merkte er, dass Djamila sich überlegte, ihm zu folgen. Doch dann gab sie ihm nach einem seltsamen Blick einen Abschiedskuss und ging in ihr Zimmer. Etwas stimmte nicht mit ihr, doch er wollte ihr ein wenig Ruhe gönnen. Die Ruhe vor dem Sturm, so nannte er diesen Zustand der angespannten Erwartung. Als er sich die Decke über die Ohren zog, schlief er ein mit der Gewissheit, dass er nicht mehr lange auf Neuigkeiten zu warten brauchte.

  



  ***

  



  Ein Geräusch weckte ihn, unruhig glitt sein Blick durch das Zimmer. Das Licht der Straßenlampe schimmerte an der Wand. Der Wecker zeigte ein Uhr. Da seine Blase drückte, stand er auf. Sogleich packte ihn ein Schwindelgefühl, er hielt sich am Bettgestell fest. Benommen schüttelte er den Kopf. Ein wenig Bewegung würde ihm guttun. Zu seinem Leidwesen hing der Geruch vom Grillen noch überall in der Wohnung. Mit unsicheren Schritten wankte er in den Flur hinaus und bemerkte, dass die Tür offen gestanden hatte. Dabei war er sicher gewesen, dass er wie immer die Schlafzimmertür geschlossen hatte. War Djamila hier gewesen? Im Bad brannte das Licht. Da war das Geräusch wieder. Djamila erbrach sich. Als er eintrat, sah er sie vor der Schüssel hocken, kraftlos, leicht gerötet.


  »Was ist los?«


  »Weiß nicht. Mir ist schlecht. Und schwindelig.« Djamila legte sich lang auf den Boden, halb auf den flauschigen Badteppich. Hatten sie etwas Falsches gegessen? Die Steaks waren doch frisch gewesen. In der Kommode im Salon hielt er seine Medikamente unter Verschluss. Ein Mittel gegen Übelkeit würde ihr vielleicht helfen. Er ging zurück, die Müdigkeit traf ihn mit aller Macht. Doch als er den Salon betrat, dessen ebenfalls offene Tür dem Schlafzimmer gegenüberlag, sah er ein rötliches Leuchten, eher ein Glimmen. Er schaltete das Licht an und blinzelte.


  Das, was er sah, erschreckte ihn zu Tode. Der Grill stand im Salon, mitten im Raum. Die Holzkohle glomm, sie war fast schon überall weiß vor Hitze. Der leere Sack lag auf dem Boden. Das Kohlenmonoxid! Verdammt, wer hatte den Grill hier hingestellt? Ein Versehen?


  Er stöhnte auf, hastete zur Balkontür und öffnete sie weit. Dann riss er die beiden kleinen Kissen vom Sofa und packte mit ihrer Hilfe den Grill bei den wackeligen heißen Beinen. Er hielt die Luft an, obwohl er wusste, dass er längst Vergiftungserscheinungen zeigte. Der Schwindel, Djamilas Übelkeit. Mit aller Kraft hielt er auf die Balkontür zu und stellte den Grill hinaus. Dann öffnete er zwei Fenster, gleichzeitig rief er um Hilfe, einfach so. Ihm war hundeelend zumute. »Robert! Ruf den Notarzt! Schnell! Hilfe! Robert!«


  Er nahm einen tiefen Atemzug der kalten, frischen Luft. Djamila! Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Mit Mühe ging er in die Wohnung zurück. Djamila lag immer noch auf dem Boden des Badezimmers. Er zog sie an den Achseln durch den Flur. Er keuchte, hielt inne, fasste sich an die Brust. Immer weiter, schnell, warum war sie so schwer? Warum konnte er nicht richtig sehen? Ihm wurde so kalt. Die Beine knickten ihm weg, er blieb neben ihr liegen. »Djamila«, stöhnte er und tastete nach ihrer Hand. Als er wieder aus der Dunkelheit auftauchte, hörte er Djamila atmen. Und noch ein Geräusch: die Wohnungstür. Jemand trat ein. Er richtete seinen Oberkörper auf, bemühte sich, die Beklemmung wegzuatmen. Zwei Beine, vier Beine, alle im Schlafanzug. Dann hörte er mit Erleichterung die Sirene eines Krankenwagens.


  Kapitel 8


  Kommissar Vidal betrachtete den Teppichboden in Pomellis Wohnung. Funken hatten kleine Löcher hineingebrannt.


  »Und Ihnen ist nichts aufgefallen? Sie haben in der Nacht niemanden gehört?«


  Robert Duvalier schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blass, die Fältchen an seinen Augen traten hervor. Er trug eine Pyjamahose und einen weichen roten Pullover, die Füße waren nackt und sahen seltsam verkrümmt aus. Auf seinem Schoß hielt er ein Paar Hausschuhe fest.


  »Ich habe in der Regel einen leichten Schlaf, aber ich habe nichts gehört außer den Hilferufen. Wer immer das auch war, er war leise und sorgfältig.«


  »Verdammt freche Art, jemanden umzubringen.«


  »Ich bin froh, dass Sie das sagen. Der erste Polizist, der eintraf, wollte von einem Unfall ausgehen. Aber Damien ist nicht so blöd, den Grill in den Salon zu stellen. Glauben Sie, es war Marc, der einen Mitwisser ausschalten wollte? Er hat vielleicht bemerkt, dass jemand an Bord war, und zählt zwei und zwei zusammen. Er hat Damien ohnehin zu viel erzählt und fürchtet jetzt sicher seine Schnüffeleien.«


  »Ja, Rambinier war so dumm, sich auf diesen Kodex zu berufen. Als wäre Ihr Freund dann zu ewigem Stillschweigen verpflichtet.«


  Robert lächelte mit einem fast zärtlichen Ausdruck. »Er hat auf Damiens manchmal etwas naive Vorstellung von Ehre gesetzt.«


  »Umso schlimmer ist es, dass ich noch warten muss, bis ich ihn verhaften kann. Der DGSE will den Ablauf koordinieren. Aber ich warte nur noch einen Tag, dann muss ich einfach zuschlagen. Er darf uns nicht entkommen.«


  Vidal fand es plötzlich merkwürdig, dass er hier stand und mit Duvalier über den Fall sprach. Das durfte er eigentlich nicht. Er fasste sich an den Hemdkragen und rückte die Krawatte zurecht, um seine Verlegenheit zu kaschieren. Doch dieser Mann flößte ihm Vertrauen ein. Sein Blick war offen, und dass er Verstand besaß, bewies seine illegale Tätigkeit. Ein Kriminalbeamter war schließlich auch nur ein Mensch, der seine Sorgen und Nöte gern auch mal aussprach.


  »Hm, darf ich Ihnen die Schuhe anziehen? Ich habe es nicht gern, wenn etwas unordentlich ist.«


  »Gern.« Robert rollte den Stuhl ein wenig zu ihm herum, und Vidal bewunderte die so spielend und leicht wirkende Art dieser Handhabung. Er kniete sich hin und zog das weiche Leder über die Füße.


  »Haben Sie eine Ersatzpflegerin?«


  »Das geht schon.« Er winkte ab.


  »Seit wann ist diese Djamila denn bei Ihnen?«


  »Ach, so ein, zwei Wochen. Nein, ich glaube, es war am Tag von Bolles Tod.«


  Vidal nagte an seiner Unterlippe. »Hatte sie Referenzen?«


  »Keine Ahnung. Damien hat sie eingestellt. Ich habe …« Er schwieg plötzlich, schien zu überlegen. Mit einem Ruck des Kopfes fuhr er nach einer Weile fort. »Ich habe sie überprüft, im Rahmen meiner Möglichkeiten.«


  Vidal seufzte. »Der sicher den Rahmen unserer Möglichkeiten übersteigt.«


  Duvalier gab sich keine Blöße. »Ich kenne Ihre Möglichkeiten nicht. Jedenfalls habe ich nichts Negatives über sie gefunden.«


  »Ihnen haben wir ja auch die Informationen über Dufabres Konto in Andorra zu verdanken, oder?«


  »Nur ein wenig.« Duvalier wandte den Kopf ab.


  Vidal spürte, dass er nicht gern über diese Möglichkeiten sprach. Ihm kam die vage Idee, sich diesen Mann ein wenig warmzu- halten. Allein, weil er ihn unter Druck setzen konnte, um an Informationen zu gelangen, an die er als rechtschaffener Beamter eigentlich nicht kommen durfte.


  »Wann kommt Damien zurück? Waren Sie schon bei ihm?« Duvalier sah ein wenig verloren aus in dieser großen leeren Wohnung. Offensichtlich konnte er seine Einsamkeit nicht vollständig durch virtuelle Tätigkeiten kompensieren. Er brauchte seinen Freund.


  »So, wie ich ihn vorhin erlebt habe, ist er heute Mittag wieder hier. Die Spurensicherung ist hier fertig. Ich werde die Wohnung nicht versiegeln. Djamila ist noch in der Unterdruckkammer, aber es sieht gut aus.«


  »Er ist ein zäher Kerl. Überwachen Sie Marc?«


  Vidal nickte. »Agent Moulin hat die Dringlichkeit erklärt, und siehe da – schon bekamen wir zwei Beamte. Leider erst ab heute Morgen. Meine Leute sind um Mitternacht nach Hause gegangen, sie haben genug Überstunden, aber Monsieur Moulin hat immerhin der Küstenwache Bescheid gegeben, damit die Jacht in der Nacht nicht einfach auslaufen konnte. Und die Kollegen von der Straße sind öfter Patrouille gefahren.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass eine simple Überwachung so schwierig zu regeln ist.«


  Vidal winkte ab. »Sie machen sich keine Vorstellung.«


  Er reichte Duvalier die Hand. »Bis bald. Wir machen uns jetzt auf die Suche nach einem Verdächtigen.«


  »Viel Glück!«


  Vor der Haustür holte er sein Telefon hervor und rief seinen Inspektor an. »Giraud, geben Sie der Presse Bescheid. Die können einen Artikel über den Grillunfall bringen. Und die beiden Opfer sind tot. Ja, Sie haben richtig gehört. Sie müssen noch eine Weile mausetot bleiben.«

  



  ***

  



  Damien fühlte sich krank. Er schloss Roberts Wohnungstür auf und winkte ihm zu, doch dann setzte er sich sofort auf das Sofa. Robert ließ seinen Computer im Stich und rollte heran. Damien spürte seine Hand auf der Schulter, und er beugte sich vor, um ihn zu umarmen und Küsse auf seinen Wangen zu plazieren.


  »Danke, Robert. Wenn du mich nicht gehört hättest, wären wir jetzt tot.«


  »Sprich nicht davon.« Robert verzog sein Gesicht zu einem leidenden Ausdruck, der ihn rührte.


  »Ich nehme an, du hast dich selbst entlassen.«


  Er nickte. »Djamila geht es auch wieder besser. Heute Abend will sie gehen, der Arzt ist zwar nicht ganz damit einverstanden, aber wir haben beide noch mal Glück gehabt. Bitte sag niemandem, dass wir leben. Auch den Nachbarn nicht. Wir gelten offiziell als tot.«


  Robert stieß einen kurzen Pfiff aus. »Verstehe. Darf ich einem Toten einen Kaffee anbieten?«


  Doch er winkte ab. Er wollte nur noch schlafen.


  »Wer bezahlt ihr die Kosten für die Behandlung?«, fragte Robert.


  Damien lächelte. »Sie ist wieder mal ein Kollateralschaden geworden, nicht wahr? Ist doch klar, dass ich das bezahle. Ich habe sie beruhigt.«


  »Glaubst du das? Ich denke, dass Marc recht froh war, dass er euch beide zusammen ausschalten konnte. Letztendlich kann sie ihn wegen der Folterung anzeigen.«


  »Du hast recht, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.« Er ballte die Hand zur Faust. Dieser verdammte Mistkerl. Er betrachtete seinen Freund. »Bist du allein zurechtgekommen? Wer hat dir die Schuhe angezogen?«


  »Vidal hat sich angeboten.« Beim Anblick von Roberts Grinsen wurde ihm leichter zumute.


  »Ach, Robert, es ist gut, dass ich dich habe.«


  Sie sahen sich an, ein wenig verlegen, dann blickten sie wieder in eine andere Richtung. Doch seine Worte waren die reine Wahrheit. Robert war die Konstante in seinem unsteten Leben, er war da, wenn er einen Zuhörer brauchte und wenn er Fragen hatte.


  »Und ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Brauchte Robert ihn ebenso? Oder war er nur froh, dass Damien ihn bei seiner Behinderung unterstützte? Die unausgesprochene Frage wurde ihm sofort beantwortet. »Und nicht nur, weil ich jemanden zum Schuheanziehen brauche.«


  Damien schlug ihm auf das Knie. Die Geste zählte. »Danke. Ich gehe jetzt rüber und hau mich hin. Pass gut auf mich auf.«

  



  ***

  



  Als er die Wohnung betrat, war ihm merkwürdig zumute. Der Rauchgeruch hing noch in der Luft und legte sich wie eine klebrige Masse auf jedes Möbelstück. Eine Duftmarke, eine Signatur von Marc. Sein Heim war missbraucht worden für einen verflucht heimtückischen Anschlag. Es würde eine Weile dauern, bis er sich hier wieder wohlfühlen würde. Ob er so lange in ein Hotel ziehen sollte? Oder zu Albert? Sein Bruder hatte eine möblierte Etage leer stehen. Amelie sollte sie beziehen, sobald sie alt genug war. Nein, er wollte Sylvie jetzt nicht zu nahekommen. Er war auf der Schwelle des Todes gewesen, und in seinem empfindlichen Gemütszustand würde er sie nur noch intensiver begehren, um sich zu trösten.


  Die Klingel gab ein grelles Geräusch von sich. Merde, er hatte den Ton doch immer schon ändern lassen wollen. Er drückte auf den Türöffner, und in dem Moment, als er die Wohnungstür öffnete und leichte Schritte hörte, wusste er, dass das Objekt seiner Gedanken auf dem Weg zu ihm war. Sie flog förmlich die Treppe hinauf. Albert hatte ihn aus dem Krankenhaus abgeholt. Sylvie musste herausgefunden haben, was passiert war.


  Die Tür wurde aufgestoßen, Sylvie lief auf ihn zu, prallte mit ihrem ganzen Körper auf ihn, was ihm eine Welle des Glücks bescherte. Sie umschlang ihn, drückte ihren Kopf an seinen Hals und brach in Tränen aus. Er lehnte sich mit ihr an die Wand, schloss die Augen und genoss ihre Erschütterung. Sie war die Bestätigung für ihre Liebe und Zuneigung.


  »Sylvie, alles ist gut. Hör auf zu weinen, Liebste.« Er küsste sie zart auf das Haar, auf die Schläfe, auf die Wange, und plötzlich hob sie ihren Kopf, um ihn zu küssen. Ihre Hände umfassten seinen Kopf, ihre Zunge schob sich zwischen seine Lippen, bevor er es verhindern konnte. Er wollte es gar nicht verhindern. Ein süßer Kuss voller Verheißung und Liebe. Fast ein leidenschaftlicher Kuss, der sein Glied auf der Stelle in Erregung versetzte. Er erwiderte ihn voller Lust, drückte sie an seinen Körper, so dass sie ihn spüren musste. Sie stöhnte auf, holte Luft, nur um ihm erneut ihre Lippen anzubieten. Ihre Hände rutschten über seinen Rücken, krallten sich an seinen Hüften fest. Längst war seine Leidenschaft entflammt, er wollte sie, auf der Stelle.


  »Sylvie«, raunte er.


  »Oh, Damien, warum machst du mir solche Angst?« Sie sah ihn an, ihr Blick war besorgt, fast wehmütig, als sei er bereits beim Bestatter aufgebahrt.


  »Mir ist nichts passiert. Küss mich noch einmal.«


  Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Lippen, legte ihre Wange für einen erregenden Moment an die seine, dann schüttelte sie den Kopf. »Jetzt ist es genug. Wir dürfen nicht …«


  Wieder einmal zerstörte sie seine Träume und wechselte so verblüffend schnell von Leidenschaft zu Sachlichkeit. Waren alle Frauen so beherrscht von ihrer Vernunft? Er wollte mit ihr schlafen, er wollte ihre Lust wecken, sie schreien hören, ihren Körper besitzen. Er wollte ihr ein Kind machen oder zwei oder mehr. Dieser verdammte Trieb, der ihm den Verstand raubte! Er drückte sich noch einmal nachdrücklich an sie, und tatsächlich, sie keuchte auf, schloss die Augen. Wieder näherte er sich ihrem Mund.


  »Nein, Damien, nein, hör auf, um meinetwillen.«


  Damit hatte sie ihn. Er war der Gentleman, der eine Frau niemals bedrängen würde. Manchmal hasste er sich für diesen Zug. »Sylvie, wie kannst du jetzt …« Das Sprechen fiel ihm schwer, als wäre jegliches Blut in sein Gemächt gerutscht.


  »Sei vernünftig.« Sie umarmte ihn wieder mit einer solch herzlichen Geste, dass er sich zusammenriss. Schließlich bestimmte gerade die Angst ihr Handeln, und das wollte er nicht ausnutzen.


  »Hat Albert es dir gesagt?«, fragte er.


  »Ja. Er wollte nicht mit der Sprache raus. Ich habe mit ihm geschimpft.«


  »Dann sollte er mir leidtun.« Er lächelte gequält, tat er sich selbst im Augenblick doch viel mehr leid.


  »Bist du wirklich wieder fit?« Ihre Hände fuhren erneut über seinen Körper. Wusste sie eigentlich nicht, was sie dadurch auslöste?


  »Ja. Für alles bereit.«


  Ihre Blicke fanden sich.


  »Ich liebe dich, Sylvie.«


  »Ich liebe dich auch.« Ihre Worte machten ihn verrückt vor Glück und Sehnsucht. »Aber ich liebe auch Albert. Ich will es dir nicht mehr sagen. Du weißt es doch.«


  Er machte sich von ihr los, fast grob und verletzend. Seine Lippen zitterten, er schluckte hart. »Dann geh, und quäle mich nicht mehr!«


  Sofort biss er sich auf die Lippen. Hatte er das wirklich gesagt? Obwohl er sie mit Leib und Seele auffressen wollte?


  Ihr irritierter Ausdruck tat ihm weh. »Ich wollte nur nach dir sehen. Ich hatte doch solche Angst.« Ihre leise Stimme schmerzte ihn noch mehr. Es hatte alles keinen Sinn. Er musste fortgehen, durfte sie nie wiedersehen, wenn er nicht in eine Anstalt eingewiesen werden wollte.


  »Verzeih. Es tut mir nur so weh, wenn du so – vernünftig bist.« Sanft strich er ihr über den Arm und fuhr fort. »Was bringt es uns außer Leid, wenn wir einander anschmachten, aber niemals zusammen sein dürfen?«


  »Ich leide nicht, Damien. Ich liebe und schließe dieses Gefühl in meinem Herzen ein. Dort tut es mir gut. Ich weiß, du bist da. Es gibt dich. Ich will, dass du glücklich bist, wenn auch nicht mit mir.« Sie ging langsam in den Salon hinein, setzte sich auf die Lehne eines Sessels.


  Er trat vor sie hin, legte die Hand an ihre Wange.


  »Wann schläfst du mit mir? Nur ein Mal.«


  »Und dann, Damien?«


  Das hatte sie ihn schon einmal gefragt, er wusste nicht, wann. Und er hatte immer noch keine Antwort darauf.


  »Dann hast du gewonnen. Wir ziehen zu dir. Amelie sieht ihren Vater nicht mehr so oft. Ich habe ein schlechtes Gewissen Albert gegenüber. Albert wird dich hassen. Das macht mich krank. Ihr seid doch Brüder. Ich werde unzufrieden. Deine Mutter ruft mich ständig an und macht mir Vorwürfe. Ich …«


  »Hör auf, ich bitte dich!« Er fühlte sich so hilflos angesichts des Szenarios, das sie so anschaulich aufbauschte. Offenbar sah sie nur die schlechten Seiten ihrer Zukunft. Sylvie stand auf.


  »Wir gehören zu einer Familie. Wir werden uns öfter sehen, das verspreche ich dir. Aber niemals allein.«


  Er senkte seinen Kopf.


  »Ich muss jetzt gehen, Albert weiß ja, dass ich hier bin.«


  »Das ist mir so was von egal«, flüsterte er.


  »Ich will nicht, dass er sich Gedanken macht. Er liebt mich.«


  Touché. Er sollte aufhören, sich etwas vorzumachen. Er sollte aufhören, sich nach ihr zu sehnen. Er sollte aufhören zu leben.


  »Gut, ich bin auch noch etwas müde.« Es fiel ihm schwer, etwas so Normales zu sagen.


  »Leg dich ein wenig hin, Damien. Ich bin froh, dass dir nicht mehr passiert ist.«


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich auch.«


  Eine letzte Umarmung, voll Verlegenheit und Verwirrung.


  »Sag niemandem, dass wir leben. Das ist Teil des Plans.«


  »Gut. Ich weiß von nichts.«


  Dann sah er ihr nach. Sie war so schön, bewegte sich so voller Anmut, dass er ins Bad stürzte, kaum, dass sich die Wohnungstür geschlossen hatte. Die Kleidung ließ er achtlos fallen. Unter dem heißen Wasserstrahl rieb er sein Glied bis zur Ekstase. Bis ihm die Tränen kamen.

  



  ***

  



  Es war Nachmittag, als Vidal gut gelaunt den Beobachtungsraum betrat. Der Arzt hatte endlich das Verhör gestattet, nachdem keine weiteren Symptome der Magen- und Darmgrippe mehr feststellbar gewesen waren. Sicher hatte sich Dufabre durch einen Trick um das nächste Verhör drücken wollen. Durch das einseitig beschichtete Fenster sah er den Verdächtigen im Verhörraum sitzen.


  Die Tür quietschte ein wenig, er wandte sich um. Agent Moulin trat herein und lächelte siegesgewiss. »Ich darf doch Zeuge Ihrer Vernehmung sein, oder?«


  »Bien sûr«, sagte Vidal und machte sich mit der Akte auf den Weg.


  Als er gerade die Klinke des Verhörraums drücken wollte, hörte er eilige Schritte. Pomelli schoss um die Ecke, seine Haare waren zerzaust, er sah ein wenig verschlafen aus.


  »Langsam, langsam«, mahnte Vidal. »Sie haben immer noch Gift im Blut. Merken Sie das beim Laufen nicht?«


  Pomelli keuchte und lächelte schwach. »Scheißegal. Ich habe von Giraud gehört, dass Sie Dufabre haben. Darf ich dabei sein?«


  Eigentlich wollte Vidal ablehnen. Ein ehemaliger Verdächtiger durfte nicht einfach bei einer Vernehmung zuhören, und schon gar nicht durfte ein Inspektor solche Auskünfte geben. Doch er hatte keine Lust darauf, mit diesem hartnäckigen Kerl zu diskutieren. »Na gut. Moulin ist auch da, Sie kennen sich ja.« Er wies auf die Tür zum Beobachtungsraum.


  Dankbar nickte Pomelli ihm zu und trat nebenan ein.


  Vidal ordnete seine Unterlagen zum wiederholten Mal und ging an seine Arbeit. Die Luft im Verhörzimmer war trocken und warm. Dufabre würde im Nu Durst bekommen.


  Er zog einen Stuhl herbei, richtete Akte und Kugelschreiber exakt nebeneinander aus und leierte die übliche Einleitung für die Aufnahme herunter: »Vernehmung von Henri Dufabre, Donnerstag, der 7. November, 15 Uhr, durch Kommissar Joseph Vidal.«


  Dufabre beobachtete seine Tätigkeiten mit Misstrauen. Doch was ihm den Maler unsympathisch machte: Er kaute an seinen Fingernägeln, trotz der Handschellen, mit denen er an den Tisch gekettet war. Sämtliche seiner Nägel waren kurz und schäbig, was ihm bei der letzten Befragung gar nicht aufgefallen war. Dufabres Widerstand war offensichtlich geschwächt, der Aufenthalt in der Zelle und die anstrengende Krankheit hatten ihn zermürbt.


  Von leichtem Ekel erfüllt, eröffnete er den Reigen der Fragen. Und er hatte viele. Anfangs hielt sich der Maler, der grau und müde wirkte, wacker. Er stritt erneut ab, Ravel getötet zu haben, er stritt ab, Marc Rambinier alias Adrien Rambeau zu kennen. Die Kisten seien Feuerholz, das er von einem Holzhändler erhalten habe. Er wusste angeblich nicht, dass Waffenkisten überhaupt so aussehen. Erneut verlangte er nach seinem Anwalt, doch dieser war laut Girauds Mitteilung bei einem Gerichtstermin und würde noch etwas auf sich warten lassen.


  Auf die Fragen nach seinem Konto in Andorra wiederholte er die These Joutys, offensichtlich unschlüssig darüber, wie er sich verhalten sollte.


  Vidal freute sich über die empörte Miene seines Gegenübers, als er ihm mitteilte, dass die Belegschaft des Restaurant Janaux ihn an Bolettis Todestag dort nicht gesehen habe.


  »Na und? Kann ich doch nichts für, dass die Angestellten vergesslich sind.«


  »Allerdings wurde Rambinier dort gesehen. Hat Rambinier Ihnen die Rechnung des Restaurants später zugesteckt? Damit Sie glaubhaft nachweisen konnten, dort gewesen zu sein?«


  »Ich kenne keinen Rambinier.«


  »Und warum haben wir dann seine Fingerabdrücke auf der Quittung gefunden, die Sie uns überlassen haben?« Das stimmte zwar nicht, doch das nahm er auf sich.


  Dufabre verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das alles? Ich dachte, ich bin wegen meines ungeschickten Nachbarn hier.«


  »Den Sie mit einem runden Gegenstand erschlagen haben. Vielleicht mit einer Pétanque-Kugel?«


  »Ich habe keine Pétanque-Kugeln. Oder haben Sie welche gefunden?«


  »Nein. Weil Sie so schlau waren und sie entsorgt haben.«


  »Ich habe nie gespielt. So ein blöder Sport. Und ohne Tatwaffe wird es schwer, mir etwas anzuhängen, nicht wahr?«


  Der Sarkasmus des Malers war nur schwer zu ertragen. Plötzlich hörte Vidal draußen einen Tumult. Laute Stimmen erhoben sich, dann gab es ein Gerangel an der Tür. Mit einem Stoß öffnete sie sich, und Pomelli stolperte herein, während Moulin vergebens versuchte, ihn am Sakko festzuhalten.


  »Das stimmt nicht, Vidal. Er lügt!«, rief er und machte sich endgültig von Moulin los.


  Vidal stand auf und hob die Hand.


  Pomelli riss sich zusammen und setzte eine zerknirschte Miene auf.


  »Sie dürfen nicht einfach hier hereinplatzen. Das ganze Verhör kann gefährdet werden!«


  »Aber …«


  Vidal warf einen Blick auf den Maler. Zu seiner Überraschung starrte er Pomelli an, als sähe er einen Geist. Sofort richtete er seine Taktik neu aus. »Was haben Sie, Dufabre? Sie kennen Ihren Mediator doch. Oder dachten Sie, er wäre tot? Einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen?«


  Moulin verließ auf seinen Wink den Raum und schloss die Tür, doch Pomelli blieb stehen und sah seinen ehemaligen Klienten mit einem gewissen Interesse an. Als hätte er noch nie einen Mörder gesehen.


  »Ja, hm, sicher kenne ich Monsieur Pomelli. Ich hatte nur gedacht, er sei im Krankenhaus, wegen dieses Unfalls, von dem in der Altstadt erzählt wird.«


  »Sie waren nicht in der Altstadt, sondern in Haft.«


  »Hab’s nur gehört.«


  »Sie hatten ein Telefonat mit Ihrem Anwalt, nicht wahr?«


  Dieses Mal schwieg Dufabre.


  Pomelli setzte sich auf einen Stuhl, ganz vorn auf die Kante, als würde er sich nicht wohlfühlen.


  »Was haben Sie gemeint, Pomelli? Warum sind Sie gekommen?«


  Pomellis Blick wurde hart, fast bösartig.


  »Er hat zugegeben, dass er Pétanque spielt. Bei der Mediation mit Ravel. Ravel hat ihn noch damit aufgezogen, dass er faul ist und lieber den ganzen Tag Pétanque spielt.«


  Dufabre richtete sich plötzlich auf und öffnete seinen Mund in hilflosem, stummem Protest.


  Vidal hätte für diese Information eigentlich dankbar sein sollen. Stattdessen stieg auch eine gewisse Verärgerung in ihm auf. Dieser Besserwisser Pomelli. Er selbst hatte sein Bestes gegeben, um den Fall Ravel zu klären, und da kam dieser Schnösel daher und lieferte ihm quasi einen Beweis. Eine genauere Befragung der Nachbarn würde diese Aussage bekräftigen. »Danke für diese Auskunft«, brachte er knurrend hervor.


  »Bitte. Ich hätte es eher gesagt, wenn ich gewusst hätte, wonach Sie suchen.«


  Diesen Hieb konnte sich Pomelli wohl nicht verkneifen. Gut, geschenkt, er war ein Versager, ein unfähiger Beamter, der zu viel rauchte. Doch jetzt war er am Zug. Dufabre würde einknicken wie ein Strohhalm. »Was sagen Sie dazu?« Er wandte sich wieder an den Verhafteten.


  »Erstunken und erlogen. Aussage gegen Aussage.« Dufabres Hände zitterten leicht, seine Füße rutschten unter dem Tisch hin und her.


  »Monsieur Pomelli hat auch Waffenkisten an Bord der Cogo o Cogo gesehen. Zweifeln Sie daran, dass wir daran Ihre Fingerabdrücke finden?«


  Dufabres Augen irrten im Raum umher, auf der Suche nach einem Ausweg. Er kämpfte tapfer weiter. »Sie bluffen doch nur. Sie behaupten irgendeinen Schwachsinn, damit ich Angst bekomme.«


  »Jouty hat Sie jedenfalls falsch über den Grillunfall informiert. Woher wusste ihr kleiner Anwalt überhaupt davon?«


  »Klein?« Schon wieder mischte sich Pomelli ein. »Ich habe …« Er rückte nah an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr, dass er bereits einen bestimmten kleinen Mann gesehen hätte – bei einem Treffen mit Rambinier.


  Das fügte sich nahtlos in Vidals Theorie ein. Er nickte und sah Dufabre an. »Ich glaube, Jouty ist nicht nur Ihr Anwalt, sondern auch ein guter Bekannter von Rambinier, oder?«


  Dufabre schloss seine Augen.


  »Wie dem auch sei – unser Zeuge Pomelli hier ist gesund und munter, und Rambinier wird in Kürze verhaftet. Das Team ist wohl schon unterwegs.« Demonstrativ sah Vidal auf die Uhr. »Was glauben Sie, wem er die Schuld am Waffendiebstahl und dem Handel mit Terroristen in die Schuhe schieben wird? Wir werden jeden Stein umdrehen, solange und sooft wir wollen. Sie kennen die Auswirkungen des Vigipirat-Aktes auf einen Verdächtigen, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal verlor der Maler die Fassung. Er wurde leichenblass und leckte sich über die Lippen. »Wo ist mein Anwalt?«


  »Der ist noch bei Gericht. Ach ja, die beiden Legionäre und Ravel sind ja auch noch mit im Spiel. Rambinier wird einen Deal mit dem Staatsanwalt machen, auspacken und Sie ans Messer liefern.« Vidal lehnte sich zurück. »Mir ist das ja egal, wer hier was gesteht. Ich weiß ja, dass Sie beide schuldig sind. Wen der Richter dann letztendlich wegen mehrfachen Mordes verurteilt, ist mir gleichgültig.«


  Dufabre sprang plötzlich auf und erhob die Hände, bis die Ketten der Handschellen seine Bewegungen einschränkten.


  Pomelli zuckte erschrocken zusammen.


  »Das kann er nicht machen!« Unruhig rückte der Maler hin und her. Der Zopf flog auf, als er mit einem Ruck den Kopf drehte.


  »Also gut, ich gestehe den Mord an Ravel, nein, es war Totschlag. Er stand plötzlich hinter mir.«


  Das waren die Momente, für die Vidal hätte sterben können. Seine Siege, seine Erfolge. Das Kribbeln, das durch seinen Körper lief, die Erregung, die seine Gedanken nun auf Hochtouren brachte, all diese Empfindungen waren der Dank für seine Arbeit.


  »Aber die Sache mit dem Waffengeschäft an sich und den anderen Morden und dem Anschlag, damit habe ich nichts zu tun. Das geht alles auf sein Konto.«


  Vidal stand auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ein wenig körperliche Präsenz konnte nicht schaden. Seine Stimme klang zornig, und sein Zeigefinger tanzte vor Dufabres Gesicht herum. »Nein! Diese Finte mit dem Restaurantbesuch zeigt mir, dass Sie auch Giovanni Boletti ermordet haben. Jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei herum! Es ist vorbei, Dufabre!«


  Als wäre jegliche Spannung aus Dufabres Körper gewichen, sackte der Mann zusammen und stützte sich auf dem Tisch ab. Schwer atmend ließ er sich auf dem Stuhl nieder und wischte sich über die Augen.


  Vidal spürte, dass es so weit war, und rieb seine Fingerspitzen aneinander. Auch Pomelli hatte seine Augen aufgerissen und starrte den Mörder an, als wollte er ihn hypnotisieren.


  »Nein, das stimmt nicht. Ich wollte ihn erschießen, aber ich habe es nicht getan. Das war ein anderer.«


  »Wie – ein anderer?« Vidal sah sein Gegenüber verständnislos an.


  »Ich sollte ihn beschatten und bei einer günstigen Gelegenheit erschießen.«


  »Sie sollten? Ein Auftrag, von wem?«


  Es fiel Dufabre sichtlich schwer, den Namen des Auftraggebers zu gestehen. Daher nahm Vidal ihm die Arbeit ab. »Von Rambinier.«


  Dufabre nickte.


  Vidal wies auf das Mikrophon, worauf der Maler krächzte: »Ja, von Marc.«


  »Was hatte er gegen Boletti?«


  »Ich glaube, dieser Boletti hat sich ein paar Tage vorher bei ihm gemeldet. Der war sauer wegen eines toten Kameraden und hat ihn deswegen beschimpft. Marc wollte sich mit ihm treffen, um ihn zu beruhigen. Worum es da im Einzelnen ging, weiß ich nicht. Jedenfalls sollte ich die Suppe für ihn auslöffeln.«


  Vidal verstand. Marc hatte Licardi auf dem Gewissen, war dann nach Nizza gefahren, um seine Geschäfte zu erledigen. Bolettis Einmischung hatte ihn beunruhigt und ihn nur darin bestätigt, dass auch dieser beseitigt werden musste, sobald er aus Italien zurückkehrte und am vereinbarten Treffpunkt in Nizza halt- machte. Rambinier berief sich auf seine Anwesenheit auf der Jacht, und Dufabres Alibi bestand in einem vorgetäuschten Restaurantbesuch. »Und Sie haben ihn beobachtet.«


  »Ja, ich habe ihn seit dem Restaurantbesuch beschattet. Marc hat ihn dahin bestellt, er hat vorgegeben, dort mit ihm reden zu wollen. Immer durch die Altstadt ging es dann. Ich hatte die Waffe dabei, aber keine Gelegenheit. Und dann, am Cours Saleya, habe ich ihn verloren. Er war weg, wie vom Erdboden verschluckt. Aber eine Weile später habe ich gesehen, wie er auf der Promenade weiterging, ganz weit entfernt. Ich bin ihm nach. Und da ist er getaumelt und auf die Straße gestürzt. Ich hab sogar die Schüsse gehört.«


  »Und Sie haben Rambinier nicht Bescheid gesagt, was vorgefallen ist.«


  Dufabre schnaubte. »Warum sollte ich? Ich wollte doch nicht meinen Lohn gefährden. Der Mann war tot, und Marc war zufrieden. Er hat nichts gemerkt.«


  Vidal atmete tief ein, um seine Enttäuschung zu verdrängen. Es konnte nicht alles gelogen sein. Dufabre steckte schon bis zur Halskrause in Schwierigkeiten und hätte einen zweiten Mord gut zugeben können, um zu kooperieren. Zu Pomelli gewandt sagte er: »Seien Sie so gut, und bringen Sie Monsieur Dufabre ein Glas Wasser. Und dann können Sie auch wieder gehen, Sie verstehen?«


  Pomelli nickte und brachte nach einer Weile ein Glas Mineralwasser, das Dufabre sofort leerte.


  Pomelli hatte leise geseufzt und den Kopf geschüttelt, als der Maler den Mord an seinem Kameraden abgestritten hatte. Sicher sorgte es ihn, noch nicht endgültig aus dem Kreis der Verdächtigen entlassen zu sein. »Ich habe da noch eine Frage.« Pomelli hob den Finger wie ein schüchternes Schulkind. »Seit wann wusste Marc, dass wir beide bekannt sind? Wann haben Sie mit ihm über mich geredet?«


  Dufabre überlegte eine Weile.


  »Ich habe Sie auf der Jacht gesehen, aber erst, als wir uns mal abends in der Stadt getroffen haben, hat er mich auch auf Sie angesprochen. Tja, schon komisch, dass wir uns alle kennen.«


  »War Marc misstrauisch mir gegenüber?«


  »Ihm war etwas unwohl, ja. Aber er hat nichts weiter gesagt.«


  Pomelli nickte. »Seitdem war er nicht mehr so nett zu mir. Es war der Anfang vom Ende. Er hatte Angst, ich würde zu viel wissen oder mir zu viele Gedanken machen oder gar von seinem Auftrag plaudern. Daher sollte ich sterben.«


  Als Vidal ihm durch ein Nicken gezeigt hatte, dass er verstanden hatte, verließ Pomelli den Raum, um nebenan weiter zuzuhören.


  »Und nun den Mord an Ravel, von Anfang an.«


  Dufabre berichtete, wie er von Ravel beim Zusammenpacken der Waffen im Schuppen überrascht worden war. Vor lauter Schreck hatte er die Kugel ergriffen und ihn erschlagen. Er hatte ihn umgezogen und den Abhang hinuntergeworfen. Weiterhin gab er an, dass Benito Licardi laut Rambiniers Erzählung von diesem selbst umgebracht worden war. Die Freunde waren am Waffendiebstahl beteiligt gewesen und hatten sich als lästige Erpresser erwiesen.


  Damit war auch dieser Fall gelöst, jedenfalls war Vidal sicher, dass Rambinier unter diesem Druck gestehen würde.


  »Die Waffe für den versuchten Mord an Boletti?«


  »Habe ich von Marc bekommen. Bekomme ich einen Deal? Sonst sage ich nichts mehr.«


  »Nun, das muss auch der DGSE mit entscheiden. Ich kann ein gutes Wort für Ihre Kooperation beim Staatsanwalt einlegen.«


  Wieder erblasste Dufabre. »Der Geheimdienst?«


  »Genau. Der zweite Mann vorhin, das ist ein Agent. Können Sie uns mehr zum Waffengeschäft sagen? Das wäre für einen Deal sehr vorteilhaft.«


  Dufabre zuckte mit den Schultern. »Das Geschäft hat Marc eingefädelt. Ich habe die Waffen im Schuppen gelagert und nach Ravels Tod zu einem Mietcontainer gebracht. Und dann vor drei Tagen zur Jacht.«


  »Wie werden Sie bezahlt? Mit Rohdiamanten?«


  Eine abwehrende Geste. »Mit diesem Zeug braucht mir niemand zu kommen. Harte Dollar, sonst nichts.«


  Die Herkunft des Diamanten blieb also noch ein wenig im Dunkeln. »An wen gehen die Waffen? An die IS? Al Kaida?«


  Ein ängstlicher Blick war die Antwort. »Boko Haram und so. An alle, die da was zu sagen haben wollen. Marc wollte nach Annaba, das ist eine kleine Hafenstadt, fast an der Grenze zu Tunesien. Er hatte einen Schaden, doch der ist jetzt beseitigt, und er wartet nur noch auf einen Kontaktmann, der mit ihm fährt und ihn führt.«


  »Wann trifft der ein?«


  »Morgen, glaube ich.«


  »Weiß Rambinier, dass Sie nach Dubai fliegen wollten?«


  »Ja, das war so abgesprochen, ich bin raus. Mein Anteil kommt auf das Konto in Andorra.«


  »Wie praktisch.« Er meinte nicht die Zahlung auf das steuerfreie Konto, sondern die Tatsache, dass Rambinier noch nicht vom Scheitern seines Anschlags auf Pomelli wusste. Er wog sich in Sicherheit und würde kaum erwarten, von der DGSE observiert zu werden.


  »Woher kam das andere Geld auf Ihrem Konto?«


  Dufabre wiegte seinen Kopf. »Geschäfte – hier und da.«


  »Danke, Monsieur Dufabre.« Seine Muskeln waren vom langen Sitzen steif geworden. Als er aufstand, verkniff er sich ein Stöhnen. Er stellte das Band ab und raffte seine Unterlagen zusammen. Die restlichen Fragen konnten warten, für den Anfang war die Ausbeute bereits halbwegs zufriedenstellend. Immerhin waren zwei der drei Morde geklärt worden. Das musste ihn aufrichten.


  »Übrigens, was haben Sie gegessen, damit sie krank wurden?«


  Dufabres Gesicht verzerrte sich schmerzlich, wohl in Erinnerung an die überstandene Tortur. »Hab so getan, als hätte ich die Plastikflasche Speiseöl vom Mittagessen umgekippt. Hab das Zeug aber getrunken. Was ist jetzt mit meinem Deal?«


  »Sind Sie bereit, gegen Rambinier auszusagen? Vor allem in Bezug auf den Mord an Licardi?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Dann warten Sie jetzt mal besser auf Ihren Anwalt.«


  Erleichtert ließ er Dufabre allein. Moulin trat zu ihm auf den Flur und reichte ihm die Hand.


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke.«


  Kapitel 9


  Als Djamila am Abend eintraf, hatte er alles vorbereitet. Frisches Obst, Mineralwasser, eine Decke auf dem Sofa, eines der Frauenmagazine, in denen sie hin und wieder stöberte. Bis zu Marcs Verhaftung durfte sie nicht mehr auf die Straße, dafür würde er sorgen. Auch wenn sie wieder etwas von Vorschriften und Diktatur nörgeln würde.


  »Geht es dir gut?« Er nahm ihr die Tasche ab, in der ihr seidenes Negligé steckte. Albert hatte ihr und Damien ein paar frische Sachen ins Krankenhaus gebracht, sodass sie nicht halb nackt zurückzukehren brauchten.


  »Ja, ganz gut. Etwas Kopfschmerzen.«


  »Du musst viel trinken.« Er wollte sie auf das Sofa betten, doch sie entwand sich seinem Griff und setzte sich wieder aufrecht hin.


  »Nein, Damien, ich gehe gleich zu Robert rüber.«


  Er wusste nicht recht, wie er sie behandeln sollte. Sie war wieder Opfer eines Angriffs geworden. Er musste gleich wegen einer Therapie mit Albert sprechen. Sicher hatte er entsprechende und verschwiegene Kontakte, so dass Djamila ihr Misstrauen verlieren würde. Auf eine Rechnung mehr oder weniger kam es nicht an.


  »Wir werden dir helfen. Du kannst über alles reden, wenn du möchtest. Auch über deine Angst.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich hatte keine Angst. Ich bin umgekippt. Das war nicht so wie – wie an jenem Abend.«


  Jener Abend – der Überfall auf Djamila, der auch noch nicht aufgeklärt war. Da gab es noch einige lose Fäden zu verknoten. Er war immer noch davon überzeugt, dass Marc sie ausschalten wollte.


  »Ich weiß, aber es muss dich doch belasten.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt so viel, was mich belastet«, raunte sie und sah zum Fenster hinaus in den Himmel, der sich schon ein wenig verdunkelt hatte.


  »Wie kann ich dir helfen?«


  Nun erfasste ihn ihr Blick, ein seltsamer Blick. Prüfend, abwesend und misstrauisch zugleich. »Gar nicht. Du willst ja nicht.«


  Er senkte seinen Kopf. »Darüber sprechen wir ein andermal. D’accord?«


  »Wenn du meinst.«


  War er nun ein Feigling, weil er sie vertröstet hatte? Djamila seufzte und stand auf. »Dieses stickige Krankenzimmer. Ich muss unter die Dusche.«


  Das konnte er ihr nicht verdenken. »Möchtest du etwas anderes essen?«


  »Nein, ich will gar nicht essen«, sagte sie im Hinausgehen. Kopfschüttelnd machte er sich über einen Rest Pastete her und trank auf dem Sofa ein Glas Rotwein vom Weingut seiner Mutter. Sein Blick fiel auf die anheimelnden braunen Kommoden, auf die beruhigenden Farben, die seine Wohnung beherrschten. Das Unbehagen, das der Anschlag hervorgerufen hatte, war verflogen. Jetzt stieg die Erschöpfung in ihm hoch. Am Mittag hatte er nur kurz und unruhig den fehlenden Schlaf nachgeholt, war jedoch nicht wirklich erholt gewesen.


  Das Sofa lud dazu ein, etwas tiefer zu rutschen und den Kopf ans Polster zu lehnen. Er entspannte sich, holte ruhig und bewusst Luft. Bilder der vergangenen Stunden kamen ihm vor Augen. Djamilas gerötete Haut, das Blaulicht des Krankenwagens, die irrwitzige Fahrt durch die Straßen der Stadt. Erst bei der Entlassung hatte er gemerkt, in welchem Krankenhaus er überhaupt gelandet war. Dufabres Gesicht, als er eingetreten war. Totgesagte leben eben länger. Vidals unzufriedene Miene. Marc stand kurz vor der Verhaftung, er würde mehr über Bolettis Tod wissen. Damien seufzte tief. Bald konnte der Alltag weitergehen. Djamila. Ob er noch auf sie zählen konnte? Ihre Widerspenstigkeit war geradezu auffallend gewesen. Kein Wunder. Bei welchem Arbeitgeber musste man schon so oft um sein Leben fürchten?


  Diese Dinge hatten jedoch Zeit. Nun sollte sie sich erholen, körperlich, mental, wie auch immer. Sie musste nur wollen. Robert konnte ihr gut zureden. Damien hatte vorhin mit seinem Freund noch eine Weile den Fall Revue passieren lassen und ihn mit dem Hinweis beruhigt, dass sicherheitshalber eine Wache vor dem Haus stationiert würde.


  Da fiel ihm Albert ein, und sofort holte er das Handy aus seiner Hosentasche. Er rief ihn an, berichtete von der Überführung des Mörders und bat ihn, Sylvie entsprechend aufzuklären. Sein Bruder war natürlich vorsichtig und mahnte, erst die Klärung des allerletzten Mordfalls abzuwarten.


  »Hoffentlich bist du inzwischen bei Vidal aus der Schusslinie. Und sei vorsichtig, solange Marc nicht verhaftet und Bolettis Mörder überführt ist. Vielleicht war es ja doch Marc selbst, der auf Nummer sicher gehen wollte. Hoffentlich will dir da kein anderer ans Leben.«


  »Das glaube ich nicht. Und ich bin immer noch tot.«


  »Bezahlst du trotzdem meine Rechnung?«, fragte sein Bruder noch mit einem ungewöhnlichen Schalk in der Stimme, den Damien seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


  Nachdem Albert versprochen hatte, sich nach einem guten Therapeuten für Djamila umzusehen, beendete Damien das Gespräch. Es war acht Uhr. Er stand auf und ging auf den Balkon hinaus. Der Grill stand nicht mehr dort, die Spurensicherung hatte ihn abgeholt. Die Geräusche des Abends erklangen. Die Gitarre eines Straßenmusikers, der sich bald den Hintern abfrieren würde. Fahrzeuge an der Engelsbucht. Schritte der abendlichen Restaurantbesucher und lautstarke Jugendliche, die zur nächsten Party unterwegs waren. Die Lichter der Häuser zogen sich den Mont Boron hinauf. Der Wind wehte einige rosa Blütenblättchen einer Geranie vom Balkon des Nachbarn vor seine Füße.


  Er sollte sich lieber zurückziehen, er war offiziell tot und durfte noch nicht einmal einen letzten Pastis bei Lucas trinken. Keine gute Idee, am Fenster zu stehen. Doch wie gern würde er den Abend genießen. Er war nicht mehr davon überzeugt, dass es seine Sache war, Ermittlungen zu Bolettis Tod anzustellen. Zwar wog der kurze Brief, in dem er sich auf ihre Freundschaft berief, schwer, doch dass Bolle ein gemeiner Erpresser gewesen war, entband ihn quasi vom Kodex. Er sollte alles dem Kommissar überlassen.


  Damien konnte essen gehen mit Robert oder einem der wenigen anderen Freunde, die er noch hatte. Zum Place Masséna schlendern, den Wasserspielen zusehen, die sich den Kanal des Paillon entlangzogen. Wie hatte Amelie vor Freude gequiekt, als sie durch den dichten Wassernebel gelaufen war, der eine lange, geheimnisvolle Wand bildete. Er schloss die Läden, machte kein Licht, als er durch den Flur zu Djamilas Zimmer ging. Sie war nicht da, hatte sich schon zu Robert davongemacht. Ihr Zimmer war einfach eingerichtet. Möbel aus cevenolischem Kastanienholz, natürlich eine Gabe seiner Mutter. Helle Vorhänge, eine Orchidee auf der Fensterbank. Djamila hatte sich jedoch noch keine Mühe gemacht, dem Raum eine persönliche Note zu geben. Er sollte sie bald besser bezahlen. Nachlässig hob er den Stapel Tickets auf, den Djamila auf ein Regal gelegt hatte. Sie konnte diesen Müll immer noch nicht wegwerfen. Er lächelte und nahm das Papier an sich. Er betrachtete die letzten Fahrscheine der Züge. 29. Oktober von Saint-Tropez nach Cannes. 30. Oktober, eine Fahrkarte von Cannes nach Nizza. Ganz schön zielstrebig.


  Mit einem Mal kam es ihm so vor, als spränge ihn eine Idee an, ein Einfall, der in Zusammenhang mit den Fahrkarten stand, doch er konnte den Finger nicht darauflegen.


  Mitten in der Nacht, als er sich im Bett wälzte, hörte er, wie Djamila ihr Zimmer betrat. Ein wenig beruhigter schloss er die Augen und glitt in die Dunkelheit.

  



  ***

  



  Das Schicksal hatte ihr den entscheidenden Wink gegeben. Jetzt nicht lange zögern, nicht ausruhen und den Dingen ihren Lauf lassen. Sie musste sich sofort entscheiden, um nicht Gefahr zu laufen, das Ziel aus den Augen zu verlieren. Das fest verankerte Ziel, das sie schon so lange in sich trug, war für einen kurzen Moment nicht mehr wichtig gewesen, weil es ihr so gut gegangen war. Doch wenn man sich auf andere verließ, war man verlassen. Das hätte sie sofort merken sollen. Vorhin war sie beim Bahnhof gewesen und hatte alles aus dem gemieteten Schließfach geholt, was sie noch besaß. Robert war recht spät noch auf gewesen. Nun ergriff sie ihre neue Tasche, packte die wenigen Kleidungsstücke ein, ihre Toilettensachen, die Schuhe, etwas zu trinken, zwei Bananen. Geld, Ausweis und dann – der Abschied.


  Damien war nur einer der dummen Männer, die nicht wussten, was gut für sie war. Nun, er würde nie erfahren, was ihm entgangen war. Leise öffnete sie die Tür. Die Wohnung lag im Dunkeln, nur hier und dort die Stand-by-Leuchten der Geräte. Eine Diele knackte, als sie weiterging. Die Klinke zu Damiens Schlafzimmer war gut geölt. Sie packte den Griff der Pistole fest, ihr Herz klopfte bis zum Hals. Dort lag er, sanft beleuchtet vom nächtlichen Licht. Das Fenster stand etwas offen, die Gardinen blähten sich. Draußen lachte eine Frau, dann plapperte sie wieder etwas. Alle anderen schienen glücklich zu sein. Sollte sie denn immer nur leiden?


  Sie stellte sich vor ihn, hob beide Arme an, die Waffe in den Händen, die Mündung zielte auf sein Gesicht. Sein schönes Gesicht, es sah so unschuldig aus. Doch er musste sterben für das, was er ihr angetan hatte. Und wegen einer anderen Sache.


  Ihr Mund wurde trocken, als er im Schlaf zu stöhnen begann. Plötzlich drehte er sich auf den Rücken, lächelte leicht. Diese fein geschwungenen und doch so männlichen Lippen. Von wem träumte er? Bestimmt nicht von ihr, sondern von dieser Sylvie, der eleganten, schönen Frau, die ein geschmeidiges, schönes Leben führte, umgarnt von reichen, schönen Männern, die doch nur das Eine von ihr wollten. Sie schnaufte. Sollte sie ihn jetzt töten? Jetzt, da er im Traum mit Sylvie vereint war? Er würde glücklich sterben. Das hatte er nicht verdient. Dieser wundervolle Mund, die klugen Augen, die Hände mit den kräftigen Fingern, die sie so wohltuend gestreichelt hatten.


  Sie dachte an den Überfall bei Rauba Capéu, den sie sicher nicht überlebt hätte, wäre Damien nicht eingeschritten. Nach einem kleinen Seufzer ließ sie die Waffe sinken, trat zurück. Nein, sie konnte es nicht tun. Er hatte es immer gut mit ihr gemeint. Sie würde nur den nächsten Fehler machen, wenn sie sich jetzt zu sehr von ihren Rachegefühlen leiten ließ. Rachegefühle waren schön, aber sie mussten den Richtigen treffen und kalt genossen werden. So langsam und leise, wie sie gekommen war, ging sie zurück und schloss die Tür.


  Robert? Immer noch sah sie ihn vor sich, wie er vorhin in sich versunken auf den Monitor gestarrt hatte. Nein, er war nicht mehr wichtig.

  



  ***

  



  Es war vier Uhr morgens, als Damien aufwachte. Was hatte ihn geweckt? Ein unregelmäßiges Klappern. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, ob er aufstehen und nachsehen sollte, zwang er sich aus dem warmen Bett. Als er die Tür öffnete, bauschte sich die Gardine. Ein Luftzug, von wo? Er tappte durch den Flur und sah, dass die Haustür ein wenig offen stand. Durch den Zug bewegte sie sich leise und schlug vor das Schloss, ohne zu schließen. Er sah in das Treppenhaus hinunter, das Licht sprang an. Niemand war zu sehen.


  Seufzend ging er wieder zurück, sah leise in Djamilas Zimmer nach, ob sie auch aufgewacht war. Doch im dunklen Raum rührte sich nichts. Kein Geräusch, kein Atemzug, keine raschelnde Decke. Sofort wusste er, dass er sich allein in der Wohnung befand. Die seltsame Stille beunruhigte ihn. Er knipste das Licht an. Auf den ersten Blick sah er den Zettel auf ihrem Kopfkissen. Ihre Sachen waren fort, die Tür des Kleiderschranks stand offen.


  Sie war gegangen, einfach so, ohne Abschied. Er nahm den Zettel auf, am liebsten hätte er ihn ungelesen in den Müll geworfen. Verstehe einer die Frauen. Sensible und zugleich sture Wesen. Doch er konnte der Neugier nicht widerstehen.


  Lieber Damien, danke für Deine Hilfe in den letzten Tagen. Ich sehe zu, dass ich mein Glück finde, und ziehe weiter. Das Abschiedsgeschenk wirst Du morgen finden. Und viel Glück mit Sylvie. Ich gönne es Dir nicht.


  Diese verrückte Frau. Er schüttelte den Kopf. In die Besorgnis um ihren psychischen Zustand mischte sich plötzlich auch eine gewisse Erleichterung, dass sie fort war. Keine Debatten, keine Widerworte mehr, keine Sorge wegen der Zukunft und – keine Pflegerin. Morgen würde er Aisha anrufen. Das heißt, eigentlich in ein paar Stunden.


  Er wollte das Zimmer verlassen, doch als er die Hand zum Lichtschalter hob, hatte er eine Erleuchtung. Er stieß seinen Atem aus, dachte noch einmal nach. Schnell drehte er sich um, ging zum Regal, wo die Tickets lagen. Wieder betrachtete er die dunkle Schrift auf den Fahrscheinen, doch sie hatte sich nicht verändert. Saint-Tropez bis Cannes, Cannes bis Nizza, dann, bereits am nächsten Tag, hatte er sie eingestellt. Verdammt! Wie hatte er das übersehen können? Djamila hatte gesagt, dass sie vor ihrem Vorstellungsgespräch Aisha ständig auf dem Markt getroffen hatte. Wie denn, wenn sie noch gar nicht da gewesen war? War sie Aisha als Hologramm erschienen? War sie täglich auf den Cours Saleya gebeamt worden?


  Nun hielt ihn nichts mehr. Er lief ins Wohnzimmer, holte sein Handy. Hastig fuhr er mit dem Finger über die Kontakte, irgendwo musste Aisha doch noch zu finden sein. Ganz am Anfang? Nein. Unter ihrem Nachnamen, wie hieß sie noch gleich? Es hatte etwas mit einem Fußballspieler zu tun. Ach ja, Zidani. Er tippte auf den Hörer, wartete, nagte an der Unterlippe. Endlich meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Aisha? Hier ist Damien Pomelli. Nein, legen Sie nicht auf, es ist wichtig. Kennen Sie eine Djamila Felassi? Das ist die Frau, die Robert jetzt pflegt. Sie sagt, sie hätte Sie öfter mal beim Einkaufen getroffen.«


  Atemlos lauschte er ihren Erklärungen. Sie habe niemanden getroffen. Sie kenne keine Djamila, nur am Tag ihrer eigentlich widerrechtlichen Kündigung hätte eine Frau sie im Hausflur angesprochen und ausgefragt.


  »Hübsch, schlank, kurze Haare?«


  Aisha bejahte, was ihm ein kurzes Frösteln bescherte. »Danke, vielen Dank. Nichts für ungut. Und – vielleicht melde ich mich noch einmal.«


  Er beendete das Gespräch und sank auf das Sofa. Das Dunkel lastete wie ein samtenes Tuch auf ihm, versperrte die Reise seiner Gedanken. Er verstand nichts mehr. Djamila hatte im Treppenhaus Aisha abgefangen. Warum? War das ein Zufall? Was sollte das alles? Er stützte seinen Kopf in die Hände. Nun waren die unseligen Fälle Licardi und Ravel geklärt, und jetzt tat sich ein Rätsel auf, das er lösen musste. Moment, musste er das? Sie war fort, würde nicht wiederkommen. Vielleicht hatte sie sich im Geflecht irgendwelcher dummen Lügen verstrickt und ahnte, dass er ihr auf die Spur kommen würde.


  Er hatte etwas übersehen, da war er sicher. Es konnte nicht mehr lange dauern. Nur noch ein paar Stunden, dann würde das Einsatzteam die Jacht stürmen, und er würde alles wissen, was ihn jetzt noch insgeheim beunruhigte. Unter anderem, ob Marc wirklich für den Anschlag mit dem Grill verantwortlich war. Ob er Djamila ausschalten wollte. Und ob Marc wusste, wer hinter Bolles Tod steckte.


  Er ließ sich seitlich auf das Sofa fallen, zog nachlässig eine Decke über sich. Ins Bett brauchte er nicht mehr. Robert würde gleich seine Hilfe beim Aufstehen benötigen. Auf dem Sofa würde er nur unbequem schlafen und dadurch pünktlich wach werden. Das letzte Bild, das ihm vor Augen kam, war das traurige Lächeln Djamilas.

  



  ***

  



  Die Glocke von Sainte-Réparate und auch das Glöckchen der Kapelle Miséricorde am nahen Cours Saleya gaben alles. Laut dröhnend hallten sie von den Gebäuden der Altstadt wider, die Luft trug die Schwingungen bis in den letzten Winkel von Damiens Kopf. Er sprang vom Sofa auf. Sieben Uhr, verdammt, er musste zu Robert. Der arme Kerl war abends froh, nicht mehr im Rollstuhl sitzen zu müssen, und morgens ebenso froh, aus dem Bett geholt zu werden. Ein Hundeleben.


  Schnell zog Damien sich an, duschen würde er später. Einen Schluck Wasser hinunterspülen, dann den Schlüssel ergreifen. In Roberts Wohnung angekommen, ging er sofort ins Schlafzimmer.


  »Robert, sollen wir?«


  Keine Antwort. War er bereits allein aufgestanden? Das sollte er nicht, tat es aber immer wieder. Er hatte ja recht, im Prinzip konnte er fast alles allein, aber das war Damien nicht sicher genug. Er betrat das Schlafzimmer, in das bereits die Sonne schien. Das Bett war nicht angerührt. Er runzelte die Stirn. Es kam auch vor, dass Robert vor dem Monitor einschlief. Er drehte sich um und ging in den Salon hinein. Natürlich, da saß er, halb zusammengesunken.


  »Robert, wach auf, du Idiot!«


  Er trat näher. Warum regte er sich nicht?


  Plötzlich erhob sich eine dicke Stubenfliege von Roberts Hinterkopf und surrte brummend durch den Raum. Damien blieb stehen, etwas stimmte nicht. »Robert?« Mit dem nächsten Blick erreichte das Grauen sein Herz, seine Brust, seinen Kopf. Ihm wurde kalt. Mit einem Ruck stürzte er zu seinem Freund – und starrte in ein blutverschmiertes, lebloses Gesicht.


  Damien schrie auf, seine Knie wurden weich. Roberts Augen waren geschlossen. Er fasste ihn an, berührte seine Hände, seine Arme, den Hals. Als er spürte, dass er noch warm war, erfasste ihn eine Welle der Erleichterung. Sorgsam tastete er nach dem Puls, dieses Mal musste er genau fühlen, nicht so wie bei Djamila. Kein Pulsieren, er war einfach zu ungeschickt. Ganz ruhig jetzt, Damien, keine Panik. Er hielt seine zitternde Hand unter Roberts Nase, konzentrierte sich und schloss die Augen. Da – ein warmer Hauch streifte ihn, kaum spürbar. Doch er lebte.


  Damien rannte zum Telefon, wählte die 15 und gab mit stockenden Worten seinen Bericht ab. »Kommen Sie schnell, mein Gott, er stirbt!«, rief er noch, dann legte er auf.


  Er kniete sich neben Robert nieder, streichelte seine Wange und hielt seine Hand, die anscheinend immer kälter wurde. Jemand hatte ihn auf den Hinterkopf geschlagen. War Marc so verzweifelt, dass er sich vom Boot weggeschlichen hatte, um auch Robert, den Mitwisser, zu töten? Damien hatte kaum von Robert erzählt.


  Oder hatte – nein, das konnte nicht sein. Nicht sie, das war zu verrückt.


  »Robert, komm zu dir. Ich bin da, Damien. Du darfst nicht sterben, hörst du?«


  Unsinniges Zeug murmelte er ihm ins Ohr, er stützte den blutigen Hinterkopf ein wenig ab, damit er sich nicht den Nacken verrenkte. Hoffentlich tat er ihm damit nicht weh. Verdammt, in welche Lage hatte er seinen Freund gebracht? Es war alles seine Schuld. Seine verfluchte Neugier hatte Robert fast getötet. Wann kam denn endlich der Notarzt? Sollte er irgendwie schon den Kopf verbinden? Nein, das durfte er nicht. Er musste doch etwas tun, aber was? Ihm etwas Wasser auf die Lippen geben?


  Er suchte auf dem Schreibtisch nach dem Glas und bemerkte, dass alle Monitore zersplittert waren. Die beiden Computer unter dem Schreibtisch waren auseinandergenommen, Platinen hingen heraus, kein Licht blinkte, es roch ein wenig verschmort. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet. Er zog die Nase hoch, unterdrückte die Tränen, die er jetzt absolut nicht gebrauchen konnte.


  Endlich drang die Sirene des Krankenwagens durch die Straßen, er vernahm sie mit ebensolcher Erleichterung wie am Tag zuvor. Der Ton wurde lauter, unerträglich laut, dann verhallte er. Türenschlagen, Schritte auf dem Pflaster. Die Ärzte würden ihn retten, ganz bestimmt. Behutsam stand er auf, ließ Robert los, drückte den Türöffner, eilte zurück und versuchte, gefasst und vernünftig zu sein. Drei Männer betraten die Wohnung, ihre Mienen wurden ernst, als sie Robert sahen.


  Mit einem Mal stieg Übelkeit in Damien auf. Er wollte sie bezwingen, das Grauen hinunterschlucken. Vergeblich. Im Bad angekommen, warf er sich auf die Knie und kotzte seine Verzweiflung aus.

  



  ***

  



  Das Linoleum war abgewetzt und grau. Damien stützte sich auf die Knie, starrte auf die Kratzer und Flecken, ohne das Gefühl zu haben, im Leben zu stehen. Ein dickes Brett war vor seinen Kopf genagelt. Robert lag im OP. Er konnte es immer noch nicht glauben. Wie in Trance hatte er sich richtig angezogen, ein Taxi genommen, war zu spät im Krankenhaus eingetroffen, so dass er Robert nicht mehr hatte sehen können. Nur einmal sehen, sich nur einmal vergewissern, dass er atmet und lebt.


  Erschöpft fuhr er sich durch das Haar, seine Hände zitterten immer noch, als hätte er selbst Hand an Robert gelegt. Wer konnte einen solchen Hass auf einen hilflosen Mann entwickeln? Wenn der Täter im Sinn gehabt hatte, Damien damit zu treffen, hatte er sein Ziel erreicht, so ausgekotzt, wie er sich fühlte. Wo war Djamila? Wo blieb der Kommissar? Sein Schädel begann zu dröhnen, wohl eine Nachwirkung der Spritze, die der Notarzt ihm verpasst hatte, als er wie ein Häufchen Elend vor dem Klo gelegen hatte.


  Schuhe und Beine passierten ihn, weiße Kittel wehten, so dass er jedes Mal den Kopf hob, wenn sie in sein Blickfeld kamen. Doch niemand hatte eine Nachricht für ihn. Dabei dauerte die OP doch schon so lange. Die Wunde hatte gefährlich ausgesehen. Was, wenn Robert bleibende Schäden davontrug, unfähig war, zu sprechen, zu arbeiten und Sport zu machen?


  Plötzlich erschienen ihm grausige Bilder. Er hatte ein Kissen in der Hand. Robert lag in einem Bett, von Geräten und Schläuchen umgeben, und sah ihn auffordernd an. Er atmete tief ein, presste das Kissen auf sein Gesicht, drückte es fest auf Mund und Nase. Robert konnte sich nicht mal aufbäumen, schnaufte nur. Er musste es durchziehen, er durfte ihn nicht so leidend liegen lassen. Immer noch atmete er.


  Damien stieß einen Schrei aus.


  Eine Krankenschwester legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


  Er zuckte zusammen, stürzte wieder in die Gegenwart. »Ja, danke«, murmelte er und begriff, dass er wirklich geschrien hatte. Reiß dich zusammen, Damien, noch ist es nicht so weit. Wieder fiel sein Kopf zwischen seine Schultern. Das Linoleum hatte sich nicht verändert.


  Als ein Paar brauner Schuhe vor ihm stehen blieb, hob er den Kopf. Sofort sprang er auf, Alberts Arme luden zu einer Umarmung ein. Er drückte sich an seine Schulter. Die warmen Hände auf seinem Rücken taten ihm wohl. Alles würde gut werden.


  »Damien, keine Sorge. Er wird es schon schaffen.«


  »Albert, ich …« Er konnte nichts sagen, so dass Albert ihn an den Schultern fasste und sanft schüttelte. »Komm schon. Robert wollte nie, dass man sich um ihn sorgt. Wenn ich ihm erzähle, dass du hier herumheulst, wird er dich ausschimpfen.«


  Damien nickte und strich die Spuren seiner Tränen von Alberts teurem Jackett.


  Er war in voller Montur aufgetaucht: Zweireiher, Krawatte, Einstecktuch, italienische Schuhe. »Wer war das? Was ist überhaupt passiert? Vidal hat mich angerufen, als ich gerade ins Büro wollte.«


  »Ja, ja«, stammelte er. »Ich wollte dich auch anrufen, aber ich war so …«


  »Ich bin ja da. Sylvie weiß es auch schon. Du bist der Zweite, den ich tröste.« Albert schluckte und zog ihn auf die Bank. Seine Wangen wirkten ein wenig eingefallen, er war blass. Ihm ging es ebenso nah wie Damien.


  Mit stockenden Worten berichtete Damien nun vom schrecklichen Fund. »Ich verstehe es nicht«, sagte er hilflos. »Djamila ist weg. Sie hat gepackt und ist mitten in der Nacht fort. Sie wollte wohl nur noch weg.«


  »Glaubst du, dass sie es getan hat?« Alberts Mund blieb offen stehen.


  Eine Erregung packte ihn, Damien sprang auf und ging einige Schritte auf und ab. »Was weiß ich denn?!« Er kratzte sich am Hinterkopf, blieb stehen, ging wieder weiter. »Marc wird überwacht. Dufabre ist verhaftet. Marcs Geschäftspartner – sie kämen noch in Frage, nachdem Marc mich ja offiziell zum Toten gemacht hat.«


  »Du meinst, um wirklich alle Mitwisser auszuschalten? Dann hätte Marc das sofort getan, ohne diesen Grillanschlag. Er hätte euch einfach abknallen können, und fertig. Warum diese Verzögerung?«


  »Vielleicht haben seine Geschäftspartner darauf bestanden, dass Robert nachträglich zum Schweigen gebracht wird«, schlug Damien vor.


  »Möglich. Und da gibt es immer noch jemanden, der Boletti auf dem Gewissen hat. Was ist mit dem?«


  Damien blieb vor seinem Bruder stehen. »Ich weiß es einfach nicht. Wenn es Dufabre gewesen wäre, würde alles so einleuchtend erscheinen. Aber jetzt passt Bolles Tod nicht zu den anderen.«


  Albert nahm seine Hand und hielt sie fest. Kraft und Ruhe strömten durch seinen Arm in seinen Kopf. Allmählich gewann er die Fassung wieder. Er setzte sich neben ihn. Nur noch eine Weile seine Anteilnahme spüren. Wie zuletzt am Grab seines Vaters vor fünf Jahren, als sie während der Beisetzung Schulter an Schulter gestanden hatten. Es hatte geregnet, damals. Und jetzt schien die Sonne vom blank geputzten Himmel. Doch was interessierte die Sonne das Schicksal der Menschen.


  »Hast du schon etwas gegessen? Es ist zehn Uhr.«


  Damien lächelte. Ein wenig gequält, als protestierten seine Wangenmuskeln, aber immerhin. »Nein, danke.«


  Wieder öffnete sich eine der zahlreichen Zwischentüren, zwei Ärzte kamen heraus und hielten auf sie zu. Sie standen auf. Damiens Mund wurde trocken.


  »Sind Sie der Freund von Monsieur Duvalier?«


  »Ja.«


  »Sind keine Angehörigen da?«


  Albert nahm ihm die Antwort ab, er war zu geschockt. Warum fragte der Mann nach den Verwandten?


  »Ich habe den Vater erst eben erreicht. Er wohnt in Vence. Ich bin der Anwalt der Familie. Wie geht es Robert?«


  »Die Operation ist gut verlaufen.«


  Damien ließ die Luft aus sich heraus, schloss die Augen, als ihm schwindelte. Er spürte Alberts Hand auf seinem Arm.


  »Wir haben ihn in ein künstliches Koma gelegt. Nun heißt es abwarten.«


  »Gehen Sie von Folgeschäden aus?«


  »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Ich denke, da er vorher ansprechbar war, besteht eine gute Chance auf Heilung.«


  »Er war wach?« Das überraschte Damien. »Hat er etwas erzählt?«


  Der Arzt schüttelte leicht den Kopf. »Kaum. Ich habe immer nur das Wort eMail verstanden.«


  Sein Kollege nickte. »Ja, irgendetwas mit einer eMail. Es hat ihn regelrecht aufgeregt, so dass wir ihm gut zureden mussten, still zu sein.«


  Was hatte das zu bedeuten? Ein Hinweis, eine Spur? Wahrscheinlich hatte er die Antwort auf eine Recherche erhalten. Sofort spürte Damien das Prickeln am Hinterkopf, das immer dann einsetzte, wenn es etwas zu suchen gab. Der Jagdinstinkt, der Wille, etwas aufzuklären. Das weitere Gespräch ging an ihm vorbei, die Stimmen verhallten ungehört. Er musste nach einer eMail suchen. Doch als er an die zerstörten Computer dachte, verflog seine Euphorie. Wie sollte er rekonstruieren, an was Robert gearbeitet hatte? Er kannte die Passwörter zu seinem Account nicht. Vielleicht konnte einer von Roberts Kollegen ihm weiterhelfen.


  »Vielen Dank, Monsieur«, sagte Albert gerade und schüttelte den Männern die Hand. Damien nickte ihnen dankbar zu. Robert lebte – das war die Hauptsache.


  Als die Ärzte im Gang verschwunden waren, lächelte Albert ihm beruhigend zu. »Er wird es schaffen. Ich denke, Sylvie wird eine Kerze in Saint-Réparate anzünden wollen. Sie muss ohnehin gleich noch zu einem Banktermin in die Stadt.«


  »Danke, dass du gekommen bist. Sicher hast du zu tun.«


  Albert beugte sich zu ihm vor. »Hältst du mich für so einen gefühllosen Workaholic, der nach diesem Vorfall wieder an den Schreibtisch zurückkehrt?«


  Damien wand sich innerlich, dann platzte es aus ihm heraus: »Irgendwie schon, ja.«


  »Dann kennst du mich nicht sehr gut, Damien.«


  Alberts Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll. Sein Bruder reckte sich und holte tief Luft. Um die Enttäuschung über Damiens schlechte Meinung zu verdrängen?


  »Ich meine ja nur …«, murmelte er schwach. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Willst du mit zu uns kommen? Du kannst dort auch übernachten, das weißt du.«


  »Nein, ich will zurück in Roberts Wohnung. Vidal muss dort sein oder die Spurensicherung.«


  »Grüß ihn von mir.«


  Sie trennten sich mit einem Handschlag, der ihm das Gefühl verlieh, dass Albert nicht nachtragend war.

  



  ***

  



  Dieser Mordversuch ließ ihn ratlos zurück. Nach Pomellis Anruf war Vidal eilig in die Rue de la Prefecture gefahren, allein, da Giraud noch nicht zum Dienst erschienen war. Der uniformierte Kollege, der ja nur um die Ecke gehen musste, um zum Tatort zu gelangen, berichtete ihm vom Vorfall. Robert Duvalier war fast erschlagen worden. Wohl in den späten Nacht- oder frühen Morgenstunden. Pomelli hatte ihn gefunden. Warum er? Wo war denn die Pflegerin?


  Nun war die Spurensicherung damit beschäftigt, Türklinken und Tastaturen einzustauben, den Bürostuhl zu fotografieren und Fusseln vom Boden aufzusammeln. Die Tatwaffe war eine schwere Buchstütze, die unter den Schreibtisch gefallen war. Offenbar keine geplante Tat.


  Die Arbeit ging gut voran, die Mitarbeiter verständigten sich in kurzen Worten, die auf Routine hinwiesen. Sie hatten ja auch genug zu tun bekommen in den letzten Tagen.


  Duvalier war ein Unbeteiligter. Relativ unbeteiligt jedenfalls. Vidal war durchaus klar, dass der Mann mit seinen Recherchen einen guten Teil zu den Ermittlungen beigetragen hatte. Doch er hatte im Verborgenen agiert. Hatte auch er zu viel gewusst? Auch Duvalier konnte jemanden erpresst haben mit seinem vielfältigen Wissen oder war einfach jemandem gefährlich geworden. Es war möglich, dass Rambinier von seinen Aktivitäten erfahren hatte. Oder es hatte gar nichts mit den jetzigen Fällen zu tun, sondern mit seiner illegalen Tätigkeit.


  Vidal verließ die Wohnung und ging einige Straßen weiter, zu Lucas’ Café, wo er sich nach draußen setzte. Die Sonne schien hell, und er putzte einen Schmutzfleck vom braunen Leder seines Schuhs ab. Im Inneren war es ihm zu dunkel, er brauchte Luft und Licht, um zu denken. Und einen Zigarillo.


  Lucas brachte ihm den Kaffee, so, wie er ihn stets trank. Schwarz. Es war nicht mehr viel los in der Stadt. Die Altstadt bereitete sich auf den Winter vor, einige Souvenirläden hatten bereits geschlossen, die Inhaber waren in den Urlaub aufgebrochen. Von fern erklang Geigenspiel. Mal wieder ein arbeitsloser russischer Musiker oder ein Student. Die Melodie schlüpfte durch die Winkel und Durchgänge, füllte die Gassen mit Wehmut, so langsam und melancholisch, wie sie war. Die Weise weckte ein wenig unbehagliche Trauer in ihm.


  Dieser Robert war ein patenter Mann, er hoffte, dass er durchkommen würde. Ein Telefonat mit dem Krankenhaus ergab, dass er in künstliches Koma gelegt worden und stabil war. Das beruhigte ihn ein wenig, und er zündete seinen zweiten Zigarillo an.


  »Waren Sie in Roberts Wohnung?«, fragte Lucas, der nun vor ihm stand und das Tablett an seine Hüfte drückte. Die Tische waren recht gut besetzt, Nizzaer, die sich ein spätes Frühstück einverleibten. Sein Magen meldete sich mit einem dezenten Knurren.


  »Ja. Und keine Sorge, er ist stabil.«


  Lucas atmete auf. »Grâce a Dieu«, murmelte er und setzte sich zu ihm.


  »Erzählen Sie mir von ihm«, forderte Vidal ihn auf. Lucas legte seinen breiten Kopf ein wenig schief und schien nachzudenken.


  »Guter Junge. Hat früher seinen Spaß gehabt. Mit Damien zusammen. Dann der Skiunfall in der Schweiz, im letzten Winter.«


  »Warum hat Pomelli ihn bei sich wohnen?«


  »Die Familien sind miteinander bekannt. Roberts Familie, also nur noch sein Vater, der in Vence wohnt, kommt gerade mal so zurecht. Die Geschwister sind nach Lyon gegangen, haben dort ihr eigenes Leben. Der Vater kann sich teure Pflege nicht leisten. Damien hat nach seiner Rückkehr sofort veranlasst, dass er zu ihm zieht. Ich hoffe, Sie haben Damien nicht mehr auf dem Kieker.« Lucas Schnurrbart bebte drohend, sein Blick bohrte sich tief in seine Augen.


  »Hatte ich ihn denn auf dem Kieker?«, fragte Vidal amüsiert.


  »Weiß nicht. Sie kommen nicht von hier.«


  Womit er recht hatte. Vidal war erst vor sechs Jahren nach Nizza versetzt worden, er stammte aus der Gascogne. Aber egal, woher er stammte – alteingesessene Nizzaer hielten zusammen, ließen nichts auf sich kommen und misstrauten jedem Fremden. Als würde die Stadt von auswärtigen Mächten belagert, wie so oft in ihrer Geschichte. Leider verwischte dieser Stolz immer mehr. Nizza erlebte den gleichen Wandel wie viele große Städte. Zuwanderung, moderne Lebensweise, kaum noch Tradition, leere Kirchen. Die Reichen schotteten sich ab, die Armen strömten in die Außenbezirke. Vidal seufzte. Die jungen Leute heutzutage. Hauptsache ein guter Job und viel Party. Oder direkt mit Papas Geld den Einzelhandel ankurbeln. Warum war Damien so eine Ausnahme? »Gehört Damien zu euch?«


  Diese direkte Frage schien Lucas zu überraschen. »Sicher. Es ist seine italienische Herkunft, seine familia. Er gehört zu uns wie das Château da oben.« Lucas Finger zeigte in die Luft.


  »Oder wie die Engländer«, fügte Vidal hinzu.


  Lucas sah ihn verblüfft an und brach in Lachen aus. »Ja, wie die Engländer. Natürlich.«


  Ein Schatten fiel auf den Tisch. Lucas sprang plötzlich auf und zog Damien Pomelli, der vor ihnen stehen geblieben war, in seine Arme. Pomelli war nicht klein, doch an dieser Bärenbrust wirkte er wie ein kleiner Junge. Er sah müde aus. Sie wechselten ein paar Worte, Lucas nickte und verschwand im Inneren.


  Vidal wies auf den Stuhl neben ihm. Pomelli setzte sich, und kurz darauf stand eine dampfende Tasse Kaffee vor ihm. Er trank in kleinen Schlucken, sagte nichts, starrte auf den Tisch. Das Schweigen war einvernehmlich. Vidal wollte noch nichts von Pomelli. Dieser würde ohnehin gleich von sich aus beginnen.


  Eine Taube ließ sich neben ihnen auf dem Pflaster nieder und pickte Krumen auf. Dann schloss Pomelli die Augen, lehnte sich zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Das Geigenspiel war näher gekommen, der Musiker hatte sicher den Standort gewechselt. Als Vidal schon glaubte, sein Gegenüber sei eingeschlafen, bebten seine Lippen, als würden ihm schreckliche Gedanken durch den Kopf gehen. Dann reckte er sich, sah ihn an mit seinen braunen Augen. »Kommen Sie mit.«


  Vidal warf einen Zehneuroschein auf den Tisch und folgte ihm.


  In Roberts Wohnung angekommen, wies Pomelli auf die zerstörten Computer, die man halbwegs zusammengesetzt hatte.


  »Wir brauchen Zugang zu seinen eMails. Können Ihre Leute das?«


  »Ich denke schon. Warum?«


  »Robert hat vor der OP immer etwas von einer eMail gefaselt. Es schien ihm wichtig zu sein.«


  Ohne weitere Erklärung wechselten sie in Pomellis Wohnung, in der immer noch ein leichter Geruch nach Holzkohle hing.


  »Wo ist eigentlich Roberts Pflegerin? Warum hat sie ihn nicht gefunden? Sie war doch aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Sie ist fort. In der Nacht.«


  »In der Nacht?« Eigenartig. Welcher vernünftige Mensch wechselt in der Nacht sein Domizil?


  »Ja. Kann ich ihr auch nicht verdenken, nach den Übergriffen. Aber irgendetwas ist da seltsam.«


  Er folgte Pomelli in einen Raum, der ein Gästezimmer zu sein schien. Dort nahm er ein paar Zettelchen in die Hand, die Vidal als Fahrscheine erkannte.


  »Sie hat gelogen. Sie hat gesagt, sie wäre schon einige Tage hier in Nizza gewesen, bevor ich sie eingestellt habe. Ist sie aber nicht. Sie hat sich mein Vertrauen erschlichen. Als wollte sie unbedingt zu mir. Aus welchen Gründen auch immer. Und dann dieser Überfall am Cap.«


  Was Vidal gerade hörte, versetzte ihn in helle Empörung. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass Pomelli zusammenzuckte.


  »Ein Überfall? Sie haben mir schon wieder etwas verschwiegen. Was soll das Ganze? Glauben Sie, ich sei zu blöd, um mir einen Reim darauf zu machen?«


  »Genau das meine ich nicht, Monsieur Vidal. Sie sind zu – fantasievoll. Sie würden sich zu viele Reime machen, wo es nichts zu dichten gibt.«


  »Schön ausgedrückt«, spottete er und ließ sich auf das ungemachte Bett sinken, was ihm sofort Unbehagen bescherte, so dass er schnell wieder aufstand. Zornig stampfte er in den Salon, Pomelli folgte ihm mit einem trotzigen Ausdruck und nahm im Sofa Platz, während Vidal einen Stuhl bevorzugte.


  »Nun raus mit der Sprache.«


  Und endlich rückte der junge Mann mit einer Geschichte heraus, die so unglaublich war, dass er vergaß, seinen Mund zu schließen. Eine ehemals tote Frau war auferstanden und tauchte genau dort auf, wo ihr Peiniger einen Waffendeal vorbereitete. Eine Geschichte über die Folterung eines Terroristen, über einen Brandanschlag auf die Jacht und einen Angriff auf die Dame, die sich zu allem Überfluss in Pomelli verliebt hatte. Doch das hatte er ja bereits gerochen.


  »Wenn diese Frau es nicht faustdick hinter den Ohren hat, dann weiß ich es auch nicht mehr. Mann, Pomelli! Sind Sie denn mit Blindheit geschlagen gewesen?«


  Eine zarte Röte lief über Pomellis Wangen.


  Vidal seufzte und starrte an die Zimmerdecke, die mit dezentem Stuck verziert war. Dieser Idiot. Sie musste wirklich gut im Bett gewesen sein. Doch als er sich ihre Gestalt und das ovale Gesicht in Erinnerung rief, war er plötzlich nicht mehr sicher, ob er selbst ihr widerstanden hätte.


  »Merde«, raunte er verärgert. »Es ist doch sonnenklar. Robert hat etwas über Djamila herausgefunden. Sie ist in einen der Fälle verwickelt gewesen oder hat anderweitig Dreck am Stecken. Sie hat es gemerkt und ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Dann ist sie abgehauen, um sich vielleicht an Marc zu rächen. Nicht, dass er es nicht verdient hätte, aber ich hätte ihn gern vorher geschnappt.«


  »Könnte sie Bolle erschossen haben? Sie müssen ihr Alibi überprüfen. Sie war in einer Pension. Nur, in welcher, das hatte sie nicht erwähnt. Verdammt!« Pomelli schlug sich vor die Stirn, bevor er fortfuhr: »Aber an Marc wird sie sich nicht herantrauen. Ich habe ihr erzählt, dass er überwacht wird.«


  Vidal zog das Handy hervor und befragte einen der Beamten, der vor etwa einer Stunde abgelöst worden war. Es hatte in der Nacht und am Morgen keine besonderen Vorkommnisse gegeben, der nächste Mitarbeiter war auf dem Posten.


  »Was hat Robert nur herausgefunden«, stöhnte Pomelli. »Dass sie auch eine Terroristin ist? Wenn wir nur mehr über diese eMail …« Plötzlich sprang er auf und hastete mit weit aufgerissenen Augen in sein Arbeitszimmer.


  »Was ist denn?«, rief Vidal und folgte ihm.


  Mit fliegenden Händen holte Pomelli sein Notebook hervor und fuhr es hoch. So schnell es ihm das Betriebssystem erlaubte, gab er etwas ein und starrte auf den Bildschirm.


  »Was, wenn Robert nicht eine eMail erhalten, sondern eine versendet hat? An mich!«


  »Dann wäre der Angriff umsonst gewesen«, sagte Vidal und sah ihm über die Schulter. Das Passwort, dann die Auflistung der eingegangenen Nachrichten. Drei insgesamt, davon eine von − R. Duvalier! Eingang um zwei Uhr nachts.


  Pomelli atmete immer schneller, seine Finger zuckten über die Tasten. Er öffnete die eMail. Vidal beugte sich tiefer, um besser die dünnen Zeilen lesen zu können.


  »Damien, du glaubst es nicht. Pass auf sie auf, sie ist gefährlich.«


  Robert hatte einen Anhang mitgeschickt. Nach einer unendlich langen Sekunde öffnete sich ein Bild vor ihren Augen.


  Pomelli schrie auf. Das Bild zeigte eine gut gelaunte Djamila, eine Djamila in Feierlaune. Sie trug ein kurzes, eng anliegendes Kleid, das ihre Brüste und Beine prachtvoll zur Geltung brachte. Sie hielt ein Glas in der Hand, sie lachte so offen, dass man all ihre Zähne sah. Sie befand sich auf einer Party und saß auf dem Schoß eines Mannes, den sie nur allzu gut kannten – Marc Rambinier! Dieser hatte seinen Arm lässig um ihre Taille geschlungen.


  Vidal richtete sich auf, starrte Pomelli an.


  Dieser war ebenso verblüfft wie er, ja, er war noch blasser geworden. »Zut«, flüsterte er und ließ sich kraftlos auf den Bürostuhl sinken, bevor er das Bild wieder anstarrte. »Das hatte ich nicht erwartet«, raunte er noch.


  Vidal erst recht nicht. Die neuen Enthüllungen waren noch zu konfus. Er brauchte Fakten. Doch eins war sicher: Robert hatte keine Zeit mehr gehabt, weitere Maßnahmen zu ergreifen, weil Djamila ihn vorher ausgeschaltet hatte.


  »Sie kannten sich, sie waren Komplizen.«


  Pomelli schüttelte den Kopf. »Und dann will er sie umbringen? Mit dem Grill? Er wusste doch, dass sie bei mir wohnt.«


  »Klar, sie weiß etwas über ihn, aus der Vergangenheit. Er wollte sie loswerden, bevor Djamila ihre Rache vollzieht.«


  »Und für ihre Rache braucht sie mich?« Pomelli schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Wir geben die Fahndung raus. Wie heißt sie denn jetzt mit Nachnamen, Herrgott noch mal?«

  



  ***

  



  »Felassi«, sagte er lahm. Der Schock hätte ihn fast umgehauen. Gut, dass er auf dem Stuhl saß. Vidal telefonierte mit seinem Inspektor, um die Fahndung nach Djamila zu beauftragen.


  Damien beugte sich noch einmal zum Bildschirm vor. Das Foto war auf einer Party der Fremdenlegion aufgenommen, es war in einer Zeitung abgebildet, und dort musste Robert es gefunden haben. Diese private Zeitung war ein Monatsblatt, das er ganz gut kannte. Alle Neuigkeiten über die Legion wurden dort gesammelt, Klatsch und Tratsch genauso wie eine Liste der gefallenen Kameraden. Veranstaltungen, Tipps und Ratschläge.


  Unter dem Foto stand:


  Sergent Chef Rambinier amüsiert sich auf dem Silvesterball in Bamako (Mali) mit einer unbekannten Begleiterin, die in der letzten Zeit öfter bei ihm gesehen wurde.


  Sie waren ein Liebespaar gewesen. Und das Verhör in Mali, der Schuss auf ihren Mann, der Treffer unter ihrem Herzen? Was war damals vorgefallen? Wie stand Bolles Tod mit den damaligen und jetzigen Ereignissen im Zusammenhang, wenn Dufabre es nicht getan hatte?


  Damien verstand nichts mehr. Diese Enthüllung hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Robert stand auf der Schwelle des Todes, und Djamila war schuld daran. Er konnte es nicht glauben. Er hatte Psychologie studiert, er führte Mediationen durch, sollte daher einen gesunden Menschenverstand haben und einfühlsam agieren. Und doch hatte er sich so blind und verzaubert in ihre Hände begeben. War er naiv oder einfach nur dumm? Er sollte seinen Job aufgeben. Und niemals wieder würde er wie auch immer geartete Ermittlungen anstellen. Er war einfach zu blöd.


  »Die Fahndung ist raus.«


  In diesem Moment klingelte Vidals Handy, das er noch in der Hand hielt. Der Kommissar sah missbilligend auf das Gerät herab, nahm das Gespräch aber an. »Was? Ist das sicher? Wo? Wie sah sie aus?«


  Mit jeder Frage war seine Erregung gestiegen, die Fingerknöchel waren weiß geworden, so stark umklammerte er das Handy. Vidal warf ihm einen drohenden Blick zu, leckte sich über die Lippen. »Wir kommen!«


  Mit einem Satz sprang Vidal auf ihn zu und zog ihn am Arm in den Flur. »Los, nehmen Sie Ihre Jacke. Ich kann Sie vielleicht gebrauchen.«


  »Was ist denn los?« Hastig zog er seine Lederjacke über.


  »Eine Geiselnahme in einer Bank. Die Täterin ist dunkelhäutig, groß und hat kurze Haare.«


  »Djamila! Wo?«


  »Wir gehen zu Fuß. Place Masséna, Caisse d’Epargne.«


  Sie hasteten die Treppe hinunter. Es war ihm egal, ob die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. »Aber – aber was will sie denn da?«


  Kapitel 10


  Es war sechs Uhr morgens, noch war es nicht richtig hell. Djamilas Rücken schmerzte von der Nacht in einem billigen Bett in einer schäbigen Pension am Stadtrand. Sie trug eine dieser großen Handtaschen, die jetzt modern waren und in die ein halber gebratener Hammel hineingepasst hätte. Sie betrachtete sich flüchtig in einem Fensterglas. Ein kurzes aufreizendes Kleid mit Leopardenmuster, Netzstrümpfe, High Heels.


  Es war kalt. Sie pustete in ihre Hände. Die rot geschminkten Lippen stachen aus ihrem Gesicht heraus. Wie bei einer Nutte eben. Sie wirkte überzeugend. Sie schlenderte am Cap Rauba Capéu entlang, wo sie ihre Erinnerungen an den Angriff verdrängte. Keine Gefahr mehr. Nun war sie die Gefahr. Der Hafen lag vor ihr. Sie stöckelte so überzeugend wie möglich auf die Cogo o Cogo zu. Keine Menschenseele war zu sehen, doch sie wusste, dass sich hier irgendwo Polizisten aufhielten, die die Jacht überwachten. Kein Grund zur Sorge. Sie wollte nur zu ihrem Freier, der sie telefonisch bestellt hatte. Ist doch ganz gut, diese Ausrede, dachte sie.


  Kurz vor der Jacht zog sie eine Puderdose aus der Tasche, tat so, als würde sie noch einmal letzte Hand an ihr Make-up legen. Dann betrat sie den Steg, hielt die Pistole in der linken Hand, versteckt in der Tasche. Sie hatte einen Schlüssel. Damien war zu nachlässig mit seinen nassen Sachen gewesen. Kurzerhand kletterte sie an Bord, schloss auf und atmete erleichtert auf, als sie die Salontür hinter sich zuzog.


  Leise ging sie zur kleinen Bar. Ob Marc immer noch einen Scotch zum Frühstück mochte? Sie sah sich um, blickte aus dem Fensterchen hinaus, betrachtete die geschwungenen Linien der Superjachten, die weiter entfernt lagen. Ein Hauch von Luxus und Glanz ergriff sie. So eine Jacht würde sie sich auch eines Tages schenken lassen. Bald würde sie Austern und Kaviar essen. Bald würde sie den Schlüssel zur Welt der Wohlhabenden und Reichen in den Händen halten. Irgendwo in Übersee. Sie brauchte nur noch …


  Das kleine Fläschchen in ihrer Tasche enthielt eine Flüssigkeit, die Marc ein wenig – wie sollte sie es nennen? – zugänglicher machen würde. Sie zog es heraus, schüttete den Inhalt in ein Glas und füllte mit einem Schluck Scotch auf. Auch für sie ein Glas. Nun die Gläser in die eine, die Pistole in die andere Hand, nicht zittern, Djamila.


  Sie sah sich um, entdeckte die Treppe zur Kabine, in der Marc schlafen würde. Absichtlich mit den Absätzen klappernd, stieg sie die Stufen hinab. Die Tür war offen, Marc schreckte bereits aus dem Schlaf hoch. Nachlässig war er geworden. Und ein wenig aus der Form geraten, dachte sie, als er sich aufsetzte und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Bonjour, Marc, gut geschlafen?«


  Die Waffe beachtete er gar nicht. Da fiel es ihr ein. Er konnte wohl nicht fassen, dass sie noch lebte! Er hielt sie und Damien für tot, wie lustig. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche sah er eine Totgeglaubte vor sich. Entsprechend fahl war sein Gesicht.


  »Ich bin kein Geist. Santé.«


  Sie trank ihr Glas mit einem Zug leer, hielt ihm sein Glas hin. Er nahm es widerstandslos entgegen und kippte die Mischung hinunter. Gut so.


  »Djamila«, hauchte er und schüttelte den Kopf. »Wie … warum …«


  Es überraschte sie ein wenig, ihn so fassungslos zu sehen. Wo war der Kerl, den nichts und niemand ängstigen konnte? Der kaltblütig den Abzug drückte?


  »Komm, steh auf, zieh dich an. Wir machen gleich einen Ausflug. Ich denke, die Diamanten sind in einem Schließfach, oder?«


  Da schlug er die Decke zurück, rutschte auf die Bettkante und kniff die Augen drohend zusammen. So ähnelte er schon eher dem Mann, den sie kannte. »Du bist immer noch auf die Dinger aus? Die habe ich verkauft.«


  »Das macht nichts. Du wirst mir den Gegenwert in Dollar oder Euro geben. Wie es abgesprochen war, damals.« Sie beugte sich vor, hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Und jetzt nahm er sie offensichtlich wahr, denn sein abschätzender Blick fiel auf die Waffe, dann wieder auf sie.


  »Ich weiß, dass du ein Schließfach hast. Erst vor zwei Tagen bin ich dir gefolgt. In der Caisse d’Epargne, nicht wahr? Ich habe sogar nachgefragt. Man war sehr höflich und hat mir gesagt, dass du zu den Schließfächern gegangen bist. Unter welchem Namen hast du dort ein Konto eröffnet? Was hast du deponiert, mein Lieber? Etwa doch die erbeuteten Diamanten? Von denen ich die Hälfte bekommen sollte – du erinnerst dich? Und dazu der Schmuck im Wert von 800 000 Dollar? Glaubst du, ich hätte diese Sache vergessen?«


  Er presste seine Lippen zusammen, was ihr verdächtig erschien. »Hör zu, Djamila …« Er erhob sich, gab sich reumütig und zerknirscht.


  Sie wich zurück. »Keine Faxen, du verdammter Mörder. Was glaubst du, was ich will? Die Vergangenheit erörtern?«


  »Nein, ich will nur, dass du keine Dummheiten machst. Ich kenne dich doch.« Besänftigend streckte er seine Hand aus. Kein Zweifel, er versuchte, näher an die Waffe heranzukommen.


  Doch plötzlich knickten seine Beine weg, er hielt sich an einem Wandschrank fest.


  »Ist dir schwindelig, Marc? Man sollte nicht so früh am Morgen Alkohol trinken«


  Seine Gesichtszüge entglitten ihm ein wenig, sein Ausdruck wurde abwesend, aber er riss sich zusammen. »Was war in dem Glas?«


  »Dein bewährtes Rezept zum Hervorlocken von Geheimnissen.«


  » K.-o.-Tropfen?« Nun setzte er sich aufs Bett.


  »Los, anziehen!« Sie warf ihm Hose und Hemd hin, die auf einem Herrendiener hingen.


  Mit langsamen Bewegungen erhob er sich wieder und kam ihrer Aufforderung nach. Hoffentlich hatte sie nicht zu viel von dem Zeug genommen. Er sollte nicht ohnmächtig werden. Doch vielleicht täuschte er sie nur, gab sich hilfloser, als er wirklich war.


  »Du wirst nicht riskieren, mich anzugreifen. Ich könnte ja einen Schuss abgeben.«


  »Was kümmert die Leute hier ein Schuss.« Marcs Stimme war bereits ein wenig lallend, oder bildete sie sich das nur ein? Nein, sein nächster Schritt auf sie zu war träge.


  Djamila lächelte. »Die Leute? Du hast anscheinend nicht mitbekommen, dass die Bullen dich überwachen. Bald werden sie deine Waffen da unten entdecken. Ich weiß alles. Dein Kumpel Dufabre ist verhaftet.«


  »Was?«


  Sie konnte regelrecht zusehen, wie Schweiß auf seine Stirn trat. Die Wirkung des Mittels oder die Angst? Er fiel auf das Bett zurück, versuchte vergeblich, wieder aufzustehen.


  Sie atmete auf.


  »Weiß nicht, wovon du redest«, nuschelte er und ließ seine Schultern hängen. Allmählich sank er auf die Matratze. »Ich wünschte, ich hätte dir dieser Tage die Gurgel umgedreht.«


  Oh ja, auch das passte zu dem Marc, den sie hasste.


  »Du lässt ganz schön nach, mein Lieber. Erst verprügelt Damien dich, und dann hast du wohl den Grill nicht genug angepustet.« Sie lachte bitter auf, als er stöhnend auf dem Bett lag.


  Nun spürte er die Hilflosigkeit, die eigene Unfähigkeit. Sein Blick irrte durch den Raum, er versuchte, sich zu bewegen. Er konnte sich nicht mehr rühren, so wie sie damals. Dieser Moment war einfach köstlich und wischte die latente Angst fort, die sie mit ihrem lässigen Auftreten zu überspielen versuchte. Sie war nicht böse und verschlagen, nein, das war allein Marc gewesen. Er war selbst schuld an seiner Situation.


  »Wir warten jetzt, bis die Bank öffnet, dann machen wir einen kleinen Ausflug.« Sie trat näher. »Ich sehe, du machst es dir schon gemütlich.«


  Mit Wucht trat sie ihm vor das Schienbein. Er schrie auf, rührte sich aber kaum noch. Nur seine Augen gingen noch eine Weile hin und her, bevor sich endgültig die Lider senkten.


  »Schlaf gut. Es wird dein letzter Schlaf sein«, flüsterte sie.


  Als sie sicher war, dass er schlief, sah sie sich in der Kajüte um. Durch das Fenster konnte er nicht fliehen. Der Schlüssel steckte. Schnell zog sie ihn aus dem Schloss, trat auf den Gang hinaus und schloss wieder ab. Bevor sie die lockende Einladung des weichen Sofas annahm, brühte sie sich in der winzigen Kombüse einen Tee auf.


  Ihr Gesang klang hier so dumpf und schräg, aber sie musste sich ein wenig Mut ansingen. Bis jetzt war alles gut gegangen. Der Tee belebte und besänftigte sie gleichermaßen. Niemand störte ihre Kreise, ihr Plan konnte ausgeführt werden. Marc sollte ein wenig schlafen, und dann würde sie sich eine neue Heimat suchen. Irgendeinen Platz, an dem sie ihr Geld ausgeben und einen schwerreichen Mann beeindrucken konnte.

  



  ***

  



  Es war schon nach zehn Uhr, als sie Marc mit Mühe auf die Beine brachte. Eigentlich viel zu spät, die Bank hatte längst geöffnet. Doch er hatte sich nicht regen können, trotz der Knuffe, die sie ihm versetzt hatte. »Nun komm schon, du Ochse.« Sie schob ihn zur Tür, er war stocksteif und nur so weit bei Bewusstsein, dass er gehen und ein wenig sprechen konnte. Seine Arme hingen schlaff am Körper herab, doch für den Notfall hatte sie Handschellen dabei. Er taumelte an Deck, sie musste ihn festhalten, damit er nicht über Bord ging.


  Das Taxi wartete. Niemand schien sie zu beachten, niemand hielt sie auf. Die Bullen waren auf die Jacht aus. Sie würden denken, dass Marc nur kurz mit zu seiner Nutte geht. Er sah richtig schön betrunken aus, das musste sie ausnutzen. Sie glich sich seinem wankenden Gang an, sie lachte lauthals, schwenkte den Arm und lallte ein Lied.


  Endlich war das Taxi an der Straße erreicht. Sie schob ihn hinein, bevor sie sich kichernd neben ihn auf das Polster fallen ließ. Die Fahrt ging über den Quai des Etats-Unis. Im Rückspiegel erkannte sie, dass ihr ein dunkler Renault folgte. Das war ihr egal. Sie konnten Marc haben, wenn sie ihn nicht mehr brauchte. Wenn er endlich tot war. Es war ein seltsames Gefühl, einen quasi toten Mann neben sich dösen zu sehen. Sollte sie es wirklich tun? Doch was hatte er mit ihr getan? Sie wollte Gleiches mit Gleichem vergelten, darum war sie hier. Noch atmete er, er war warm, sein Herz schlug. So lange hatte sie davon geträumt, ihn zu töten. Obwohl das eigentlich viel zu schnell ging. Wie lange hatte sie gelitten, Wochen, Monate. Er hatte sie verraten, ihren Stolz mit Füßen getreten, sie nach diesem gleichgültigen Blick, den sie einfach nicht vergessen konnte, getötet. Sie war ihm immer egal gewesen. Er war nur auf die Diamanten und den Schmuck aus gewesen. Auf ihre Diamanten. Hundert schöne große Stones. Das allein war nicht viel, aber der andere Schmuck war in zerlegtem Zustand das Dreifache wert.


  In der Nähe der Place Masséna stiegen sie aus. Marc war etwas munterer geworden, er betrachtete sie verärgert. Sie gingen eng nebeneinander her, sie stieß ihm den Lauf der Pistole in die Nieren.


  In der weiten Halle der Bank angekommen, in der sich das Sonnenlicht an den Marmorwänden brach, äußerte Marc den dringenden Wunsch, zu seinem Schließfach zu gelangen. Man ließ sie beide nach der Kontrolle von Marcs falschem Ausweis – er nannte sich Raoul Verdure – durch eine Sicherheitstür ein. Das war fast zu einfach, um wahr zu sein. Sie durfte jetzt nicht nachlassen in ihrer Aufmerksamkeit. Marc konnte ihr immer noch entwischen.


  Als sie beide allein in einem großen Raum waren, in dessen Mitte sich ein Tisch befand, blieb Marc still stehen.


  »Was ist los? Welche Nummer ist es?«


  Er sah sie nur an und schwieg.

  



  ***

  



  Djamila griff in den Samtbeutel. Die hellen Steine rieselten mit einem Gefühl des unendlichen Wohlbehagens durch ihre Finger. In einem zweiten Beutel funkelten Brillanten, Rubine, Smaragde in ihren goldenen Fassungen. Endlich! All die Mühe, all die schmutzigen und bösen Dinge, die sie hatte tun müssen. Hier war der Lohn für die Demütigungen.


  Und hier war Endstation für Marc, hier in diesem großen, gefliesten Raum mit dem feinen Nadelfilz, der alle Schritte verschluckte, hier zwischen all den Schließfächern. Ob die Bank die Schlüssel dazu hatte? Was war falsch an noch mehr Reichtum? Wärme stieg in ihr auf, sie fühlte sich wie in einem Rausch, so wundervoll, so mutig und stark. Niemand stellte sich ihr in den Weg, schon gar nicht dieses winselnde Stück Elend, das in der Ecke hockte und sich das blutige Bein mit den gefesselten Händen hielt.


  Mit einem Streifschuss am Knie hatte sie Marc motiviert, die Nummer des Faches preiszugeben. Hoffentlich hatten die dicken Mauern den Knall verborgen, doch sie durfte sich nicht darauf verlassen. Trotz ihrer aufkommenden Bedenken gluckste sie in sich hinein, während ihre Augen die Steine auf der Handfläche streichelten. Sie drehte sich um, sah Marc an. Seine Augen waren leer, er wirkte müde. Sie brauchte ihn noch, um hinauszugelangen, denn man hatte die Tür hinter ihnen abgeschlossen, und wenn sie nun allein auf die Schelle drückte, würde der Mitarbeiter die Bescherung sehen. Schnell jetzt, bevor die Herrschaften dort oben auf falsche Gedanken kamen. Und dann fort von hier. Sie musste Kontakt zu den Käufern der Rohdiamanten herstellen.


  Sie verstaute die beiden Beutel in ihrer Tasche, zog ihn am Arm hoch, er folgte ihr widerwillig, hängt sich an sie. Ohne Probleme öffnete man ihnen die Tür, der junge Mann ging zum Glück vor ihnen her. Sie spürte, dass die Wirkung der Tropfen nachgelassen hatte, Marc war trotz seiner Knieverletzung beweglicher geworden, und seine Augen funkelten in trotzigem Hass. Sie klammerte sich an ihn, hielt ihm, hinter der Tasche verborgen, die Pistole in die Seite.


  Bevor sie in der Halle ankamen, setzte sie ein Lächeln auf. Ob das Humpeln oder das Blut an der Hose jemandem auffallen würde? Noch 20 Schritte, noch 15. Das Licht des hellen, weiten Platzes fiel durch die Eingangstür. Blicke streiften sie.


  Da! Ein Kunde hatte den großen Blutfleck am Knie bemerkt. Doch dort war ihre Freiheit, nur noch zehn Schritte.


  Plötzlich riss Marc sich von ihr los, griff nach der Waffe. Djamila schrie auf und umfasste sein Handgelenk. Marc stieß ihren Arm hoch, ein Schuss löste sich. Menschen kreischten, hasteten hin und her. Sie ließ nicht los, kalkulierte und überlegte blitzschnell.


  Mit voller Wucht rammte sie ihm ihr Knie in den Unterleib. Mit einem Schrei klappte er zusammen, ließ ihre Hand los. Zwölf Schuss hatte das Magazin der Pistole. Vier waren abgegeben worden, sie hatte noch acht Schuss. Sie zielte auf Marcs Brust, er riss seine Augen auf, rutschte vor ihr auf dem Boden fort, um Abstand zu gewinnen. Fast hätte sie ihre Blase nicht mehr kontrollieren können vor Anspannung und einem plötzlich einsetzenden Glücksgefühl. Wegen dieser Todesangst in seinen Augen war sie hergekommen. Vergessen waren die Menschen, die auf die Straße hinausliefen.


  Nun stand sie über ihm, zielte auf seinen Leib. »Du verdammtes Schwein! Stirb so langsam, wie ich gestorben bin.« Der Schuss ging in seine Seite. Marc krampfte sich zusammen.


  Erst jetzt hörte sie, wie ein schriller Alarm durch die Bank hallte. Viele der Besucher hatten das Gebäude bereits verlassen. Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie gab einen Schuss an die Decke ab. »Halt! Stehen bleiben! Niemand verlässt das Gebäude!«

  



  ***

  



  Die Caisse d’Epargne, die nizzardische Hauptstelle, Anlaufstelle für Unternehmer und Wirtschaftsbosse an der Côte, aber auch für die Großmutter, die ihr Sparbuch brachte. Albert ging hier ein und aus.


  Damien betrachtete die Bank. Das Gebäude schmiegte sich an das Rund der Place Masséna, die hohen und schmalen Fensterbögen unterbrachen das dunkle Rot der Fassade, die sich nahtlos denen aller Gebäude rund um den Platz anglich und ihn so homogen, fast klinisch erscheinen ließ. Im betrunkenen Zustand und in der Nachtzeit hätte Damien nicht gewusst, ob er vor der Bank stand oder vor dem Fanartikelshop des OGC Nizza, der nicht weit entfernt lag.


  Nun befand er sich in sicherer Entfernung an der Ecke zur Rue Alexandre Mari und sah sich um. Der gesamte Platz sowie ein Teil des Boulevard Jean Jaurès waren abgesperrt, ebenso weitere Zufahrtsstraßen. Einsatzteams warteten hinter ihren Fahrzeugen, Polizisten hielten die Gaffer fern.


  »Haben wir Scharfschützen?«, fragte Vidal den Einsatzleiter, der für einen Moment zu ihnen getreten war. Dieser schüttelte den Kopf und sah auf seine Uhr. »Die kommen erst in einer Stunde hier an.«


  Maschinengewehre, Tränengas, die Eingreiftruppe in voller Montur, allesamt durchtrainiert, kräftig, voller Adrenalin. Er kannte dieses Gefühl, die Erregung vor dem Zugriff, in der es gar nicht leicht war, die sachliche Distanz und Routine zu wahren. Man brauchte einen kühlen Kopf, um zu töten.


  »Wir wissen gar nicht, ob Djamila bewaffnet ist«, wandte er ein.


  »Ist mir auch scheißegal. Ich lasse mich jedenfalls nicht von ihr verarschen«, brummte Vidal.


  Danke schön, dachte Damien, auch wenn mehr als ein Körnchen Wahrheit dahintersteckte. Er war blind und taub gewesen für die Anzeichen. Zuerst ihre Verfolgung, die offenbar nicht der Sorge um ihn entsprungen war. Dann der Geruch von Benzin, der nicht nur an seiner Kleidung, sondern auch in Djamilas Haaren gehaftet hatte. Bereits in jener Nacht hätte er sie fragen können, warum sie so roch. Und die Gereiztheit, die er für Symptome einer posttraumatischen Störung gehalten hatte. Blödsinn, sie war verärgert gewesen, weil sie nicht unbeobachtet zum Hafen gehen konnte, um das zu tun, was immer sie auch geplant hatte mit ihrem lieben Marc.


  Warum sie ausgerechnet bei ihm aufgetaucht war, stand nun außer Frage. Sie hatte nicht gewusst, wo Marc sich aufhielt, also hatte sie sich an Damien gehängt in der Hoffnung, mit seiner Hilfe Marc auf die Spur zu kommen. Sie kannte seinen Namen und seine Herkunft vielleicht aus den Erzählungen ihres damaligen Geliebten, seines Vorgesetzten. Er hätte schwören können, dass sie in der Nacht von Bolles Tod hinter ihm her durch den Parc Albert I. geschlichen war.


  War sie doch Bolles Mörderin? Warum nur? Und er Idiot hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als sie in sein Bett zu bekommen. Männer sind viel zu oft Opfer ihrer Triebe.


  Da fiel ihm ihr Abschiedsbrief ein. Was hatte sie ihm da angetan? Sie hatte Robert als Abschiedsgeschenk bezeichnet. Mit Wucht traf ihn die Erkenntnis, dass er eine durch und durch skrupellose Frau, fast eine Soziopathin, bei sich aufgenommen hatte. In diesem Moment stieg sein Testosteronspiegel an. Anders konnte er es sich nicht erklären, woher der Wunsch kam, ihr die Hände um den Hals zu legen. Alles, was er bisher noch an ihrem Verhalten als verständlich und entschuldbar eingestuft hatte, verwandelte sich in Kaltblütigkeit und Rücksichtslosigkeit.


  Djamila war eine eiskalte Kriminelle. Nur gut, dass Sylvie nicht ebenso in Gefahr gewesen war wie Robert. Schließlich hatte auch ihr Name auf Djamilas Abschiedsbrief gestanden, was nun nachträglich drohend und gefährlich wirkte und pures Entsetzen auslöste. Er stützte sich auf dem Kofferraum des Autos ab, Vidal sah ihn schon verwundert an. Er riss sich zusammen, konzentrierte sich auf das Geschehen. Hin und wieder hörte er den Sprechfunk.


  »Wissen Sie, wo Marc steckt?«, fragte er Vidal, der wieder das Handy ans Ohr presste.


  »Darum kümmere ich mich gerade.«


  Er wandte sich ab, sprach erregt ins Telefon, hörte zu und stampfte mit dem Fuß auf, was Damien fast amüsiert hätte, wenn er nicht so angespannt gewesen wäre. Etwas war passiert, das wusste er einfach. Der Kommissar kam auf ihn zu und berichtete.


  »Die Kollegen haben gesehen, dass eine Nutte ihn in den frühen Morgenstunden besucht hat. Da sie sich nichts dabei dachten, haben sie nicht Bescheid gesagt. Rambinier und die Frau sind dann angeblich betrunken von der Jacht gegangen und in ein Taxi gestiegen. Ein Beamter ist ihnen bis hierher gefolgt. Und dann kam eine Viertelstunde später der Alarm. Dieses raffinierte Miststück. Sicher geht es ihr um diese Diamanten oder um Geld, das Marc hier deponiert hat. Obwohl wir seine Konten überprüft haben. Seltsam.«


  »Das ist wirklich unglaublich unverfroren von ihr.«


  »Man muss sie fast dafür bewundern.«


  »Nein, niemals«, widersprach Damien vehement.


  Da fiel ihm ein Mann auf, der hinter einer Absperrung stand und heftig winkte. Die Größe, die Statur – Albert! Er sagte Vidal Bescheid, und dieser wies einen Beamten an, ihn zu ihm zu bringen. Je näher ihm sein Bruder kam, umso besser konnte er sein besorgtes Gesicht sehen.


  »Damien, was ist denn hier los?« Der schnelle Atem traf sein Gesicht, Albert wirkte auf ihn völlig fassungslos, was vielleicht auch an seinem Äußeren lag. Der seriöse Rahmen, der ihn stets wie ein Schutzschild umgab, war verschwunden, sein Bruder trug Jeans und ein Leinensakko, und dass die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet waren, irritierte Damien regelrecht. Sein Bruder war verwirrt – und ein verdammt gut aussehender Mann.


  »Eine Geiselnahme. Wir vermuten, dass Djamila sich dort verschanzt.«


  »Aber … aber wo?« Sein Blick verfolgte das Halbrund des Straßenzuges.


  »In der Bank.« Damien wies mit dem Kopf auf den Eingang. Albert schluckte und atmete tief ein, dann hielt er sich an seinem Arm fest, als wäre ihm schwindelig.


  »Was hast du, Albert. Ist dir nicht gut?« Er fasste seinen Bruder an den Oberarmen, stützte ihn. Alberts Blick war voller Angst.


  »Sylvie! Ich warte auf sie. Sie hat dort einen Banktermin!«


  Damiens Mund wurde trocken, und eine Faust presste sein Herz zusammen. Ihm wurde es eng in der Brust. »Einen Termin? Jetzt?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Albert an.


  »Jetzt!«

  



  ***

  



  Sie brauchte Geiseln – dringend. Im Bruchteil einer Sekunde veränderte und erweiterte sie ihren Plan.


  Sie zielte auf die drei oder vier Personen, die noch an den Schaltern standen. Auch die restlichen Angestellten hatten bereits die Hände erhoben. »Alle dort in das Zimmer!« Die Mitarbeiter gehorchten, gingen zielstrebig auf einen Büroraum zu, auf den der Lauf der Pistole wies.


  Absätze klapperten auf dem Boden. Im Obergeschoss waren sicher weitere Büros. Sie vermutete, dass die meisten der Angestellten inzwischen durch die Hintertür das Weite gesucht hatten. Sollten die Bullen doch kommen. Sie hatte hier genug Geiseln, die wie aufgeschreckte Kaninchen in den Raum hoppelten. Kurzerhand schloss sie die Tür ab und blockierte zusätzlich die Klinke mit der Lehne eines Bürostuhls. Marc stöhnte und robbte langsam in eine Ecke hinein. Wohin sollte der nächste Schuss gehen? Sie ging zu ihm, hockte sich in sicherer Entfernung nieder. Sie wollte ihn genau sehen können.


  »Du erbärmlicher Wicht. Wo ist denn der große Macher, der tolle Kerl, der Terroristen um ihre Diamanten bringt?«


  »Halt’s Maul, Djamila«, keuchte er.


  Sie sprang vor und schlug ihm mit dem Griff der Pistole auf den Kopf, so dass plötzlich Blut an seiner Schläfe herabfloss und er die Augen schloss. Sie lachte, stand auf, drehte sich mit der Pistole im Kreis. Einige Personen standen noch an einer Säule, weitere hinter Glasfronten und Milchglastüren. Alle starrten sie an. Sie hatte die beiden Säckchen mit den Diamanten und dem Schmuck. Bald konnte ihr neues Leben beginnen, sie musste nur noch einen Fluchtwagen organisieren.


  Immer noch hallte ihr Lachen von den Wänden wider. Es hörte sich schrecklich an. Sie wollte nicht so lachen, doch ein innerer Drang zwang sie, den aufputschenden Gefühlen, dem Fieber, das sie befallen hatte, nachzugeben. Draußen waren inzwischen Polizeiwagen vorgefahren – gut so. Bald würde man Kontakt mit ihr aufnehmen.


  Die Minuten vergingen zäh. Sie ging unruhig hinter den Tresen und zwischen den Schreibtischen hindurch, nahm sich eine Flasche Mineralwasser von einem Arbeitsplatz und trank einige Schlucke daraus. Nachlässig packte sie einige Hunderteuroscheine ein, die ein Kunde wohl gerade hatte einzahlen woen. Für ihre Flucht brauchte sie Geld. Sie suchte auf den Tischen nach weiteren Geldscheinen und fand einige Geldbörsen der Angestellten. Gut, das würde reichen. Sie wollte sich nicht mit Ballast abgeben. Ihr Herz klopfte so stark, es zerriss sie fast. Wieder rückten die Zeiger der großen Uhr an der Wand vor.


  Es war fast eine Erlösung, als von draußen eine hallende Stimme durch ein Megaphon erklang. »Das Gebäude ist umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Widerstand ist zwecklos. Sie haben keine Chance mehr.«


  Wider Erwarten geriet für einen winzigen, unbedeutenden Augenblick ihre Entschlossenheit ins Wanken. Sie wischte die besorgten Ermahnungen ihrer inneren Stimme fort. Was sollte schon passieren? Dort in der Ecke standen noch immer Angestellte und Kunden, denen wohl der Fluchtweg versperrt war. Die Lobby war weitläufiger, als sie angenommen hatte. Sie ging langsam auf diese Gruppe zu, genoss die Macht, die die Waffe ihr schenkte. Da regte sich erneut Marc. Sie hielt inne, ging zu ihm zurück, hockte sich wieder hin.


  »Na, wie fühlt man sich so kurz vor dem Sterben?«


  Sie drückte den Abzug. Der Schuss, der seinen Hoden treffen sollte, ging nur in den Oberschenkel. Verdammt, zitterte etwa ihre Hand? Egal, sie hatte etwas begonnen, das sie unter allen Umständen durchziehen musste. Es gab kein Zurück.


  Plötzlich hörte sie ein leises Surren, dann einen dezenten Klingelton. Ihr Kopf fuhr herum, suchte die Quelle der Geräusche. Da, der Aufzug, den sie bisher kaum beachtet hatte, öffnete sich, und heraus trat – wie ein Springteufelchen und mit einer Miene, die von Entschlossenheit zeugte – Damien.

  



  ***

  



  »Ich muss da rein«, sagte Damien und riss sich von Vidal los, der offenbar in weiser Voraussicht seinen Arm umklammert hatte. Der Gedanke, dass Sylvie den wütenden Angriffen ihrer Rivalin ausgesetzt sein könnte, brachte Damien um den Verstand.


  »Auf keinen Fall. Das ist nicht Ihre Sache.«


  »Wessen Sache ist das sonst?«, herrschte Damien ihn an. »Ich habe alles verbockt, ich habe alles verursacht und nicht gemerkt, was hinter meinem Rücken geschah. Ich werde jetzt da hineingehen und die Sache beenden.«


  »Nein, Damien, lass mich gehen«, sagte Albert und packte ihn, als er bereits zwei Schritte getan hatte. »Ich will zu ihr!«


  »Niemand geht hier irgendwohin, verdammt noch mal!« Vidals Stimme donnerte über den Platz.


  Damien hielt inne, drehte sich zu ihm um.


  »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren, nur weil Madame Pomelli sich dort befindet. Da sind auch noch andere Ehefrauen, Freundinnen, Mütter, Schwestern und Töchter in Gefahr. Ist das jetzt klar?«


  Alberts Brust hob und senkte sich, er schien zu allem entschlossen zu sein. Damien versuchte, sich zu beruhigen. Nur langsam drangen Vidals Worte in seinen Kopf. »Gut.« Er richtete sich auf. »Wie kommen Ihre Leute da hinein?«


  »Durch diesen Mann!« Vidal zeigte auf einen Mann im Anzug, der gemeinsam mit dem Einsatzleiter auf sie zukam.


  »Monsieur Colleron«, rief Albert. »Das ist der Direktor.«


  Der Mann im nicht mehr ganz so akkuraten Anzug kam herbei, auf seiner Stirn stand der Schweiß. Er schüttelte mit besorgter Miene Alberts Hand, strich sich dann verzweifelt über das volle Haar.


  »Es tut mir so leid, Monsieur Pomelli. Ihre Frau saß vorhin noch bei Monsieur Legrand. Ich denke, es geht ihr gut.«


  »Was schlagen Sie vor«, mischte Vidal sich ein. »Wie können wir in das Gebäude gelangen?«


  »Sie hat die Tür nicht blockiert. Sie können von vorn hinein, auf die Gefahr hin, sich erschießen zu lassen.«


  Damien schüttelte den Kopf.


  Colleron fuhr fort: »Auch die Hintertür ist offen. Viele meiner Angestellten sind durch sie entkommen. Doch die Kunden wissen ja nicht, wo diese Tür ist. Und da gibt es noch den Aufzug, der bis in die Tiefgarage geht. Der ist mitten in der Halle.«


  »Das wird sie überraschen. Oder sofort auf die Palme bringen«, sagte Vidal und nagte an seiner Unterlippe.


  »Sie ist gefährlich«, warnte Colleron. »Haben Sie nicht die Schüsse gehört? Wer weiß, was sie dort macht. Sie hat Monsieur Verdure angeschossen. Und vorher war sie mit ihm bei den Schließfächern.«


  »Wer ist das? Wie sieht er aus?«


  Monsieur Colleron legte seine Hände geordnet zusammen. »Ein Kunde, der seit zwei Jahren hin und wieder mal vorbeikommt. Er ist nicht hier sesshaft, hat aber einige Einlagen bei uns. Und das Schließfach. Groß, drahtig, blonde kurze Haare.«


  Damien warf Vidal einen Blick zu. Noch ein falscher Name.


  »Wir müssen Djamila da rausbekommen, bevor sie Sylvie sieht«, sagte er leise, nachdem er Vidal einige Schritte von Albert und Colleron weggezogen hatte. »Oder Sylvie da rausbekommen. Sonst passiert etwas Schlimmes. Albert weiß noch nicht, dass Djamila sie hasst.«


  »Sie und Ihre Frauengeschichten, Pomelli«, zischte Vidal. »Jetzt müssen wir geradebiegen, was Sie in den Sand gesetzt haben. Wie Sie eben schon sagten.«


  »Ich gehe hinein und ziehe ihre Aufmerksamkeit oder ihre Wut auf mich. Ich spreche mit ihr, versuche, sie zum Aufgeben zu überreden.«


  Vidal ging einige Schritte hin und her. In seiner Hand hielt er die Zigarillodose, wendete sie immer wieder, um seine Nervosität abzuleiten. »D’accord«, brummte er und musterte Damiens Gestalt von oben bis unten.

  



  ***

  



  Aus Djamilas Reaktion schloss er, dass sie nicht mit ihm gerechnet hatte.


  Sie zuckte ein wenig zusammen. »Was willst du denn hier?« Man merkte ihr die Verwunderung auch an ihrer Stimme an, doch dann fasste sie sich und setzte eine hochmütige Miene auf. »Geh wieder heim, Damien, zu deiner Sylvie. Bevor ich bereue, dass ich dich nicht erschossen habe, als ich heute Nacht an deinem Bett stand.«


  Was immer sie auch mit ihm getan hätte, es war ihm egal, denn Roberts blutiger Kopf kam ihm in den Sinn. »Du hast deine Wut genügend an Robert ausgelassen. Er lebt übrigens. Es ist vorbei, Djamila. Wir wissen, wer du bist und was du getan hast.«


  Da lachte sie auf, warf den Kopf in den Nacken. »Nichts wisst ihr von mir, gar nichts.«


  Man hörte leise Schritte. Vidal war durch die Hintertür getreten, in Begleitung einiger schussbereiter Schützen.


  Als Djamila ihn bemerkte, sprang sie vor, zog einen jungen Mann aus einer Gruppe Geiseln zu sich und hielt ihm die Pistole in den Nacken. »Was wollt ihr alle von mir? Geht zurück!«


  Djamila schoss in eine der Marmorsäulen, Staub und Splitter rieselten herab und bedeckten die Haare der Geiseln, die dort noch standen, eng aneinandergedrückt. Damien hatte sie sofort erkannt. Sylvie war in dieser Gruppe und versteckte sich ein wenig hinter dem Rücken eines Bankangestellten.


  Vidal ging mit seiner Eingreiftruppe einige Schritte zurück, blieb aber im Raum.


  »Sie sollen dir nur verdeutlichen, dass du nicht mehr lebend hier herauskommst, wenn du dich nicht ergibst. Gib auf, Djamila. Wir können alles in Ruhe klären. Mach dem Schrecken ein Ende.«


  »Dem Schrecken? Du weißt doch gar nicht, was Schrecken ist. Dieser Kerl hier«, sie versetzte dem blutenden Marc, den er jetzt erst bemerkte, einen Tritt in den Unterleib, so dass er aufschrie, »dieser Kerl hat Tod und Schrecken gebracht. Mir jedenfalls.«


  »Er war es, der dich am Cap Rauba Capéu überfallen hat, nicht wahr?«


  »Schlampe!«, brachte Marc halblaut zwischen zusammengepressten Kiefern hervor.


  Djamila beachtete ihn nicht. »Ja, natürlich war er es. Er hat sich gedacht, dass ich den Brandanschlag ausgeführt habe.«


  Ihre geöffnete Jeans, wie passte sie ins Bild? Die Erkenntnis kam beim Blick in Djamilas zufriedenes Gesicht. »Du hast bei meinem Eingreifen deine Hose so hergerichtet, dass es wie eine versuchte Vergewaltigung aussah, nicht wahr? Du wolltest mich ablenken.«


  »Du bist auch prompt darauf reingefallen.«


  »Ihr habt in Mali gemeinsame Sache gemacht, nicht wahr? Sag mir, ob es dabei um die Diamanten ging.«


  Djamila überlegte, hielt die Pistole aber immer noch abwechselnd auf ihn und den leichenblassen jungen Mann gerichtet. »Ja. Mein Mann hatte Diamanten und Schmuck erbeutet. Er hat sie mir gezeigt. Waffen wollte er damit kaufen. Waffen! Ich bitte dich.« Sie schnaufte auf.


  Damien dachte an die Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatte. »Dann war Maxime Sababo also dein Mann, nicht der andere Mann, dem die Hütte gehörte.«


  »Ja, Maxime, der große Terrorist, der Held, der Glaubensfeinde tötet und ausraubt. Das Arschloch. Ich habe ihn nie gemocht. Aber er war loyal zu seiner Familie. Die Familie war ihm heilig, in dieser Beziehung war er naiv. Aber naiv und grausam sind sie ja alle, diese Banditen.«


  »Woher kanntest du Marc? Und kommst du wirklich aus Algerien?«


  Für einen Moment trat Wehmut in ihre Augen. »Ich bin eine Algerierin, habe in Algier gearbeitet und dann zufällig einen malischen Terroristen geheiratet, ja. Wir wohnten kurz in Bamako. Hin und wieder musste ich zum Einkauf auf den Markt. Aber ich habe mich in der Stadt amüsiert. Ich wollte keine brave Ehefrau sein und Kinder kriegen. Dort habe ich Marc in einer Bar getroffen. Wir haben uns wiedergesehen, immer öfter. Und dann habe ich ihm von den Diamanten erzählt.«


  Auch wenn die Situation keinesfalls gemütlich war, konzentrierte Damien sich auf ihren Bericht. Dass Marc Dreck am Stecken hatte, wusste er, doch dass er ein so verräterischer Schweinehund war, schockierte ihn immer noch.


  Er setzte ihre Erzählung fort. »Marc hat einen Plan entwickelt, an diese Diamanten zu kommen. Er hat Maxime in eine Falle gelockt, du hast ihm dabei geholfen. Uns hat er ebenfalls nur benutzt, zur Deckung. Dabei ist ein unschuldiger Mann getötet worden.«


  »Und ich!«, rief sie und wies mit der Waffe kurz auf ihre Brust. »Marc hat mich abserviert in dem Moment, als Maxime das Versteck verraten hat.«


  Mit einem Tritt vor Marcs verletztes Bein untermalte sie ihre Empörung. Er schrie erneut auf, doch in Damiens Innerem regte sich kein Mitleid. Marc hatte seine Kameraden hintergangen und sie für seine schmutzigen Geschäfte benutzt. Er wandte sich seinem ehemaligen Vorgesetzten zu. »Der ganze Einsatz war mit dem Ziel eingefädelt worden, dich reich zu machen. Dass du für die Ergreifung eines Terroristen belobigt worden bist, kam noch als kleines Dankeschön dazu, oder?«


  Marcs Blick war wieder leer, er stöhnte immer noch. Wenn er nicht so blass und elend ausgesehen hätte, wären längst ein paar Fausthiebe fällig gewesen. Diese Getue von Kodex und Freundschaft. Marc konnte ihn mal kreuzweise, fast war er froh über Djamilas Fußtritt. »Und wir haben uns Sorgen um dich gemacht, als wir vor der Hütte lagen.«


  Doch auch Djamila hatte mehr als Prügel verdient. Er sah ihr in die Augen, die aggressiv funkelten. »Und du hast wahrscheinlich die Schüsse aus der Pistole abgegeben, damit das Ganze für uns blöde Kameraden wie ein Befreiungsversuch eines Terroristen aussah.«


  »Hat doch geklappt, oder? Als wir alles wussten, musste es am Ende ganz schnell gehen, weil Marc ahnte, dass ihr sofort hereingestürmt kommt. Dass er mich allerdings mit dem letzten Schuss erledigt hat, konnte ich nicht voraussehen.«


  »Du hast deinen Ehemann verraten, der sein Vertrauen in dich gesetzt hat. Und dieser Mann, dem die Hütte gehörte. Er hat dir ebenso vertraut!«


  »Pah, erzähl du mir nichts von Vertrauen. Robert hatte kein Vertrauen in mich. Er hat dieses Foto von Marc und mir gefunden und hätte alles verraten. Und wie oft treibst du es mit Sylvie, obwohl dein Bruder dir vertraut?«


  Nach einem verächtlichen Blick ließ sie ihren lebendigen Schutzschild für einen kurzen Moment los und holte einen Beutel aus ihrer Umhängetasche. »Hier, das ist die Treue, die ich brauche. Hier hinein setze ich mein Vertrauen.« Triumphierend hielt sie den dunklen Samt hoch, dem nun alle Augen folgten. Einer ungeschickten Bewegung war es zu verdanken, dass sich der Beutel öffnete, und sich mit einem Mal ein Wasserfall aus weißen Steinchen über den Boden ergoss.


  Djamila schrie auf, warf sich auf die Knie, doch die Steine rollten weit auseinander. Schnell sprang sie auf die Beine, zog die Geisel wieder zu sich heran und hielt die Pistole auf den jungen Mann gerichtet.


  Vidal war währenddessen ein Stück vorgerückt und sah sich um. Damien bemerkte wie er, dass sich weitere Geiseln in einem verschlossenen Raum befanden.


  »Bleibt stehen! He, du Kerl, such mir die Steine auf!« Djamila hatte sich an die Gruppe gewandt, die immer noch an der Säule verharrte.


  Der Angesprochene setzte sich in Bewegung, Sylvie verlor ihren Schutz, war ihren Blicken nun ausgesetzt. Damien hielt die Luft an, dann ging er langsam zur Seite, um sich zwischen Djamila und Sylvie zu schieben. Doch es war zu spät.


  Djamila ließ ihren Blick über die Geiseln schweifen, an die Vidal sich mit seinen Leuten angenähert hatte, dann öffnete sich ihr Mund, und ein lautes Lachen durchflutete die Lobby. Sie agierte wie eine Verrückte, wie jemand, der nichts auf den eigenen Tod gibt.


  »Na, sieh mal einer an. Deshalb willst du den Helden spielen.« Sie rief dem Mann, der bereits auf dem Boden hockte und einige Diamanten aufgesammelt hatte, zu: »Hör auf damit, geh zurück zu den anderen. Wartet dort am Schaufenster.«


  Sie scheuchte die kleine Menschengruppe durch die Halle, weg von Vidals Einsatzteam, das mit schussbereiten Waffen neben ihm kniete.


  Dann machte Djamila eine einladende Geste über den Körper ihrer Geisel hinweg. »Madame Pomelli, Sie wissen gute Steine zu schätzen. Wären Sie so freundlich und würden mir die Diamanten einsammeln? Ihr Anblick würde mich sehr erfreuen.«


  Zögernd löste sich Sylvie von der Gruppe.


  »Schnell, schnell!«, rief Djamila, streckte die Waffe in Damiens Richtung. »Ich werde deine Sylvie mal beschleunigen!«, rief sie und drückte ab mit einem Lachen, das ihm eine Gänsehaut bescherte.


  Der Schuss peitschte durch die Halle. Sylvie schrie auf. Damien spürte den Aufprall der Kugel, die Luft blieb ihm weg. Er stürzte zu Boden, so hilflos, wie ferngesteuert, und landete vor Vidals Füßen.


  »Damien«, wimmerte Sylvie.


  Dabei wünschte er sich so sehr, ihren Duft noch einmal genießen zu können.


  Djamilas Blick wirkte für eine Sekunde traurig, doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie stieß Sylvie an, trat ihr in die Kniekehlen, so dass sie zu Boden stürzte. Damien wollte schreien, konnte sich aber immer noch nicht rühren.


  Da stürzte Albert hinter Vidal hervor und kniete sich zu ihm, bevor der Kommissar ihn halten konnte. Offenbar war er durch die Hintertür hereingeschlichen. Er hielt besorgt seine Hand.


  »Alles gut«, flüsterte Damien. Die Luft blieb ihm immer noch weg. Diese verdammte Weste. Sie war so steif, auch wenn sie ihn vor Verletzungen geschützt hatte.


  Sylvie weinte, ihre Hände fuhren über den glatten Boden. Sie schob die Steine zusammen.


  »Sylvie«, raunte Albert wie in Trance, als er seine Frau erkannte. Weiter und weiter robbte sie, sammelte alles zu kleinen Häufchen. Eine Tränenspur folgte ihren Bewegungen, sie hatte nicht bemerkt, dass er noch lebte.


  Damien sah in Alberts Gesicht, das voller Schmerz und Angst war. Er musste schlucken. Albert liebte sie, er liebte sie aufrichtig. War Damien denn verrückt geworden, sich in eine Ehe zu drängen, die so harmonisch funktionierte? Albert erhob sich, traumwandlerisch ging er auf Sylvie zu. Damien hielt ihn am Hosenbein fest, so dass er nicht von der Stelle kam. Entschlossen zog er Albert zurück, bis Vidal ihm beistand. »Warum konnten Sie nicht draußen warten«, zischte der Kommissar ungehalten.


  Albert sagte nichts zu diesem Tadel. Ächzend erhob sich Damien, hielt sich an einem Tisch fest. In diesem Moment schwor er sich, Sylvie zu retten und dann niemals wieder um sie zu werben. Er wollte weder seinen Bruder noch Sylvie unglücklich machen. Die andere Alternative war, dass er sterben würde in dieser verdammten Bank.


  »Alles klar?«, flüsterte Vidal hinter ihm.


  »Ja.«


  Albert war zur Besinnung gekommen und starrte reglos zu seiner Frau hinüber, einer der Einsatzbeamten hielt ihn vorsichtshalber am Arm fest.


  Als Djamila erkannte, dass Damien wieder auf den Beinen war, stieß sie einen Fluch aus. Sylvie hob den Kopf, wandte ihm ihr tränennasses Gesicht zu. Die Erleichterung, ihn lebend zu sehen, ließ sie strahlen. Das Herz ging ihm auf, doch auf eine andere Weise als sonst.


  »Du verdammter Mistkerl«, sagte Djamila und richtete die Waffe auf Sylvies Kopf.


  »Nein!«, schrie Damien und stürzte auf sie zu. Als Echo erklang Alberts Schrei.


  »Bleibt stehen!« Nun zeigte der Lauf direkt auf seine Stirn.


  »Djamila!«, rief Vidal. »Sie sind erledigt. Nehmen Sie die Waffe runter, Sie sterben sonst im Kugelhagel, bevor Damien den Boden erreicht hat.«


  Nicht gerade sehr tröstlich, dachte Damien und wollte die Augen vor diesem Anblick schließen. Doch da bemerkte er den verschlagenen Ausdruck, der auf Sylvies Gesicht trat. Sie kniete noch auf dem Marmor, hatte die aufgesammelten Steine in beide Hände genommen. »Djamila! Holen Sie sich Ihr Zeug doch selbst.«


  Aus dem Handgelenk schleuderte sie die Diamanten in Richtung der Fensterfront, wo auch die Geiseln das Geschehen beobachteten. Die Gischt der Steine rollte mit klickernden Geräuschen davon, bis sie die Ritzen des Heizungsgitters erreichte, das in den Boden eingelassen war. Wie viele Steine dort hineinfielen und für Djamila unerreichbar versanken, konnte er nicht zählen. Doch es waren so viele, dass Djamila aufschrie und ihre Geisel zum Gitter schleppte, um zu retten, was noch zu retten war.


  In diesem Moment hastete Albert auf Sylvie zu und zog sie auf die Füße. Gebückt rannten sie beiseite, als der nächste Schuss erklang, der Sylvie am Arm traf. Sie schrie nicht, zuckte nur zusammen und seufzte. Djamila gab ihre Geisel frei, um Sylvie zu folgen, der Mann lief zu den schützenden Säulen der Halle und winkte heimlich seinen Leidensgenossen am Schaufenster zu.


  Da bellte Vidal einen Schießbefehl, die Arme und Schultern der Beamten spannten sich an, doch gerade jetzt spritzten die Geiseln auseinander, um sich ebenfalls wieder hinter Säulen und in Nischen zu verbergen. Sie gerieten in die Schusslinie, ein Zugriff war in diesem Durcheinander nicht möglich.


  Damien hielt den Atem an, als er sah, wie Djamila im Schutz der hastenden Menschen Sylvie erreichte und sie von Alberts Hand losriss. Dieser wollte sie wieder ergreifen, doch die Pistole klebte plötzlich vor seiner Stirn, so dass er innehielt und sich nicht mehr rührte.


  Damien fühlte sich in eine Starre versetzt. Alle Gedanken verstummten, er agierte instinktiv und ging auf Djamila zu. »Sei vernünftig, lass die beiden gehen und gib die Waffe her.«


  Da riss Djamila Sylvie mit einem Ruck an sich heran und setzte ihr die Pistole an die Schläfe. Sylvies Kopf drehte sich zu Albert, ein weicher Blick traf ihn, als würde sie um Entschuldigung bitten, ihm Sorgen zu machen.


  Djamila bugsierte sie zu ihrer Ledertasche, die nicht weit entfernt auf dem Boden lag. »Hol den anderen Beutel aus der Tasche, los!«


  Sylvie bückte sich und ergriff einen zweiten schwarzen Beutel.


  »Steck ihn mir in den Ausschnitt und häng mir die Tasche um.«


  Nachdem Sylvie ihr den Beutel in das Kleid geschoben und den Riemen um den Nacken gehängt hatte, presste Djamila sie wieder enger an sich, ein Anblick, der Damien das Herz zerriss.


  »Lass sie los! Djamila, du kannst mich haben. Lass sie gehen!«


  »Nie und nimmer. Aus dem Weg, aus dem Weg!« Ihre Stimme kippte. Sylvies Körper als Schutzschild benutzend, rückte sie zum Haupteingang vor. Die Automatiktür öffnete sich, die Frauen gelangten auf die Straße, wo sich sofort Gewehre und Pistolen auf sie richteten.


  Damien folgte ihr bis zur Tür, hinter ihm Vidal und sein Bruder. Albert stellte sich an ein Fenster und legte die Hände auf das Glas, als wollte er es durchbrechen. Er ließ seine Frau nicht aus den Augen. Schweiß trat auf Damiens Stirn. Wenn jetzt jemand nervös wurde, wenn jetzt ein Finger voreilig den Abzug drückte … Djamila nutzte das Gebäude als Rückendeckung und gelangte langsam und unbehelligt zur Rue Alexandre Mari, wo er vorhin mit der Polizei gewartet hatte.


  »Die Absperrung weg!«, rief sie. Nun hatten sie das Gebäude verlassen und freie Sicht.


  Alberts Gesicht wurde noch blasser, als Djamila wieder einen Schuss abgab. Der Einsatzleiter bellte ein Kommando in ein Mikro, worauf zwei Beamte einige der Gitter zur Seite schoben, so dass sich Djamila mit Sylvie, die ihre Hände in deren Oberarm gekrallt hatte, mitten auf der leer gefegten Straße befand. Die Passanten hatten sich in Geschäfte und Eingänge geflüchtet.


  Allmählich verschwanden die beiden Frauen aus ihrem Blickfeld.


  »Was jetzt?«, fragte Damien hilflos, während Albert wie ferngesteuert seiner Frau folgte.


  »Halt, Monsieur Pomelli, warten Sie. Wir müssen das abklären.«


  »Müssen wir nicht«, sagte Albert fast tonlos, aber bestimmt. Dann fasste er sich und baute sich vor dem Kommissar auf. »Monsieur Vidal, wenn Ihre Leute durch einen voreiligen Zugriff meiner Frau auch nur ein Haar krümmen, werde ich Sie und die gesamte Präfektur verklagen.« Sein Blick war voll Kälte. Damien kam es vor, als sähe er seinen Bruder zum ersten Mal, er war beeindruckt von diesem ungewöhnlichen Wagemut. Doch schließlich ging es um Sylvie. »Komm«, sagte Albert nur noch zu ihm. Von neuem Mut beflügelt, setzte Damien sich mit ihm in Bewegung. Es war klar und logisch: Niemand aus der Eingreiftruppe kannte sich so in der Altstadt aus wie er und sein Bruder.


  »Wir melden uns.« Mit diesen Worten eilte er hinter Albert her. Djamila war kaum noch zu sehen. Er hörte noch, wie Vidal dem Einsatzleiter zurief: »Die gesamte Altstadt absperren. Straßensperren an den Boulevards und an die Prom. Radiodurchsage und mit Megaphon, wenn es geht. Die Leute sollen im Haus bleiben. Gruppe 1 folgt mir in die Stadt.«


  Die Worte wurden leiser und verklangen. Damien vernahm nicht mehr als seinen eigenen Atem, er sah seinen Bruder laufen, der alles daransetzte, seine Frau zu retten. Das war verrückt, doch der Adrenalinstoß pulsierte durch seine Adern.


  Nun schloss er zu Albert auf. Dessen entschlossene Miene beeindruckte ihn. Es kam ihm vor, als wären sie wieder Kinder, die in den Gassen Räuber und Gendarm spielen. Früher hatten sie die gegnerischen Freunde aufstöbern müssen, die sich in allen Ecken und Kellertüren versteckt hatten.


  Sie befanden sich inzwischen auf der Höhe der Rue Raoul Bosio, in die Djamila eingebogen war. Sie hielt Sylvie fest an der Hand. Dann verloren sie sie aus den Augen, obwohl Sylvie in ihrem engen Kostüm kaum mit Djamila Schritt halten konnte. Sie rannten ihr nach, bogen um die nächste Ecke in die Rue de la Préfecture, an der seine Wohnung lag, so leer und verlassen. Er wünschte sich nichts mehr, als aus diesem Albtraum zu erwachen. Da kickte Djamila ihre hochhackigen Schuhe weg, lief barfuß weiter, bog in die Rue du Marché ein, eine enge Gasse, in der unzählige Brasserien geöffnet hatten. Im weiteren Verlauf ließ sie die Treppenstufen links liegen, sie wusste wohl, dass diese zum überwachten Boulevard hinaufführten. Stattdessen bog sie in die nächste Gasse ein, in der Stoffgeschäfte ihre Ständer mit Deckchen, Trachtenhäubchen und Spitzen aufgestellt hatten. Djamila lief ohne Sinn und Verstand immer tiefer in die Altstadt.


  Mühsam orientierte sich Damien. Rue France Gallo.


  »Wo will sie hin?«, rief Albert.


  »Sie hat keinen Plan, denke ich.«


  Für einen Moment blieben sie stehen, schöpften Luft und sahen sich um. Keine Spur von ihnen. Nur anhand der erschrockenen Blicke der Passanten, die kopfschüttelnd miteinander sprachen, konnten sie die Spur der Frauen verfolgen. Wieder setzten sie sich in Bewegung. Kurz vor der Place Rossetti hatten sie erneut Sichtkontakt.


  Sylvie war stehen geblieben, Djamila zerrte an ihrer Hand, dann gab sie einen Schuss in die Luft ab, der um ein Vielfaches verstärkt von den Wänden widerhallte. Die Menschen auf dem Platz duckten sich, einige Kinder liefen schreiend fort. Es kam ihm vor, als entweihte Djamila die Altstadt seiner Kindheit mit jedem weiteren Schritt, den sie zurücklegte. Sie nutzte frech den Schutz seiner Gassen und Torbögen, Treppen und Passagen, den Schutz seiner Nippes- und Ramschlädchen, über die die Stadtväter so schimpften, seiner Pizzerien und Brasserien, Boulangerien, Wein- und Obsthändler, Buchläden, Apotheken. Damien wurde bewusst, dass er dieses bunte, oft als kitschig verspottete Konglomerat liebte – und die Bewohner in ihren manchmal ärmlichen, dunklen oder liebevoll hergerichteten Behausungen, die dunkelhaarigen Kinder, die jungen Kellner, die Männer mit grauem Haar, die an der Bar standen, die afrikanischen Illegalen, die lachenden Marktfrauen, quasi seine Nachbarn – und jetzt bedrohte Djamila die Touristen, die gerade bei Fenocchio eine Waffel Eis erstanden. Wut baute sich in Damien auf und gab ihm neuen Antrieb. Er würde diesen Amoklauf beenden.


  Djamila hatte ihn gesehen, denn ihre Augen funkelten zornig, bevor sie in die nächste Straße abbog.


  »Rue du Pont Vieux, Albert. Du weißt? Verfolg sie, ich nehme die andere Straße.«


  Albert nickte schwer atmend und gab Fersengeld.


  Damien hörte das metallische Klingen eines Postkartenständers, den Djamila umgeworfen hatte, um ihnen die Verfolgung zu erschweren. Sie liefen jetzt schon über fünf Minuten, seine Wade tat bereits weh, und er wunderte sich, dass Albert das hohe Tempo so lange durchhielt. Doch wenn sie sich jetzt anstrengten, konnten sie Djamila gemeinsam stellen. Wahrscheinlich war Vidal mit seinen Leuten nicht weit, denn Damien hatte harte Stimmen und Stiefelgetrappel im Hintergrund gehört. Wem würden die Polizisten folgen, Albert oder ihm? Er nahm die Rue Mascoinat. Diese und die Rue du Pont Vieux liefen parallel zueinander, und Damien wusste, dass zwei der Souvenirläden sowohl einen Eingang auf dieser Seite als auch einen auf der Rue du Pont Vieux hatten. Er rannte, stieß Menschen zur Seite und erreichte endlich das erste Lädchen, das zu seiner Erleichterung nicht geschlossen war. Hoffentlich hatte er Djamila inzwischen überholt.


  Im Inneren roch es nach Lavendel, das Zirpen der bunten, tönernen Zikaden kreischte in seinen Ohren. Er hastete durch den engen Schlauch, der mit allerlei Krimskrams vollgestellt war, und gelangte zum anderen Ende. Er hielt inne, versuchte, seine Lunge zu beruhigen, und lugte um die Ecke. Das Jagdfieber packte ihn, als er sie sah. Djamila rannte auf ihn zu, blickte sich aber um. Sie hielt etwas in der Hand, einen kleinen Gegenstand, der jedoch keine Pistole war. Albert, lenk sie ab, lenk sie ab, betete er.


  »Djamila, warte, ich kann dich reich machen. Bleib stehen!« Der Ruf seines Bruders kam zur rechten Zeit. Djamila zerrte an Sylvies Arm und sah Albert an. Sie war nah genug, nur noch zwei Meter, einen Meter.


  »Leck mich!«, schrie sie seinem Bruder voller Zorn zu.


  In diesem Augenblick sprang Damien vor, prallte mit seinem Körper auf Djamila, so dass sie ins Taumeln geriet und Sylvie losließ. Albert sprang vor, riss seine Frau in seine Arme und verschwand mit ihr im Inneren des Ladens.


  Sie war in Sicherheit. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überwältigte ihn, während er Djamila herumschleuderte und mit seinem Körper eng an die Hauswand drückte, ihre Ellbogen fest an die warmen Steine genagelt. Und dann sah er sie – die Handgranate in ihrer rechten Hand. Er sog die Luft ein. Sie musste die Granate unterwegs aus der Tasche geholt haben. Djamila hielt den Bügel umklammert, der Sicherungssplint war entfernt.


  »Willst du wirklich, dass ich mich entspanne? Dass ich das Ding hier fallen lasse?« Ihre Stimme klang gepresst, atemlos.


  »Das weiß ich noch nicht.« Das entsprach der Wahrheit – er hatte keine Ahnung, wie er sie entwaffnen sollte.


  Sie zappelte und drückte mit aller Kraft ihren Rücken an seinen Körper, um sich zu befreien.


  »Handgranate!«, rief er Vidal und seinem Einsatztrupp zu, worauf alle stehen blieben und die Waffen in Position brachten. Die umstehenden Menschen erkannten die Gefahr und stoben in die Läden und Hauseingänge. Nur ein älteres Paar war noch vor dem Geschäft stehen geblieben, in dem Sylvie und Albert Zuflucht gesucht hatten. Damien stand immer noch da, Leib an Leib mit Djamila, deren Nase an die Fassade stieß, als er sie verärgert drückte.


  »Du verdammtes Miststück!«


  »Damien, immer so liebenswert«, gab sie unbeeindruckt zurück.


  »Gib mir das Ding!«


  »Ich denke nicht dran.«


  Seine Hände pressten ihre Ellbogen an die Steine. Wenn sie nun das Ding losließ, würde er mit ihr in die Luft gehen.


  Oder? Er betrachtete die Granate. Es handelte sich um ein älteres, wahrscheinlich jugoslawisches Modell. Es gab oft Fehlzünder unter ihnen. Und was, wenn es sich nur um eine Attrappe handelte? Nein, sie hatte Verbindungen zu Terroristen, warum sollte sie eine Attrappe zu ihrer Verteidigung mitnehmen? Er hörte, wie die Einsatztruppe die Passanten zurückhielt und die Gasse sicherte. Nur von der anderen Seite kamen noch Menschen, die jedoch angesichts der Situation stehen blieben.


  Langsam rutschte seine Hand ihren Unterarm hinauf, bis er fast ihr Handgelenk erreicht hatte. Er wollte die kleine Hand umklammern, und dann musste Vidal dafür sorgen, dass er die Granate zu fassen bekam. Sie bemerkte seine Anstrengungen und erriet seine Absicht.


  »Fahr zur Hölle, Damien!«


  Mit einem kurzen Aufschrei schleuderte sie die Granate aus dem Handgelenk. Er hörte Sylvie und Vidal aufschreien, verfolgte atemlos den Verlauf der Flugbahn. Die Granate flog durch die Luft, fiel auf das Pflaster und blieb dort liegen.


  In diesem Moment entdeckte er die schmale Gasse hinter sich, einen dieser engen Schläuche, in denen man höchstens ein Fahrrad parken konnte. Er ließ Djamila los und kickte das Ding drei oder vier Meter weit in die menschenleere Passage hinein, in der die Sonnenstrahlen den Boden nicht erreichten. Schnell warf er sich an die Wand um die Ecke, ging in die Knie und zog das ältere Ehepaar hinter sich. Vidal und seine Männer duckten sich instinktiv, Warnrufe erklangen, Damien kniff die Augen zu.


  Als eine ohrenbetäubende Explosion die Luft zerschnitt, glaubte er, taub zu werden. Der Sog der Druckwelle ließ seine Haare wehen. Menschen schrien auf, er hörte sie durch das Rauschen in seinen Ohren, Steinsplitter rasten durch die Straße, prallten von den Wänden ab. Ein Staubregen ging auf sie nieder. Etwas traf ihn an der Schläfe, warmes Blut rann hinab. Keine Schreie, Totenstille. War jemand verletzt? Er sah sich um. Djamila – sie war fort, nur ihre Strickjacke lag am Boden.


  Als der Staubdunst sich legte, sprangen Vidal und seine Männer in die Passage hinein, durchsuchten sie nach Opfern.


  Damien gab Sylvie, die ihren Kopf aus dem Geschäft streckte, ein Zeichen. Sie kam auf ihn zu, beugte sich über ihn.

  



  ***

  



  »Damien, geht es dir gut?«


  Er setzte sich auf den Hosenboden und starrte sie ungläubig an. Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst, ihre Wangen glühten in einem entzückenden rosa Ton.


  Vidal kam aus der Gasse heraus, deutete erleichtert mit dem Daumen nach oben. Keine Opfer, nur hässliche abgeplatzte Stellen in den Fassaden der Häuser.


  Da konnte er nicht anders, er musste kichern, dann lachte er laut.


  »Oh, oh, Sylvie«, keuchte er, gefangen zwischen aufputschender Erregung und Erleichterung. »Ja, mir geht es verdammt gut.«


  Er hörte auch seine eigene Stimme nur wie durch Watte.


  Nun bot Albert ihm die Hand dar. Er ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Albert und Sylvie hielten sich an den Händen, dann umarmten sie sich zu dritt. Und wieder musste Damien lachen. Alles war gut. In Alberts Brust grollte es, und gleich darauf platzte es auch aus ihm heraus. Sylvie lächelte glücklich, als sie sich von ihm löste.


  Damien fasste sich und holte Luft. Die Jagd konnte weitergehen. »Ich muss weiter. Sie hat einen Vorsprung.«


  »Alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?«, fragte Vidal.


  Auch Giraud war inzwischen eingetroffen, außer Atem betrachtete er das Chaos, das sich ihm bot. Sprechfunk hallte durch die Straße, man forderte vorsichtshalber Sanitäter an – wegen des Schocks der Einwohner – sowie einen Trupp, der die Gasse absperrte.


  »Nein«, antwortete Damien. »War wohl keine Splittergranate.«


  Sylvie wies nur stumm auf ihren Arm. Die Jacke ihres Kostüms war blutig, doch sie lächelte immer noch tapfer. »Hat Djamila die Pistole in ihrer Tasche verstaut?«, fragte Damien.


  Sylvie nickte. »Ja, sie hat sie reingetan und die Granate rausgeholt.«


  Also nicht wirklich eine Verbesserung der Situation. Damien wandte sich an Albert. »Sie muss sich setzen, der Schock wird gleich kommen. Gib ihr etwas zu trinken«, sagte er leise.


  Albert nickte, schloss Sylvie wieder behutsam in seine Arme und küsste ihr Haar. Sie schmiegte sich an ihn, müde und erleichtert.


  »Kommen Sie, Vidal.« Damien riss sich vom Anblick des trauten Paares los und winkte dem Kommissar.


  »Wissen Sie, wohin sie will?«


  »Nein.«


  Sie liefen weiter die Rue du Pont Vieux entlang, dann Richtung Osten, auf den Schlossberg zu. Djamila konnte überall sein, doch sie waren noch nicht lange gelaufen, als Vidal per Funk die Nachricht erhielt, dass die Sicherheitskräfte, die die Altstadt absperrten, eine flüchtende Frau in der Rue de la Loge gesehen hatten.


  Damien gab Gas, rannte, bis ihm die Lunge zu zerreißen drohte. Das Pfeifen in seinen Ohren war der Explosion zu verdanken und irritierte ihn anfangs. Die Rue de la Loge wurde von Wohnhäusern gesäumt. Nur hin und wieder prangte das bunte Gemüse eines Händlers an der Seite, dann eine Pfandleihe, die ihre Ware hinter Gittern verwahrte. Die Rue Saint Joseph – hierher verirrten sich um diese Jahreszeit nur wenige Touristen.


  »Ob sie auf den Schlossberg will?«


  Vidal keuchte hinter ihm und stieß aus: »Möglich, wir müssen es versuchen. Sie kann ja eigentlich nirgendwohin.«


  Sie umrundeten abgestellte Roller und hasteten über einen kleinen Parkplatz. Aprikosenfarbene und mintgrüne Fassaden wechselten sich ab und täuschten eine Fröhlichkeit vor, die geradezu bizarr wirkte.


  Sie liefen sich hier die Lunge aus dem Leib, Vidal ächzte, als wäre er am Ende seines Lebens angekommen. In der Ferne sahen sie einen fliehenden Punkt, der sich den Treppen zum Berg zuwandte. Als sie den Treppenaufgang erreicht hatten, sah Damien an der nächsten Einmündung weitere Sicherheitskräfte. Djamila hatte die Gefahr erkannt, war ihnen aus dem Weg gegangen. Er hob den Kopf. Sie spurtete wie eine Gazelle die Treppen hinauf.


  Damien hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie eine solche Ausdauer bewies. Doch sie rechnete sich wohl eine Chance aus, zu entkommen. Nein, sie sollte ihre Strafe erhalten. Roberts Anblick kam ihm wieder in den Sinn. Er presste seine Kiefer zusammen, ignorierte das schmerzende Bein und lief weiter.


  »Bleiben Sie, sie kommt nicht weit«, prustete Vidal neben ihm, bevor er innehielt und seinen Oberkörper beugte, um besser Luft zu bekommen.


  Damien blieb stehen, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie kennen sie nicht. Ich muss weiter.«


  »Der Schlossberg ist längst umstellt.«


  Giraud kam um die Ecke geschossen, die Waffe in der Hand. Die Aufregung oder die Anstrengung hatte ihm die Wangen rot gefärbt.


  »Das ist ja gerade, was mir Angst macht.«


  Die Treppe lag vor ihm, gesäumt von hellen Bruchsteinmauern. Die Bäume trugen bunte Blätter, Laub lag vor seinen Füßen, durch das sich eine frische Laufspur zog. Djamila hatte sicher bereits die halbe Steigung hinter sich.


  Da hielt Vidal die Einsatztruppe zurück, denn plötzlich hörte man den hellen Ton von Kinderstimmen, die zu ihnen hinabschallten. Eine Schulklasse auf dem Weg zum Park auf dem Gipfel. Verdammt, Djamila würde sie als Schutzschild benutzen. Hastig folgten sie ihr, die Einsatztruppe in gebührendem Abstand, um Djamila, sollte sie sie sehen, nicht nervös zu machen.


  Damien atmete wieder tief ein, rannte weiter die Stufen hinauf, drei auf einmal. Er dachte an die langen Märsche während seiner soldatischen Ausbildung zurück. Dagegen war das hier ein Kinderspiel, und er konnte sich einbilden, dass die kugelsichere Weste genauso schwer auf der Schulter lag wie ein Rucksack. Die schmerzende Wade, er musste sie einfach ignorieren.


  Nicht lange darauf lag der asphaltierte, gerade Aufstieg vor ihm. Es bestand keine Möglichkeit, eine Abkürzung zu nehmen, er musste auf diesem Pfad weiter. Als er die schattige Allee François Aragon erreichte, nahm er einen kurzen Rundumblick und stützte sich an einem rauhen Baumstamm ab. Das Herz wollte aus seiner Brust heraus, er schnaufte und pustete vor Anstrengung. Die bunten Tupfer der Kinderkleidung leuchteten in 200 Metern Entfernung, Djamila mitten unter ihnen.


  Die Schönheit der hellen Stadt, die sich nun zu seinen Füßen ausbreitete, konnte ihn nicht beeindrucken oder gar trösten, er musste weiter. Die Schulklasse bog um die Ecke, geriet außer Sicht. Damien beeilte sich, den Abstand zu verringern, Vidal und Giraud folgten ihm auf dem Fuß, weiter zurück die Einsatztruppe, immer noch vom Kommissar etwas auf Abstand gehalten. Nicht lange darauf war der Sichtkontakt hergestellt, die Kinder liefen praktisch vor ihnen her. Djamila war jedoch nicht mehr zu sehen.


  »Sie ist abgebogen, versteckt sich irgendwo. Sie kann hier nicht weg, und das weiß sie.« Vidals Miene war siegessicher.


  »Ob sie zum Wasserfall gelaufen ist?«, fragte Damien.


  Doch Vidal wies auf den katholischen Friedhof, dessen Meer aus Gruften, Kreuzen, Türmchen, Stelen und Lebensbäumen sich in unmittelbarer Nähe erhob. Sofort machte sich ein Einsatztrupp daran, zwischen den Gräbern auf die Suche zu gehen. Ihre behelmten Köpfe ruckten hin und her.


  Damien wollte sichergehen. Sie konnte auch Schutz auf dem jüdischen Friedhof gesucht haben, der sich gleich hier an den christlichen Gottesacker anschloss. »Ich suche drüben weiter!«, rief er dem Kommissar zu.


  Er hastete zum Tor, warf einen kurzen Blick über die grauen Steine, umgeben von Zypressen, die sich wie stumme Wächter erhoben. Und tatsächlich, dort sah er sie. Sie hatte sich zwischen zwei Grabsteine auf den Boden gesetzt und hielt sich die Hand an die Brust. Sie war erschöpft, musste offenbar nach Luft schnappen und gab sich keine Mühe, ein besseres Versteck zu suchen. Hatte sie resigniert? Er runzelte die Stirn. Doch da stand sie wieder auf, wollte weiterrennen – und erblickte ihn. Sie zuckte zusammen, ihre Blicke trafen sich, ohne dass er einen Hauch von Schuld oder Furcht erkannte.


  »Madame!« Ein älterer Herr, der ein Namensschild trug, eilte in ihre Richtung. »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie ein bestimmtes Grab?!«


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an, als er vor ihr stehen blieb. Sie überragte den leicht gebeugten Mann um einen halben Kopf. Ihr Mund verzog sich zu einem gehässigen Lächeln. »Ja, das können Sie!« Mit diesen Worten zog sie die Pistole aus der Tasche und hielt sie ihm vor die Nase. »Kommen Sie, wir gehen.« Sie umklammerte seinen Arm, ihre Stimme klang kalt. Der Mann wehrte sich nicht, seine Augen waren weit geöffnet, und sein Mund stand offen im hilflosen Versuch, etwas zu entgegnen.


  Djamila kam auf Damien zu, mit langsamen Schritten. Für ihre Ruhe und Siegesgewissheit musste er sie wirklich fast bewundern, so, wie Vidal es angedeutet hatte. Damien hörte das Schnaufen der beiden Beamten hinter sich. Unwillkürlich sah er auf die Uhr. Gleich Mittag.


  »Lass ihn gehen, Djamila.« Er betrat das Friedhofsgelände, kam ihr entgegen. Vielleicht konnten die Mauern, die das Areal umgaben, die Passanten und Fahrzeuge vor ihrer Waffe schützen. »Du hast gewonnen. Wir gehen auf deine Forderungen ein. Sag mir nur noch eines: Hast du Boletti an der Prom erschossen?«


  Ein gleichgültiges Nicken war die Antwort.


  Damien schüttelte den Kopf. »Warum? Erklär es mir.«


  »Bevor du stirbst, meinst du? Na gut.«


  Sie holte Luft, sah sich noch einmal um. Nach wie vor war sie wachsam, doch anscheinend stellte die Anwesenheit von zwei bewaffneten Männern keine Gefahr für sie dar. Damien war jedoch sicher, dass die Eingreiftruppe gerade den Friedhof umstellte.


  »Es war am Abend nach meiner Ankunft. Ich wollte zu dir, um herauszufinden, wo Marc steckt.«


  »Du wolltest bei mir ein wenig spionieren.«


  »Ich kannte deinen Namen von Marc. Er hat immer gut von dir geredet. Du warst meine letzte Anlaufstation auf meiner Suche nach Marc an der Côte entlang. Und dort vor deiner Tür stand dieser andere Legionär, den ich mal bei Marc gesehen habe. Er kritzelte etwas auf einen Zettel, trat ein und kam dann wieder heraus. Ich habe ihn verfolgt, dann habe ich ihn angesprochen, einfach so. Das war ein Fehler. Er wurde sauer, wollte nichts über Marc preisgeben. Er hat sich erschrocken, dass ich wieder lebe.« Sie kicherte kurz und fuhr fort. »Dann habe ich leider zu viel erzählt. Von den Diamanten. Er sagte, wenn ich nicht aufhöre, ihn zu belästigen, würde er Marc erzählen, dass ich noch lebe und die Diamanten haben will. Und er würde mich bei der Polizei anzeigen wegen Handels mit Blutdiamanten.«


  »Das war sein Todesurteil.«


  Für einen Moment glaubte er, Verzweiflung in ihrem Blick zu lesen.


  »Was sollte ich denn tun, Damien? Ich kann nicht aufgeben, es geht nicht.« Sie biss sich auf die Lippe.


  Der Mann, der noch in ihrem Klammergriff steckte, begann zu zittern.


  Sie drückte ihn mit einer kurzen Bewegung an sich, schüttelte offenbar ihr Zaudern ab. »Ich bin ihm weiter gefolgt. Den ganzen Abend. Das war am Schluss komisch. Er sah sich immer um in den Gassen, aber nicht in meine Richtung. Dann hat er sich kurz versteckt, aber hinterher wieder gezeigt. Am Strand habe ich ihn erwischt, mit ein wenig Glück. Und jetzt den Weg frei – sofort!« Sie wedelte mit der Pistole durch die Luft und spannte sich an.


  Damien tauschte einen kurzen Blick mit Vidal, der hinter ihm stand.


  »Dann hast du mich doch durch den Park verfolgt, nicht wahr? Du warst leichtsinnig, dich so nah am Tatort aufzuhalten.« Vidal trat näher, seine Schritte knirschten im Kies.


  »Ich hab mich gut versteckt.«


  »Djamila, willst du wirklich wegen Mordes an Bolle und diesem armen Kerl hier verurteilt werden?«


  Ihr Gesicht wurde zu Stein, und ihre Stimme kratzte unangenehm in seinen Ohren. Die Worte, die sie sagte, machten klar, dass sie seinen Zuspruch nicht würdigte: »Wenn ich schon verurteilt werde, dann wegen Mordes an dir, du verdammter Mistkerl!«


  »Djamila, beruhige dich.«


  »Beruhigen? Klar, wenn ihr Männer uns Frauen übers Ohr haut, dann sollen wir uns beruhigen. Das ist typisch. Marc hat mich betrogen, mich ermordet. Boletti hat mich bedroht. Ich habe es ernst gemeint mit dir, und du hast meine Liebe mit Füßen getreten! Robert hat mir nachspioniert. Und deine kleine Schlampe hätte ebenfalls den Tod verdient.«


  »Du kannst deine Motive dem Richter erzählen. Vielleicht hat er Mitleid.«


  »Das ist auch ein Mann!« Sie brüllte regelrecht, hatte sich in Rage geredet, doch ein verrückter Drang zwang ihn, sie weiterhin zu reizen – eine innerliche Abrechnung, ein genüsslicher Rundumschlag als winziger Ausgleich für die Angst um Robert, die ihn verrückt gemacht hatte.


  »Vielleicht führt ja eine Richterin den Vorsitz. Die wird dich glatt freisprechen.«


  »Lass deine blöden Späße!«


  Sie hob die Pistole, richtete sie auf seinen Kopf und schubste die Geisel zu Boden. Der Mann rappelte sich auf und rannte zum Tor. Im Hintergrund hörte Damien, wie die Einsatztruppe sich um ihn kümmerte. Doch bevor die Beamten näher huschen konnten, hörte er vor sich das Klicken der Entsicherung.


  Ein saurer Geschmack trat in seinen Mund, als er die Entschlossenheit in ihren Augen las. Die Eingreiftruppe konnte nicht zugreifen, Vidal, Giraud und er selbst standen in der Schusslinie. Er begriff, dass sie wirklich abdrücken würde. Das hatte sie vorhin in der Bank auch getan, eiskalt, ohne Erbarmen. Immer noch starrte Damien auf den Lauf der Pistole. Die Sirenen der Polizeiwagen, die mittlerweile den dichten Verkehr durchstoßen und sich genähert hatten, schallten scheinbar aus allen Richtungen den Berg herauf.


  Plötzlich stutzte sie, schien nachzudenken. Und dann zeichnete sich so etwas wie Verwirrung, ja, eine Art Hilferuf auf ihren Zügen ab. Ihre Stimme klang plötzlich so zart und verletzlich. »Damien, was soll ich tun? Ich bin nicht so, wie es aussieht.«


  »Gib auf, Djamila. Gib mir die Waffe.«


  Er streckte seine Hand aus. Ihre Irritation währte nur einen Augenblick. Ihre Angst wich offensichtlich der Erkenntnis, dass es kein Entrinnen gab. Doch er konnte immer noch dabei draufgehen. Sie reckte sich, positionierte die Waffe neu.


  »Leb wohl, Damien. Es tut mir leid!«


  In diesem Augenblick fürchtete er sich. Angst umklammerte seine Brust, die Luft blieb ihm weg. Sie leckte sich über die Lippen, visierte seinen Kopf an. Dann öffnete sie ihren Mund und stieß einen Schrei aus, in dem ihre ganze Verzweiflung mitschwang. Ihr Finger bewegte sich am Abzug, und dann – hörte er nur noch einen lauten Knall, der seinen Körper erbeben ließ. Spatzen flogen auf und schossen davon.


  Die Mittagskanone!


  Djamila riss vor Schreck die Augen auf. In der gleichen Sekunde erfolgte ein zweiter Knall. Etwas zischte an Damiens Ohr vorbei, und Djamila taumelte hart zurück. Noch ein weiterer Schuss!


  Djamilas Oberkörper prallte nach hinten, ihre Beine knickten weg. Damiens linkes Ohr klingelte und pfiff, doch er bekam noch mit, dass Vidal schräg hinter ihm stand, breitbeinig, beide Arme ausgestreckt, die Waffe in der Hand. Giraud hatte ebenfalls seine Waffe ausgestreckt, die Augen weit aufgerissen. Pulvergeruch stieg Damien in die Nase. Djamila lag auf dem Kies, das Kleid war verrutscht. Er trat langsam näher, während Vidal seufzte. Blut tropfte auf den hellen Boden, auf dem sich rote, grüne und blaue Steine mit den weißen Kieseln mischten. Ein leichter Wind kam auf, und Damien spürte den Schweiß, der seinen ganzen Körper bedeckte, wie einen kalten Panzer.


  Zwei Schüsse aus Vidals und Girauds Pistolen hatten runde Löcher in Djamilas Oberkörper hinterlassen. Sie war tot, ihre Augen starrten leer auf einen Grabstein, und ihre staubigen Füße ließen sie hilflos wie ein Kind wirken.


  Vidal kam herbei, kniete nieder und fühlte ihren Puls.


  Diese Geste warf Damien um, seine Knie wurden weich. »Sie müssen richtig tasten, Vidal.« Seine Stimme war rauh.


  »Was sagen Sie?«


  Damien winkte ab und setzte sich schnell auf einen Grabstein. »Erzähle ich Ihnen später.«


  In seinem Kopf wurde es leer und kalt, und für einen Moment glaubte er, ohnmächtig zu werden. Er riss sich zusammen, unterdrückte die Schwäche und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Von fern hörte Damien die Sirenen der Streifenwagen, die bereits recht nah sein mussten, die bewaffneten Beamten setzten ihre Helme ab und sicherten ihre Waffen.


  Der Inspektor zog sich Latexhandschuhe an, er nahm Djamilas Waffe an sich und prüfte sie. Schweiß stand auf seiner Stirn, und Damien bemerkte, dass seine Stimme bebte. »Chef, sie hatte gar keinen Schuss mehr. Der Lauf ist kalt. Sie hat gar nicht geschossen. Im Knall der Kanone haben wir das nicht gemerkt.«


  Vidal schloss seine Augen, schüttelte leicht den Kopf. »Diese verdammte Kanone, sie hat mich zu Tode erschreckt.«


  »Anscheinend uns alle.« Damien vermochte nicht zu sagen, was in ihm selbst vorging. Nicht einmal Erleichterung fühlte er. Es war vorbei, ob nun mit einer letzten Kugel oder ohne. Der Albtraum war beendet, Bolles Mörder zur Strecke gebracht.


  »Wie geht es Ihnen?« Vidal hatte sich aus seiner Starre gelöst. Er setzte sich neben ihn und steckte die Waffe in das Holster.


  »Geht so. Und Ihnen?«


  Vidal presste die Lippen zusammen. »Ich schieße nicht gern. Und schon gar nicht auf junge, schöne Frauen, die keine Kugel im Lauf haben.«


  »Kann ich verstehen. Aber das konnte niemand wissen.«


  »Das ist kein Trost.«


  Djamilas letzter Blick kam ihm in den Sinn. Sie war nachdenklich geworden, ja, sie hatte den Lauf der letzten Stunde Revue passieren lassen und die Kugeln gezählt, die sie verbraucht hatte.


  »Sie hat es gewusst!«, rief er.


  »Was?«


  »Sie wusste, dass sie keine Kugel mehr hatte. Dass es vorbei war. Sie wollte sterben und hat nicht im Traum daran gedacht, sich zu ergeben.«


  Vidal sah noch einmal auf den Leichnam, während Giraud mit schweren Schritten zum Tor ging, um die Kollegen zu empfangen.


  »Möglich«, seufzte der Kommissar.


  Sie schwiegen. Vidal ließ seinen Kopf ein wenig hängen. Damien starrte auf seine Schuhe. Es war ein Scheißgefühl, jemanden getötet zu haben. So viel wusste er aus eigener Erfahrung. Ein Leben galt nicht viel. Es war leicht auszulöschen. Und gerade darum versuchten die Menschen, so viel wie möglich in dieses kleine, kurze Leben zu stopfen. So viel Ballast. So viele Erfahrungen.


  »Sie war so stolz. Sie hat nur nach einem schönen Leben gesucht«, sagte er leise.


  »Hätte sie mal lieber woanders gesucht«, gab Vidal seufzend zurück.


  So viele Irrtümer.


  Er stand auf, als die Polizeibeamten eintrafen und nach Vidals Wink damit begannen, das Gelände abzusperren. Das war auch nötig, denn es näherten sich bereits Männer mit laufenden Kameras und windgeschützten Mikrophonen. Der Kommissar erhob sich und gab ihm die Hand. »Gehen Sie heim, Pomelli, bevor die Presse näher kommt. Den Schriftkram machen wir heute Nachmittag. Ruhen Sie sich aus, auch von diesem Bums in der Altstadt, und kommen dann zu mir. D’accord?«


  »Gern.« Damien nickte und ging zum Tor. Die Beamten ließen ihn passieren.


  Er schlug den Fußweg zum Aussichtspunkt ein, niemand folgte ihm. Bald breitete sich die Stadt unter ihm aus, eine in der Sonne glänzende Mischung aus Edelsteinen, die er vorhin erst im Blut hatte liegen sehen: ineinander verschachtelte rötliche Dächer, grüne Palmen, bewacht vom blauen Meer, das mit leichter Brandung ans Ufer schlug. Dazu die ordentlich aufgeteilten Marktstände, die Hinterhöfe und Kirchen. Die Spaziergänger waren klein wie Ameisen. Dahinter das geschäftige Nizza, die hohen Geschäftshäuser und Wohntürme. Die Mündung des Var, der seine erdige Fracht ins Meer schleppte.


  Nizza, die kühl Strahlende, ging auf den Winter zu, in eine Zeit, in der sie die Wunden des quirligen Lebens leckte. Nizza holte Luft, entspannte sich im Winterschlaf. Er würde ihrem Beispiel folgen. Ja, er konnte sich sogar jetzt ein wenig heimisch fühlen. Seine Stadt war wieder in Sicherheit, kein Blut würde ihren Glanz beeinträchtigen. Kein Attentat, keine Terroristen, kein Amoklauf. Nun konnte er in Ruhe überlegen, ob und was sich an seinem verrückten Leben geändert hatte. Vielleicht gar nichts, vielleicht alles.


  Sylvie. Er hatte verdammte Angst um sie gehabt. Er zog das Handy aus der Tasche und rief sie an. Er erwischte Albert, der sich mit ihr in der Praxis des Hausarztes befand, wo ihr Streifschuss versorgt wurde. Sein Bruder atmete auf, und Damien hörte, wie er beruhigende Worte zu Sylvie sagte. Sie verabredeten sich für den nächsten Vormittag, um gemeinsam bei Robert vorbeizusehen. Sylvie brauchte jetzt Ruhe und Alberts Fürsorge.


  Nach dem Gespräch stieg Damien den Berg wieder hinab, schön langsam, denn die Wade bestrafte ihn für die Anstrengungen, die er ihr aufgebürdet hatte. Er fühlte sich um Jahre gealtert. Er schaute nicht auf, als er durch die Rue Rosetti zurückging. Erst als er vor der hellen Fassade von Sainte-Réparate stand, kam er zu sich.


  Eine seltsame Regung zwang ihn, die Holztür zu öffnen. Im Inneren erhoben sich die hellen Säulen, und die umlaufenden Gesimse erstrahlten in üppiger Pracht, das Blattgold und die bunten Glasfenster sprachen Damiens Erschöpfung Hohn. In welcher der Kapellen hatte Sylvie vorhin wohl eine Kerze für Robert angezündet?


  Er wandte sich der Erstbesten zu, der des heiligen Josephs, und kramte in seiner Jeans nach einem Euro. Dann entzündete er eine der kleinen Kerzen und stellte sie zu den anderen. Im Stillen dankte er Gott, dass Robert noch am Leben und Sylvie und Albert nichts passiert war. Vage kam ihm der Gedanke, auch für seine toten Kameraden und Djamila zu beten. Nun, Gott würde wissen, was er von ihnen zu halten hatte. Er wusste es jedenfalls nicht, konnte noch nicht reflektieren, noch keine Einschätzung abgeben.


  Der Kerzenschein beleuchtete das Gesicht des heiligen Josephs. Ob auch er eifersüchtig gewesen war, weil Maria nicht sein Kind im Leib getragen hatte? Konnte man auf Gott eifersüchtig sein? Was ihn zu der Frage brachte, ob man auf seinen Bruder eifersüchtig sein durfte.


  Kapitel 11


  »Und Sie haben den Kontaktmann tatsächlich erwischt?«


  »Ja, Monsieur Moulin hat seine Sache gut gemacht. Der Kerl lungerte um die Jacht herum. Jetzt ist er in Marseille, wo er über die geplante Waffenaktion und seine Verbindungen verhört wird. Und Anwalt Jouty wird auch noch einige Fragen über sich ergehen lassen müssen. Er sollte sich seine Mandanten besser aussuchen.«


  Vidal lehnte sich an die unbequeme Rückenlehne des Stuhls, faltete die Blätter des Nice-Matin zusammen und schüttelte noch einmal den Kopf über die Schlagzeilen.


  Amoklauf in der Altstadt! Altstadt abgeriegelt! Terrorwarnung?


  Diesen Unfug wollte er an diesem sonnigen Morgen nirgendwo lieber vergessen als hier bei Lucas, der gut gelaunt ein Liedchen summte und ihm die Zeitung wieder abnahm. Eine Schar Möwen kreiste über ihnen, sie mussten irgendwo lohnende Beute gesichtet haben.


  Pomelli biss in ein Croissant, was bei ihm fast so aussah wie ein feierlich zelebriertes Ritual. Er schloss sogar kurz die Augen, was Vidal zum Lächeln brachte. Als er aufgegessen und den letzten Schluck Kaffee genommen hatte, wurde es langsam Zeit. Vidal hatte verdammt viel Schreibkram vor sich. Und ein Verhör. »Sollen wir?«


  »Gern.«


  Sie brachen auf, stiegen in den Wagen und fuhren zum Krankenhaus, in dem Marc Rambiniers Verletzungen versorgt worden waren. Djamila lag in der Autopsie, was ihn mit einer Art bedauernden Genugtuung erfüllte.


  In der Lobby angekommen, blieb Pomelli hinter ihm zurück, was er ihm nicht verdenken konnte. Es war immer deprimierend, sich in einem Freund so geirrt zu haben.


  Giraud wartete bereits, um das Protokoll zu führen, und erhob sich von dem Stuhl vor der Zimmertür, auf dem dann der wachhabende Beamte wieder Platz nahm.


  Als sie eintraten, ging ein Ruck durch Rambiniers Körper. Er drehte den Kopf zu ihnen, dann starrte er wieder an die weiße Zimmerdecke. Knie und Bein waren verbunden, ein weiterer Verband schlang sich um seine nackte Brust. Er hatte viel Blut verloren, er war blass, aber vernehmungsfähig.


  Pomelli stellte drei Stühle um das Bett herum, Giraud nahm gegenüber Platz und positionierte umständlich das Klemmbrett auf seinem Knie, er und Pomelli saßen nebeneinander.


  Als Giraud das Aufnahmegerät anstellte, ordnete Vidal seine Gedanken. »Monsieur Rambinier, Sie haben verlauten lassen, dass Sie auf einen Anwalt verzichten. Ist das korrekt?«


  »Ja, das ist korrekt.« Seine Stimme klang sicher. »Ich weiß, wann ich geschlagen bin. Wir brauchen nicht drum herumzureden. Zu lügen wäre töricht.« Dann hob er seinen Kopf. »Wo ist Djamila?« Diese Frage war an Pomelli gerichtet.


  »Tot«, sagte dieser.


  Sie maßen sich mit Blicken, bis Rambiniers Kopf auf das Kissen zurücksank. »Sicher?«


  »Dieses Mal – ja. Du hast sie wirklich töten wollen, damals, nicht wahr?«


  »Sie war damals schon habgierig, das habe ich sofort gemerkt. Sie hätte mich in Gefahr bringen können.«


  Vidal räusperte sich. »Von Anfang an, Monsieur Rambinier. Ich muss Ihnen mitteilen, dass wir Ihren Komplizen, den Kontaktmann also, festgenommen haben. Wir haben von ihm die Bestätigung, dass Sie illegalen Waffenhandel mit Terrorgruppen in Nordafrika betreiben. Zum zweiten Mal. Das erste Mal kamen Sie in Mali auf den Geschmack, nicht wahr? Daher auch das Geld für die Jacht.«


  »Ja. Es war so einfach, an Waffen zu kommen, regelrecht verführerisch. Es ging ja immer ein bisschen drunter und drüber bei den Einsätzen. Aber ich habe nie an diese Terroristen verkauft, die wir bekämpft haben, Damien, das musst du mir glauben.«


  »Geschenkt«, murmelte Pomelli.


  »Gut, über die Details unterhalten wir uns später. Wo haben Sie Dufabre kennengelernt?«


  »Ich kannte seinen Namen von den damaligen Kontaktmännern. Es hieß, er sei ein guter Handlanger und kenne die richtigen Orte und Personen, um heiße Ware zu verstecken. Ich habe ihn kontaktiert und auf einer Vernissage getroffen. Er hat sich bereit erklärt, für mich zu arbeiten. Ein Söldner quasi.«


  »Sie haben ihn beauftragt, Giovanni Boletti, der Ihnen wegen des Diebstahls der Waffen gefährlich wurde, zu töten.«


  Rambinier nickte. »Ja. Dieser Mistkerl hat uns beim Diebstahl geholfen, dann wollte er mehr Geld. Er und sein schwuler Freund. Das konnte ich doch nicht so laufen lassen. Benito Licardi, nun ja, Dufabre wird Ihnen gesagt haben, dass ich ihn selbst erschossen habe.« Ein befriedigter, frecher Ausdruck ging über seine Züge. In seiner Gesprächigkeit wirkte Rambinier fast selbstgefällig.


  »Und Sie haben am Abend des Mordes an Boletti in einem Restaurant gespeist und die Quittung später an Dufabre übergeben, damit er notfalls ein Alibi hat.«


  »So ist es.«


  Auf die nächste Frage freute sich Vidal besonders. Ein Schweinehund, der einen anderen Schweinehund hinters Licht führt – das sah man nicht oft.


  »Sie wussten also nicht, dass Djamila Boletti zuerst erwischt hat. Dufabre hat keinen einzigen Schuss abgegeben.«


  Ein Blick aus ungläubigen Augen, ein überraschtes Hauchen. »Nein.« Dann stutzte Rambinier: »Verdammt! Ich habe ihm das Geld dafür gegeben!«


  In diesem Moment mischte sich Pomelli ein. »Wusstest du nach dem Brandanschlag, wer die Hand auf die Wand gesprüht hat?«


  »Nicht wirklich, das habe ich dir doch gesagt. Ich habe vermutet, dass es Angehörige der Terrorgruppe waren, die zu Djamilas Mann gehört hatten, und die Rache nehmen wollten. Daher der Auftrag an dich, das Boot zu bewachen. Dass es Djamila ist, habe ich erst erfahren, als ich dich am nächsten Tag besuchen wollte. Du kamst gerade aus dem Haus. Sicher kannst du dir mein Erstaunen vorstellen, als ich merkte, dass Djamila dir folgte und dich beschattete.«


  »Sie hat mich beschattet?«


  »Ja, sehr vorsichtig. Sobald sie wusste, wohin du unterwegs warst, ist sie zurückgegangen.«


  »Deshalb wusstest du, dass ich nicht mit ihr zusammenarbeite, um ihr bei der Rache behilflich zu sein.«


  »Genau. Du kanntest nicht ihre Absichten, sondern du gehörtest selbst zu ihrem Plan. Liege ich da richtig?«


  »Absolut«, bestätigte Pomelli.


  Rambinier nickte befriedigt und fuhr fort. »Ich brauchte also nur zu warten, bis sie dir mal wieder nachschleicht, und bei der ersten zufälligen Gelegenheit habe ich sie mir schnappen können. War leider nicht so erfolgreich. Sie sollte nicht schreien. Bin ein bisschen aus der Übung gekommen.«


  Vidal seufzte. Die Liste der Verbrechen wurde immer länger. Er setzte das Verhör fort. »Licardis und Bolettis Tod sind geklärt, ebenso der Überfall auf Djamila. Jetzt Ravel.«


  »Das war Dufabres Sache. Ein dummes Missgeschick. Ich habe nichts damit zu tun. Doch als Damien mir von einem Mordfall in Carros, diesem kleinen Kaff, erzählte, wurde ich hellhörig. Dufabre hat mir gegenüber zugegeben, dass er Pech gehabt hatte.«


  »Pech hatte wohl eher Monsieur Ravel«, knurrte Vidal, doch Rambinier verdrehte nur die Augen.


  So ein abgefeimter Schweinehund. Feine Freunde hatte sich Pomelli da ausgesucht. »Nun gut. Der Waffenhandel ist ebenfalls geklärt. Ihre und Dufabres Fingerabdrücke befanden sich an den Waffenkisten. Details später, wenn sie wieder auf dem Damm sind. Nur eines noch: Ich gehe davon aus, dass die sichergestellten Rohdiamanten und der Schmuck wirklich von Djamilas Ehemann, dem toten Terroristen, stammten. Oder kommt der Schmuck aus einer anderen Quelle?«


  »Nein, alles von Maxime. Hatte er zusammengeraubt. Eine schöne Beute.« Rambinier verzog das Gesicht. Ob er den Verlust der Steine bedauerte oder Schmerzen verspürte, weil er sich im Bett in eine andere Position legte, konnte Vidal nicht erkennen.


  »Kommen wir nun zum Mordanschlag auf Monsieur Pomelli.«


  Rambinier presste seine Kiefer zusammen.


  »Als Sie merkten, dass Pomelli zu viel wusste oder erahnen konnte, sind Sie in sein Haus eingedrungen und haben den Grill angezündet. So war es doch, oder?«


  »Ja«, knurrte Rambinier. »Ich musste es tun. Ich konnte nicht riskieren, dass du plauderst, Damien. Ich hatte dir zu viel erzählt, und du bist ja nicht dumm. Ich konnte nicht eher zuschlagen wegen all dieser blöden Sicherheitsmaßnahmen zum Ministertreffen.«


  »Soll ich dir dafür dankbar sein?« Pomellis Ton war kalt, er starrte Rambinier an wie ein dunkler Racheengel.


  »Du musst das verstehen. Es ist mir nicht leichtgefallen.«


  Pomelli schnaufte nur und wandte sich ab.


  Rambinier zuckte mit den Schultern. Die Erschöpfung war ihm nun anzusehen.


  Das war der Moment, an dem Vidal beschloss, alle weiteren Informationen zu einem späteren Zeitpunkt von Giraud aufnehmen zu lassen. Immerhin hatte er ein umfangreiches Geständnis ohne jede Anstrengung erhalten. »Berichten Sie mir nur noch, wie Djamila Sie auf dem Schiff überwältigen konnte.«


  Nun begann Rambinier, eine Tirade voller Hass loszulassen, in der er Djamila die unmöglichsten Namen gab. Vidal hörte etwas von K.-o.-Tropfen, von einem Bankschließfach, von einem weiteren falschen Namen.


  Giraud machte sich hin und wieder Notizen, hörte ansonsten aufmerksam zu. Vidal gab ihm am Ende des Berichts ein Zeichen, worauf er das Aufnahmegerät abstellte.


  Vidal erhob sich. »Gut, das reicht mir fürs Erste. Wir werden sicher noch einige Besuche abstatten, bevor Sie in das Gefängnis verlegt werden.«


  Pomelli warf seinem ehemaligen Vorgesetzten, der nach dieser letzten Anstrengung kraftlos im Kissen lag, einen gleichgültigen Blick zu und verließ das Zimmer zuerst. Offensichtlich hatte er mit der Sache abgeschlossen. Eine Viertelstunde redeten sie noch in der Cafeteria des Krankenhauses über die Hintergründe des Falles.


  »Zufrieden mit diesem letzten Gespräch? Sie werden Rambinier wohl kaum im Gefängnis besuchen wollen, oder?«


  Pomelli setzte sich stocksteif auf. »Diesen Mistkerl? Er kann mir gestohlen bleiben. Ich habe mich da in etwas verrannt, was ich Freundschaft genannt habe. Die Objektivität ist dabei auf der Strecke geblieben.«


  »Das kann passieren. Man kann sich täuschen.«


  »Das tröstet mich nicht.« Pomelli sackte wieder in sich zusammen.


  Da er sowieso schon schlechter Laune war, konnte Vidal ruhig noch eines draufsetzen. »Es gab so viele Schwierigkeiten in diesem Fall. Sie waren die größte, Monsieur Pomelli.«


  Da lächelte dieser. »Ich heiße Damien.«


  Überrascht zog Vidal die Augenbrauen hoch, dann gab er das Lächeln zurück. »Das ändert nichts an meiner Aussage.«


  »Ich weiß.« Pomelli senkte schuldbewusst den Kopf.


  Das sollte er auch. Dieser sympathische Schweinehund hatte ihm Rambiniers Anwesenheit verschwiegen, dessen falschen Namen und seine angebliche Undercoveraktion. Dazu die Beziehung zwischen Djamila und Rambinier, die schließlich nicht unerheblichen Schaden verursacht hatte. Gut, dass Robert Duvalier auf dem Weg der Genesung war. Doch er sollte nicht ungerecht sein. Pomelli hatte sich von einem Verdächtigen zu einem Pluspunkt entwickelt, und auch die geheimnisvolle Spende war letztlich rechtens gewesen. Damien hatte die Spur der Waffenkisten im Schuppen entdeckt, ein Hinweis, der ihm selbst entgangen wäre. Nicht ganz legal war auch die Entdeckung der Waffenkisten im Bauch der Jacht. Er hatte den Hinweis zu den Pétanque-Kugeln gegeben, die tatsächlich in einem Waldstück bei Carros entdeckt worden waren, weil zwei Hunde den Blutgeruch gefunden und sie ausgegraben hatten. Und Duvalier hatte mehr Informationen aus dem Netz herausgeholt als seine eigenen Beamten. Was er als eine direkte Schlappe wertete. Nicht zuletzt hatte sich Pomelli mutig dieser gefährlichen Frau in den Weg gestellt und sogar die Ruhe besessen, sie auszufragen, was er ihm hoch anrechnete. Er mochte keine stummen Toten, die ihm die Lösung eines Falles vorenthielten.


  »Was haben Sie in diesem Winter vor?«, fragte er. »Wieder ein paar Mediationen mit mordenden Malern?«


  »Ich hoffe nicht. Ich meine, ja, aber nicht so«, stotterte Pomelli. »Albert hat mich über Weihnachten nach St. Moritz eingeladen.«


  »Hat er dort ein Haus?«


  Pomelli schüttelte den Kopf. »Nein, das ist meines. Aber sie nutzen es immer. Ich hab’s jetzt nicht mehr so mit Skifahren und Heliboarding.«


  »Werden Sie langsam vernünftig, Damien?«


  Pomelli wiegte seinen Kopf, sein Ausdruck war nachdenklich. »Ich hoffe, nicht zu sehr.«


  Vidal drückte den Zigarillo aus und sagte trocken: »Na, diese Gefahr besteht nicht.«


  »Meinen Sie wirklich?« Pomellis Blick war überrascht, dann lehnte er sich mit einem getrösteten Ausdruck zurück. »Gott sei Dank.«


  Wie auf ein Kommando brachen sie beide in lautes Lachen aus, das von den hell getünchten Wänden widerhallte.

  



  ***

  



  Nach einem herzlichen Abschied kehrte Vidal in sein Büro zurück. Giraud, der vor lauter Schreibkram wohl vergessen hatte, dass ein Pan Bagnat neben ihm lag, saß am Schreibtisch und blickte auf.


  »Neuigkeiten?«


  »Nur die Kleinigkeit, dass man tatsächlich blutige Sägespäne in Dufabres Schuppen gefunden hat.«


  Vidal nickte.


  Doch da hielt sein Inspektor ihm eine Beweistüte entgegen. »Hier ist übrigens ein Zettel oder Brief, den Boletti an Pomelli geschrieben hat. Er hat ihn mir gegeben, als er gestern Abend ging. Ich habe ihn eingetütet.« Giraud hielt das überraschende Geschenk hoch.


  Vidal, der eigentlich zum verschmähten Brot hatte greifen wollen, trat einen Schritt zurück, als würde der Inhalt der Tüte beißen.


  »Was hat er dazu gesagt? Warum hat er es zurückgehalten.«


  »Er sagte, es sei nicht wichtig gewesen. Eine Sache, die mit dem Kodex zusammenhängt.«


  Vidal nahm das Papier an sich und rieb sich fast verzweifelt die Nasenwurzel.


  »Der guten Ordnung halber wollte er den Brief Ihnen überlassen«, fuhr sein Inspektor fort.


  »Hat er das wirklich gesagt? Wörtlich?« Vidal spürte regelrecht, wie sein Blutdruck stieg. Wann war es endlich vorbei mit Pomellis Geheimnissen?


  »Ja, wörtlich.«


  »Der guten Ordnung halber? Der kann mich mal!« Sein Aufschrei hallte durch den ganzen Flur.

  



  ***

  



  »Monsieur Pomelli, war die Algerierin mit Ihnen bekannt?« – »Sie haben Madame Pomelli aus ihren Händen gerettet. Was verbindet sie beide noch?« – »Hängt der Krankenhausaufenthalt Ihres Freundes mit der Geiselnahme zusammen?« – »Ihr ehemaliger Kamerad ist verletzt und verhaftet. Sind Sie am Diamantenhandel beteiligt?«


  Unwillig schob Damien die Mikrophone und Fotoapparate beiseite, als er aus der Haustür trat. Er hatte sich am Mittag nach Marcs Verhör geduscht und umgezogen, als wollte er alles Vergangene von sich abstreifen. Die Journalisten fehlten ihm noch zu seinem Glück. »Kein Kommentar«, knurrte er nur und begab sich eiligen Schrittes zum Jardin Albert I., wo er zu seiner Erleichterung ein Taxi fand und der penetranten Verfolgung entkam. Gut, dass diese Paparazzi ihn nicht am frühen Morgen bei Lucas oder am Krankenhaus entdeckt hatten. Es war nicht immer gut, schwarzes Schaf einer angesehenen Familie zu sein.


  Die Luft hatte sich bereits ein wenig erwärmt, als er die Marmorstufen zu Alberts Haus hinaufging. Im Vorgarten blühten noch späte Stauden, in der Vogeltränke badete ein Spatz. Natürlich war hier kein einziger Journalist zu sehen. Sein Bruder hatte eine Abmachung mit der Presse, zum Schutz seiner Privatsphäre. Als ob Damien kein Recht auf Privatsphäre hätte.


  Er schüttelte den Kopf und klingelte an der restaurierten, mit prunkvollen Schnitzereien verzierten Holztür. Albert öffnete ihm selbst, umarmte ihn fast innig und ging voraus in sein Arbeitszimmer, das in dunklem Holz gehalten war. Gediegen und seriös, genau wie sein Bruder. Doch dieser trug wieder eine Jeans und ein Designerleinenhemd. Seit wann zog Albert sich so alltäglich an? Oder war Damien in letzter Zeit blind gewesen? Lucas’ Worte kamen ihm in den Sinn: Albert ist nicht so, wie du denkst.


  »Sylvie kommt gleich.«


  »Sie will mit ins Krankenhaus? Das braucht sie nicht. Sie kann sich ausruhen.«


  Albert schenkte ihm einen nachsichtigen Blick. »Du kennst sie doch. Wenn sie etwas will …«


  »Oh ja«, seufzte Damien und setzte sich in einen bequemen Ledersessel.


  Albert nahm nicht sofort Platz, sondern wanderte hin und her. Dann ließ er sich beherrscht im Sessel gegenüber nieder und senkte seinen Kopf, stützte sich auf den Knien ab. Kleine Staubteilchen tanzten in den Sonnenstrahlen, die auf den dunklen Boden fielen. »Wir müssen reden.«


  Nicht jetzt, wollte Damien einwenden. Doch es war so weit, nun musste er Rede und Antwort stehen und seine Beziehung zu Sylvie offenlegen. Offenlegen?


  »Seit wann weißt du es?«, fragte er leise.


  Albert sah ihn mit einem gequälten Blick an. »Geahnt habe ich es schon immer. Aber gestern Mittag habe ich es gespürt. Da ist mehr zwischen euch. Sie ist mehr als eine Vertraute, nicht wahr?«


  »Ja.« Das Geständnis fiel ihm nicht so schwer, wie erwartet.


  Albert biss sich auf die Unterlippe und starrte auf ein Bücherregal. Damien blieb abwehrbereit, seine Muskeln spannten sich an, er ließ seinen Bruder nicht aus den Augen.


  Albers Kehlkopf bewegte sich auf und ab. Keine sonstige Regung, keine geballte Faust, keine Prügel. »Wie oft?«


  Perplex sah Damien ihn an. »Machen wir den Eindruck, als lägen wir ständig im Bett? Ein Mal, ein einziges Mal vor langer Zeit hat sie sich mir hingegeben. Sie hatte verdammtes Mitleid mit mir. Darum hat sie es getan. Es hat nichts mit dir zu tun.« Nein, das war nicht richtig. »Ich meine, es hat ziemlich viel mit dir zu tun. Sie liebt dich, Albert. Ich springe seit meiner Rückkehr um sie herum wie ein verliebter Gockel. Aber sie ist so verdammt treu, dass mir jedes Mal ein ehrfürchtiger Schauder über den Rücken läuft.«


  Er war aufgestanden. Das strahlende Licht warf den Schatten seiner Gesten an die Wand. Direkt vor Alberts schmerzlich verzogenem Gesicht blieb er stehen. »Du hast echt Glück, weißt du das?«, setzte er nach.


  »Und Amelie?«


  »Amelie ist deine Tochter. Punkt.«


  »Das heißt also, du weißt nicht, ob sie …«


  »Genug. Sie ist deine Tochter.«


  Da senkte Albert den Kopf und schien nachzudenken. Der Seufzer, der aus seiner Brust kam, war so schwer, als läge eine große Bürde auf ihm. Dann stand er auf. »Ist schon verrückt, wenn zwei Kerle die gleiche Frau lieben, nicht wahr?« Ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Total verrückt.«


  Albert ging zum Fenster, das ihm Aussicht auf die eleganten Häuser und Gärten des Cimiez-Viertels bot. Damien folgte ihm. Der Spatz hatte sein Bad beendet und hüpfte auf der Fensterbank herum.


  Albert wollte sprechen, seine Lippen bewegten sich, doch erst nach einem Ruck hörte Damien die gequälte Stimme: »Nimm sie mir nicht weg, Damien.«


  Rührung stieg in ihm auf, er legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Albert drehte sich um, und in schweigendem Einvernehmen umarmten sie sich. Eine seltsame Kraft hielt sie zusammen, und Damien fragte sich, ob auch Albert die Bande der Bruderschaft gerade so stark spürte wie er. Es kam ihm vor, als besiegelten sie einen instinktiven Pakt, ein altruistisches Bündnis, das den Fortbestand einer Familie sicherte.


  Dann lösten sie sich voneinander. Albert ergriff seine Schultern und gab ihm zum Abschluss Küsse auf beide Wangen. Damiens Herz wurde leicht. Zwar musste er nun Sylvie auf den Altar der Vernunft stellen – und er wusste, dass es ihm sehr schwerfallen würde –, doch er hatte einen Bruder gewonnen. Täuschte er sich, oder füllte sich der weiße Fleck auf der Landkarte seines Lebens? Hatte er nicht nur ein Stück Heimat, sondern auch Familie gefunden?


  Als die Klinke ein Geräusch von sich gab, und Sylvie die Tür öffnete, stand ihr die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. »Habe ich etwas verpasst?«


  »Nein, Liebste«, sagte Albert und ließ ihn los. »Du siehst nur zwei melancholische Trottel vor dir.«


  Sie sah ihren Mann mit schelmischem Ausdruck an. »Das habe ich schon längst gewusst.«


  Damien lächelte, als sein Bruder auf sie zuging und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte. Er hielt sie an der Taille umschlungen, so dass ihr Körper sich bog wie eine Weidenrute. »Autsch«, sagte Sylvie und hielt sich den Arm fest. Sofort ließ er sie los und strich besorgt über ihre Wange. Sie lächelte ihm zu. Sie passten gut zueinander, sehr gut, das musste man einfach neidlos anerkennen.


  Damien verkniff sich ein Seufzen.


  Schließlich ging Albert hinaus, um den Autoschlüssel zu holen.


  »Was war das?«, flüsterte Sylvie ihm verschwörerisch zu, nachdem sie ihn herzlich und immer noch erleichtert an sich gedrückt und auf die Wangen geküsst hatte.


  »Nur eine Lektion in Ich liebe und verschließe dieses Gefühl im Herzen.«


  »Hast du sie gelernt?« Ihr Blick wurde zart und liebevoll, während er sich immer noch über die Eifersucht wunderte, die er gerade eigentlich hätte spüren sollen.


  »Ich bin dabei, sie zu lernen.«

  



  ***

  



  Sie brachen auf. Damien fühlte sich frischer als sonst, befreit von störenden Gedanken und Einflüssen. Im Krankenhaus erfuhren sie, dass man aufgrund der zurückgehenden Schwellung im Gehirn das künstliche Koma beendet hatte, Robert aber noch nicht aufgewacht war.


  Während Albert mit dem Arzt redete und Sylvie einen besorgten Blick auf das schmal gewordene Gesicht seines Freundes warf, hielt er Roberts Hand. So saß er eine Weile am Bett, hörte die Geräusche auf dem Flur, das Piepsen der Geräte.


  »Ich hole uns etwas zu trinken«, flüsterte Sylvie und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Ein schönes Gefühl, das ihn in seinem neuen Status bestätigte. Es rief nur ganz kurz ein wenig Verlangen hervor, schließlich konnte er nicht von jetzt auf gleich umschalten.


  Sie ging hinaus. Er sah sich um und betrachtete das Einzelzimmer, das er seinem Freund besorgt hatte. Angenehme Farben, ein großer Fernseher, ein Blumenstrauß mit einer Karte, die lediglich einen QR-Code trug. Das sah nach einem Besuch von Roberts Hacker-Freund Philippe aus. In diesem Moment fühlte er einen Druck an seinen Fingern, nur kurz und unsicher. Er sprang auf, beugte sich über ihn.


  »Alles ist gut. Du wirst wieder gesund.«


  Roberts Brust hob und senkte sich deutlich. Mit einigen Anstrengungen blinzelte er und bewegte seine Lippen. Damien wischte mit einem feuchten Waschlappen über seinen Mund, und nach einigen Minuten konnte Robert flüstern. »Damien, die eMail, ich hab dir …«


  Damien lächelte und legte ihm den Finger auf die Lippen.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Doppelter Tod von Michelle Cordier so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman


  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.


  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …


  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Turhan Boydak


  DIE JANUS-PROTOKOLLE


  Thriller


  Nur wenige Sekunden später beobachtete die gerade noch jubelnde Menge im Stadion, wie der Fallschirmspringer auf sie zustürzte. Beaumonts Körper zerschmetterte auf dem Asphalt des Boulevard Périphérique, der direkt am Stadion entlang führte.


  Nach dem vermeintlichen Unfalltod seines Freundes stößt der New Yorker Journalist Jason Bradley in dessen Nachlass auf eine für ihn bestimmte Nachricht. Sie führt ihn zu einem von der Bundespolizei gesuchten Computerhacker, der unter dem Pseudonym Veritas Verschwörungstheorien im Internet veröffentlicht. Diesen Theorien zufolge arbeiten mehrere große Internet- und Softwareunternehmen mit den amerikanischen Nachrichtendiensten zusammen. Durch seine Nachforschungen gerät Bradley zunehmend ins Fadenkreuz amerikanischer Geheimdienste und muss schließlich sogar um sein Leben fürchten.


  Gnadenlos, brandaktuell, beklemmend: Wenn Verschwörungstheorien und der gläserne Mensch bittere Realität werden!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller


  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis


  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …


  Eine eiskalte Verbrechensserie mit erschreckend realistischen Hintergründen – ein deutscher Thriller, wie es ihn lange nicht gegeben hat.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  »Valium und Succhi?«, hörte er links neben sich.


  »Laufen ein.« Eine Frauenstimme von rechts.


  »Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?«


  »187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.«


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  »Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!«, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.

  



  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  »Er wird nie mehr wie früher«, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  »Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.« Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. »Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen«, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  »Sie müssen lernen loszulassen«, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. »Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.«


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien »Schüttler ruft an« auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: »Ja?«


  »Wo steckst du?«


  »Südbrücke.«


  »Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.«


  »Bin unterwegs. Schon jemand da?«


  »Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.«


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: »Das Kerlchen liegt da schon ʼne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.«


  »Woher weißt du das so schnell?«


  Bauer grinste. »Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.« Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  »Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?«, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  »Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.«


  »Der Herr Schüttler.«


  »Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.« Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was »explantiert« bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  »Schätzchen«, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, »du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. »Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.«


  »Wie wahnsinnig klug du bist.« Sie grinste ihn an.


  »Mylady, darf ich bitten?« Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  »Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.«


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  »Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.«


  »Mir ist einfach nur kalt«, gab sie zurück.


  »Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?«, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  »Das war Schüttler«, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. »Was denkst du?«


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  »Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?«


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. »Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?« Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  »Um zehn ist Besprechung«, sagte Schüttler zu ihr, »dann kann Bauer uns mehr sagen.« Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  »Wo fährst du hin?«


  »Ins Präsidium.«


  »Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.«


  »Mach ich.« Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  »Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.« Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. »Wer ist das?«


  »Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.«


  »Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?«


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  »Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?«


  »Zwei«, antwortete Bauer.


  »Mehr nicht?«


  »Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.«


  »Schon gut.«


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  »Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen«, er zeigte zur Kniebrücke hoch, »oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.« Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. »Weiter nicht.«


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  »Was bedeutet explantiert?«, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  »Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.«


  »Unfreiwillig?«


  »Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.« Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  »Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?«


  »Lia«, meinte Fred leise, »es ist nur ein PC.«


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  »Also, ich schlage vor, ihr sucht …«


  »Ihr?« Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  »Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?«


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  »Können wir?«, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: »Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.«


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  »Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben«, fuhr Lia fort. »Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.«


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  »Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?«, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  »Organspende nach dem Hirntod«, sagte Fred knapp.


  »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, flüsterte er.


  »Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.«


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  »Okay, Pet.« Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. »Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?«


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  »Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.« Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. »Alles klar?«


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  »Wieder nichts?«, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  »Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch«, sagte sie. »Was macht die Umgebung?«


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: »Ja, ich warte noch«, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  »Wen hast du dran?«


  »Wuppertal.«


  »Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.«


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  »Danke. Schon was gefunden?«


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. »Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.«


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. »Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  »Ausgeschlachtet«, sagte Karla mit rauchiger Stimme, »und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.« Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  »Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.« Schüttler schluckte.


  »Das heißt?«, fragte Lia.


  »Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.«


  »Alle?«


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. »Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen«, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. »Seid ihr sicher?«


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  »Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?«, fragte Lia.


  »Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage«, antwortete Schüttler und stand auf. »Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?«


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: »Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.«

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. »Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.«


  Fred sah ihr fest in die Augen. »Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.«


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  »Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz«, setzte Fred nach, »und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.«


  »Nämlich welche?« Lia sah Fred fest in die Augen.


  »Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.«


  »Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?«


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  »Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!«


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  »Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.« Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  »Ich mach’s trotzdem«, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  »Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung«, meinte Alexander Schüttler. »Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.« Er zögerte. »Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.«


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  »Du hast Mut«, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. »Was macht euch am Organhandel so nervös?«


  »Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.«


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: »Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.«


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. »Es gibt immer eine Sollbruchstelle«, meinte sie.


  »Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.«


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  »Ich werde den Fall lösen«, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  »19.«


  »Macht man ein Praktikum nicht früher?«


  »Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.«


  »Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?«


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  »Also! Was hast du herausgefunden?«, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Ein Unfall.« Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. »Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.«


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  »Weiß Fred schon davon?«, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. »Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.«


  »Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben«, meinte Lia grinsend.


  »Können wir?«, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  »Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte«, meinte Karla.


  »Hast du mal eine Leiche explantiert?«


  »Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.«


  »Ich fürchte, das steht mir auch bevor.« Lia schloss einen Moment die Augen.


  »Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …«


  »Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.«


  »Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?«


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Stefanie Koch
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